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Ausführung aller bankgescháftl. Auftráge 


insbesondere: 


Annahme von Spargeldern zur Verzinsung; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, ausländischen 
Geldsorten, Devisen usw.; 

Einlósung von Coupons und Dividendenscheinen; 

Ausstellung von Schecks und Kreditbriefen ; 

Diskontieren u. Einziehen von Wechseln u. Schecks; 

Errichtung von laufenden Rechnungen und Scheck- 
Konten; 

Beleihung bórsengüngiger Wertpapiere; 

Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren; 

Beschaffung und Unterbringung von Hypotheken- 
geldern; 

Annahme von Paketen, Kisten und dergl. als ver- 
schlossene Depots unter gesetzmäßiger Haftung der Bank; 

Vermietung eiserner Schrankfücher unter eigenem Ver- 
schluB der Mieter und Mitverschluß der Bank 


Stahlkammer 


Es wird ferner für die Kunden aus deren Guthaben die Bezahlung von Steuern, ‚Hypöthakenzinsen, 
Mieten, Rechnungen dar Städt, Werke atc., sowie die Einlösung von Wechseln als Domizilatelle über- 
nommen, — Andererseits Werden Einzahlungen jeder Art für Rechnung der Geschüftefreunde ent- 
gegengenommen, insbesondere auch Gehalts- u. Pensionszahlungen für Beamte im Uebarwalsungswege 
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Ward dir die wahre Heimat ſchon 
geſchenkt? 


Wo fih das Olli, wo fih der Seele 
Frleden, 

wo fif) die Liebe dir ins Herz ge- 
ſentt, 

da ward die Heimat wahrhaft di 
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Brieger Tageshalender bis IOJI. Son Getrer ah. Wig te, Brieg. 


1. Jan. 1525 wird Johann von Troppau, ber 
erſte evangeliſche Prediger, an die Nikolai⸗ 
pfarrkirche berufen, während bereits [eil 
dem 21. September 1524 Hans Dietrich, 
Dechant des Hedwigsſtifts, „an der Stadt 
gepredigt und das Evangelium angehoben“ 
hatte. 

— 1591 bewilligen die Stände den Herzog- 
lichen Brüdern Joachim Friedrich und Jo⸗ 

hann Georg 100 000 Taler zur Abzahlung 
der Schulden. 

— 1881 wird die Gewerbeſchule als militär⸗ 
berechtigte Höhere Lehranſtalt anerkannt. 
Zu Oſtern 1882 wird fie zur Oberreal⸗ 
ſchule erhoben. 

— 1905 wird Briegiſchdorf eingemeindet. 

2. Jau. 1539 bitten die 16 Hutmacher der Stadt 
den Herzog, eine eigene Zeche bilden zu 
dürfen. 

— 1395 ſtirbt plötzlich am Schlage Barbara, 
die Gemahlin Herzog Georgs II. Ihr Stand⸗ 
bild ſteht neben dem ihres Gemahls am 
Portale des hieſigen Schloſſes. 

3. Jan. 1482 beſtätigt der Rat den Grobſchmie⸗ 
den, Kleinſchmieden, Meſſerſchmieden, 
Schloſſern, Schwertfegern und Sattlern ihre 
Artikel. 

6. Jan. 1413 unterwerfen jid) nach einem Abe 
kommen Sigismund von Pogarell und Joh. 
Capsdorff mit den Bauern zu Pogarell 
der Gerichtsbarkeit des biſchöflichen Offi⸗ 
zials in Breslau. 

— 1440 beſchließt das Generalkapitel des 
Domſtiftes, zur Abzahlung der Schulden 
ſilberne Kirchengeräte zu verkaufen. 

— 1611 Einzug Johann Chriſtians und ſeiner 
jungen Gemahlin Dorothea Sibylla (liebe 
Dorel) in Brieg. 

Jan. 1526 „hot man in der phare angehoben 
dy dewtſche meſſe zu fingen“. 

— 1697 erteilt der Kaiſer die Erlaubnis, 
ſämtliche Lehngüter in den 3 Fürſten⸗ 
tümern in Allodien zu verwandeln, unter 
der Bedingung, daß alle Lehensträger Au: 
ſammen dem Kaiſer ein arlehen von 
260000 Gulden vorſchöſſen. Das Geld 
wurde gezahlt, abes niemals wieder zurück⸗ 
gezahlt. 

8. Jau. 1371 errichtet Herzog Ludwig an ber 
hieſigen Schloßkirche ein Dekanat von 12 
Domherrn und ſchenkt der Kollegialkirche 
den Garten um das Schloß hinter dem 
größeren Turme gegen das Frauentor zu. 

— 1807 beginnt die Belagerung Briegs durch 
die Bayern. 

9. Jau. 1741 wird die Dreifaltigkeitskirche, die 
damals an der jetzigen Steinſtraßen⸗ und 
Gartenſtraßenecke ſtand, mit der Briegiſch⸗ 
dorfer Vorſtadt niedergebrannt, da die 
Preußen im Anzuge und ſchon bis Brieſen 
gekommen ſind. 

2. Jau. 1627 erhält Brieg 5 Kompanien Wal- 
lenſteinſcher Truppen als Beſatzung unter 
dem Kommando des Oberſtleutnants Schlick, 
Grafen zu Paſſau und Weißkirchen. (Wallen⸗ 


— 
e 


Dein hatte Winterquartiere in Schleſien 


bezogen.) 

14. Jau. 1604 wird eine Arbeiterverordnung er- 
laſſen. Da ſich viele Arbeiter in die Stadt 
gezogen haben, ſollen ſie täglich früh vor 
ber Wachtſtube am Rathauſe fid) balken 
und jedem willfährig ſein. Sie erhalten 
von Oſtern bis Michaelis 18 ller mit 
der Koſt oder 3 Groſchen ohne Koſt. 

— 1653 fällt das Liegnitzer Herzogtum zum 
letzten Male an das Brieger Haus zurück. 

15. Jan. 1573 beruft Georg Il, eine Zuſammen⸗ 


kunft etlicher Prediger und Lehrer zur Ab⸗ 


wendung ſich einſchleichender Neuerungen 
in der Glaubenslehre. Eine allgemeine 
Verſammlung erſcheint wegen gefährlicher 
Sterbensſeuche ungelegen. 

— 1807 beginnen die Franzoſen die Beſchie⸗ 
zung der Stadt. 12 Häuſer brannten ab, 
300 haben Schaden gelitten. 

23. Jau. 1584 läßt Georg II. den Rektor des 
Gymnaſiums, Lorenz Cirkler, und vier 

ſeiner Kollegen vor ſich rufen und befragt 
ie über ihren Glauben. Ihre Antworten 
cheinen den Herzog nicht d zu 
haben, denn d erhielten alle den Abſchied 
mit ber Weiſung, das Land zu verlajfen. 

24. Jan. 1371 inveſtiert der Biſchof Preeislaus 
von Pogarell die erſten ſechs Domherrn am 
eet WE zu Brieg und ſchenkt dem 

tifte das Gut Ottag. 

— 1410 wird Helfant, der Pferdeſchinder, 
zum Verluſt einer Hand verurteilt, weil er 
dem Hans Hovemann eine Wunde gës- 
ſchlagen. Kn $ 

25. Jan. 1741 beginnt die Blockade der Stadt Brieg. 

— 1807 erhält Brieg als Beſatzung ein bahe- 
riſches Regiment. 

26. Jau. 1511 nimmt der Herzog Georg I. am 
Einzuge des Polenkönigs Wladislaus in 
Breslau teil, der Hachog in blankem 
Harniſch und roter, ungarijder Kleidung 
mit ſeinem Volke und 50 Pferden mit vier 
ganzen Küraſſen. Der Küraß des Herzogs 
war mit Gold ausgelegt und koſtete 600 
ungariſche ongun j 

— 1634 ſinkt bie Odervorſtadt nebſt ber Qa- 
zaruskapelle in Schutt. 

— 1907 erſtrahlt zum erſten Mal in den 
Straßen der Stadt die elektriſche EE 

28. Jau. 1382 geloben Hermann Ogon und AMn- 
dreas Bolko, im Stadtwalde bei Todes- 
ſtrafe nie wieder Holz zu fällen und Aſche 
zu brennen. 

— 1809 gibt der Stadtdirektor die Städte⸗ 
ordnung amtlich bekannt. 

— 1895 wird ber Bürgermeiſter Peppel aus 
Liegnitz zum Erſten Bürgermeiſter von 
Brieg gewählt. Er erhielt 32, Bürger- 
meiſter Riba 7 Stimmen. 

29. Jan. 1877 Gründung der Brieger Sing 
akademie. AN 

30. Jan. 1535 gibt die Stadt dem Prediger 
2 a Gott zu bitten für gut Regi⸗ 
ment. i . 
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Brieger Tageskalender. 
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2, Febr. 1497 beginnt man die Spitze auf dem 
Ratsturme zu bauen. Sie wird vollendet 
um Maria Geburt, der Kranz um Weih- 
nachten. 

3. Febr. 1383 vergleicht fid) der Rat mit zwei 
Maurermeiſtern, damit ſie den noch Deet, 
den, alten Reſt der Kirche abbrechen. 
Steine und Eiſen ſollen für den Neubau 
aufbewahrt bleiben. 

— 1633 werden auf Andringen des ſchwedi⸗ 
ſchen Oberſten Kötteritz die Häuſer vor dem 
Breslauer Tore von der Bleiche bis zur 
Mollwitzer Vorſtadt abgeriſſen, die Bäume 
umgehauen und die Gärten verwüſtet. 

4. Febr. 1371 verbirgt ſich Joh. Roſtuſcher mit 
ſeinem Leben, niemals wieder ein Spiel 
zu ſpielen, weder hier noch auswärts. 

5. Febr. 1536 erhält der Seigermacher von 
Breslau Zehrung und Geſchenke in Höhe 
von 4 Mark 10 Pfennig. 

— 1676 in der Nacht vom 5. zum 6. Febr. 
wird Georg Wilhelm, der letzte Piaſt in der 
Liegnitzer Fürſtengruft beigeſetzt. 

— 1677 wird die Schloßkirche wieder dem 
katholiſchen Gottesdienſt geweiht. Sie war 
nacheinander zuerſt katholiſch, dann luthe— 
riſch, dann reformiert und zuletzt wieder 
katholiſch. 

6. Febr. 1878 genehmigt das Herrenhaus den 
Beſchluß des Abgeordnetenhauſes, daß Brieg 
ein Landgericht bekommt. 

9. Febr. 1540 wird ein neuer ſteinerner Pranger 

Pest Die Maurer erhalten ein Achtel 
r 


er. 
— 1809 wird die erſte Stadtverordnetenwahl 
vorgenommen. 


— 1903 vermacht der Kommerzienrat Hugo 


Moll letztwillig der Stadt ein Kapital von 
25 000 Mark zur Errichtung eines Sieen- 
hauſes. f 

10. Febr. 1520 werden etliche Nonnen, welche 
von Czarnowanz in einem verdeckten Noll- 
wagen hier ankamen, von Schulbuben ſo 
beläſtigt und verunglimpft, daß die Stadt⸗ 
knechte einſchreiten mußten. 

— 1546 ſchreibt Herzog Friedrich II. einen 
Brief an Luther, in welchem er ein Gut⸗ 
achten über einige Geiſtliche im Fürſten⸗ 
tum Brieg erbittet, die fid in die qe- 
ſetzte Ordnung nicht ſchicken, ſondern ihres 
Gefallens und ihrer Freiheit leben. 


12. Febr. 1510 läßt der Rat die Pfähle an 


dem Damme, wo man in Abrahams Garten 


geht, ſetzen und feſtmachen. 

14. Febr. 1675 leiſtet Georg Wilhelm, der letzte 
Piaſt, 15 Jahre alt, in Wien vor dem 
Kaiſer einen Huldigungseid. Alles iſt ent⸗ 
zückt über den jungen Herzog. 

15. Febr. 1545 kommt die Doppelhochzeit zwi⸗ 
ſchen den Kindern Joachims von Branden⸗ 
burg und Friedrichs II. von Liegnitz⸗Brieg⸗ 
Wohlau in Kölln an der Spree zuſtande. 
(Georg II. heiratet Barbara.) 


die Stadtverordneten zum 
und ie den 
mann zu 


— 1809 treten 
erſten Mal zuſammen 
Kaufmann Samuel Benjamin Hof 
ihrem Vertreter. 

16. Febr. 1508 beſtätigt der Rat die Innungs⸗ 
artikel der Böttcher. 

— 1566 erläßt Herzog Georg II. ein Aufgebot 
gegen die Türken, die zum vierten Mal 
unter Soliman ins Reich einfallen. Der 
Herzog ſtellt ſelbſt zu dem kaiſerlichen 
Heere ein Korps ſchwarzer Reiter und hat 
davon den Beinamen „der Schwarze“ er- 
halten. . 

17. Febr, 1413 erlaubt Herzog Ludwig, der 
rößte Schuldenmacher, der Stadt Brieg, 
ein Gut Neudorf über der Oder zu pfänden 
und zu verkaufen, wenn er in Jahresfriſt 
nicht alle EUM bezahlen ſollte. 

19. Febr. 1807 beginnt man auf Napoleons Be⸗ 
fehl die Wälle und Baſtionen zu ſchleifen. 

20, Febr. 1418 ſchuldet Herzog Ludwig der 
Stadt 4000 Mark. Er beſtimmt, daß, wenn 
er ſtürbe, die Stadt den Nachfolger nicht 
eher einzulaſſen brauche, 
Schulden bezahlt habe. 

23. Febr. 1550 befiehlt Herzog Friedrich III. 
von Liegnitz, die Bürgerſchaft ſolle ſich 
auf ein Jahr berproviantieren und keine 
Brieger einlaffen. 

— 1620, die herzogliche Familie, welche in den 
Kriegsunruhen ſchon im Dezember nach 
Liegnitz geflohen war, begibk ſich 
Frankfurt a. O. 

24. Febr. 1564 werden die Häuſer rechts vom 
Breslauer Tore abgebrochen, um dem Gym⸗ 
naſialgebäude Platz zu machen. 

— 1382 bewilligt Herzog Georg II. den beiden 
im polniſchen Kriege geplünderten Städten 
Abgabefreiheit auf 6 Jahre. Kreuzburg 
halte damals 152, Pitſchen 155 Stellen. 

25. Febr. 1539 macht Friedrich II. ſein Teſta⸗ 
ment und teilt fein Land unter feine 
beiden Söhne. Zu dem Brieger Teile ge⸗ 
hören Ohlau, Nimptſch, Kreuzburg, Pit- 
ſchen, Wohlau, Steinau, Rauden, Winzig, 
Herrnſtadt und Rützen. Durch das Los 
fällt dieſer Teil an Georg II. 

26. Febr. 1601 erlangt Herzog Joachim, mad 
dem Reichenſtein und Silberberg durch 
Kauf erworben waren ein erneutes Privi⸗ 
leg vom Kaifer für die Prägung von gol- 
denen und ſilbernen Münzen. 

27. Februar 1676, der Adel und die Maaiſtrate, 
des Herzogtums Brieg leiſten nach dem 
Tode des letzten Piaſten vor einer hier 
eingetroffenen, kaiſerlichen Kommiſſion die 
Huldigung. 

28. Febr. 1639 wird der Primaner Daniel 


Drimmer bei einem Soldatenauflauf auf 


der Oppelner Gaſſe erſchoſſen. 

— 1672 ſtirbt Herzog Chriſtian 4 Wochen 
nach feiner Ueberſiedlung nach Liegnitz. wo 
Pal Luftveränderung Heilung geſucht 
atte, N 


bis dieſer die 


nach. 
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Brieger Tageskalender. 


1. März 1549 leijtet ber Herzog zur Erlangung 
Der kaiſerlichen Belehnung Verzicht auf die 
mit Brandenburg geſchloſſene Erbverbrüde⸗ 
rung. 
1819 wird die Städtiſche Sparkaſſe, die 
älteſte in Schleſien, eröffnet. 
2. März 1813 findet eine Theatervorſtellung Au: 
gunſten der freiwilligen Jäger ſtatt. 
1910 Erſter Bürgermeiſter Julius Peppel t 
März 1659 klagt der Pfarrer Georg Mo- 
pitius zu Giersdorf über mutwillige 
Knechte „ſo in der Kirche unter der Predigt 
auf die ſchlafenden Mägde werfen“. 
5. März 1502 überlaſſen die Herzöge Friedrich 
und Georg der Stadt für eine Forderung 
die Renten von Briefen und den Waſſer⸗ 
zoll vom doe auf der Oder. 
1838 wird die Oderbrücke durch Eisgang 
zerſtört. j 
1850 ernennt Brieg den demokratiſchen 
Parlamentarier Waldeck zum Ehrenbürger. 
7. März 1534 wurde die Marienkirche vor dem 
Breslauer Tore angezündet und demoliert, 
um für Befeſtigungsanlagen Raum zu 
ſchaffen. Die Türken waren im Anzuge. 
1549 erhält Georg II. die kaiſerliche Be⸗ 
ſtätigung aller Privilegien. 
1302 rücken die Preußen wieder in Brieg 
ein. 
9. März 1534 läßt Herzog Friedrich bie Frauen⸗ 
kirche vor dem Breslauer Tore niederreißen. 
1655 beſchwert ſich der Pfarrer von Poga⸗ 
rell, „daß fid) zwei Knechte vor dem Gottes- 
dienſte an Branntwein vollgeſoffen und 
Dean felbigen in der Kirche wieder von 
ich gegeben“. Sie wurden mit dem Stocke 
geſtraft. : 
1669 ſchafft Chriſtian II. bie allmonatigen 
Bußtage ab, ſchärft aber die Innehaltung 
der Quartalsbußtage ein. Es ſolle an 


ihnen jeder Hausvater mit Weib, Kind und 


Geſinde zur Kirche gehen, die Schenkhäuſer 
aber meiden. 

10. März 1524 beginnt ein Franziskanermönch 

in der Minoritenkirche (Peter Paul-Kirche) 

am Mühlplan evangeliſch zu predigen, in 

Gegenwart des Herzogs. 

1884 beginnen die Arbeiten zum Turmbau 
dë Nikolaikirche mit ber Anfuhr von Rüſt⸗ 
zern. t 
11. März 1515, der Oderturm, den in den Falten 
der große Wind umgeworfen, wird 7 Ellen 

höher gemauert und mit Ziegeln neu gedeckt. 

13. März 1521 geſtattet das Brieger Domkapitel 
zum Beſten der Kirche in Konradswaldau 
dort die Errichtung einer Mühle. Das 
Waſſer ſoll aus dem Kirchteiche genommen werden. 

16. März 1496 brennt ein großer Teil der Stadt, 
darunter die Minoritenkirche, nieder. 

17. März 1469 beſchließen die Domherren zum 
Vorteil ihres Gutes Pampitz, welches durch 
„die verdammten Ketzer“ (Huſſiten) febr 
verwüſtet worden, in dem Grunde gegen 
Mollwitz, die „Heyne“ genannt, eine Mühle 
anzulegen. 


19. März 1625 ſtirbt die liebe Dorel, 34 Jahre 

alt, nachdem fie in 14jähriger Ehe 13 

Kindern das Leben geſchenkt hatte, an 

Unterleibsſchwindſucht. 

1813 werden auf dem Gymnaſialhofe die 

Landwehrleute ausgeloſt. 

20. März 1428 brannten die Huſſiten die Stadt 

Brieg nieder. 

1444 . und Plünderung der Stadt 

durch das Haupt der Raubritter Heinrich 

(Hynko) Kruſchina von Frankenſtein. 

1507, nachdem Herzog Friedrich II. ſein 

Schuldweſen geordnet, bricht er zu einer 

Reiſe nach Jeruſalem auf. 

21. März 1473 bricht um 5 Uhr ein Feuer aus 

und vernichtet einen großen Teil der Stadt. 

1575 erhält der Hofprediger Paul Franz 

nach einer am Grünen Donnerstage ge⸗ 

haltenen Predigt wegen kalviniſtiſcher Wenz 
ßerungen den Abſchied. 

1676 wird die hieſige Schloßkirche im Auf⸗ 

trage der kaiſerlichen Reglerung verſiegelt. 

22. März 1352 ſtirbt Herzog Boleslaus, nad- 
dem ihn am Tage vorher zwei dazu be⸗ 
vollmächtigte Domherren von Interdikt und 
Exkommunikation losgeſprochen hatten. 

23. März 1419 bekennt der Jude Jakob, daß der 

Nat der Stadt ihm und anderen Juden 

bezahlt habe 80 Mark an der Summe, 

welche ihm der Herzog Ludwig ſchuldig ſei. 

1897 wird der Grundſtein zum Bau der 

altlutheriſchen Kirche gelegt. 

25. März 1602 ſtirbt Herzog Joachim Friedrich, 
der Sohn Georgs II., im Alter von 51 
Jahren. Er hatte nur drei Tage über 

itenſtechen geklagt und verſchied an 
Lungenentzündung wie ſein Vater. 

26. März 1428 kommen die Huſſiten auch vor 
Brieg, welche Stadt von ihrem Landes⸗ 
herrn aufgegeben wird. Sie beſetzen die 
Stadt, zünden die Nikolaikirche an und 
entweihen die Stiftskirche dadurch, daß fie 
ſie als Pferdeſtall benutzen. 

27. März 1530 ſtürzt ein Stück von der Mauer 
am Niederkloſter bei der Mühle ein. 

29. März 1807 wird das mächtige Schleuſenwerk 

an der heutigen Zuckerfabrik, welches den 

Waſſerſtand im Wallgraben regelte, mit 

30 Zentnern Pulver in die Luft geſprengt. 

1635 befahl der Oberſt Schneider, den 

Miſt und Straßenkot den Bürgern in die 

Häuſer und Stuben zu werfen, weil ſie ihn 

nicht wegſchafften. 

1764 kommt der König Friedrich II. wieder 

nach Brieg und befiehlt dem Major Chau⸗ 

vet: „Laß er die Wache abgehen! Meine 
getreuen Bürger ſollen mich bewachen, jetzt 

und ſo oft ich nach Brieg komme!“ , 

30. März 1906 wird das Grundwaſſerwerk in 
Betrieb geſetzt. 

31. März 1889 wird in Anweſenheit des Staats⸗ 
CH Dr. von Stephan das neue Brieger 

oſtgebäude eröffnet. 
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Brieger Tageskalender. 


1. April 1605 wird der Mittelsbrief der Maler 
beſtätigt. Die Zunft wird auf 3 Maler 
beſchränkt. Lehrjungen ſollen auf 7 Jahre 
angenommen werden, damit ſie etwas 
Rechtes lernen. Dann follen fie 3—4 Jahre 
auf die Ke gehen. 

— 1897 wird das 51. Infanterie⸗Regiment 
von Brie GEN Breslau verſetzt; die 78. 
Brigade Halt hren Einzug. 

— 1907 ſcheidet die Stadt aus dem Kreis⸗ 
verbande aus. 

— 1914, die private Höhere Töchterſchule wird 
Städtiſches Lyzeum. 

2. April 1645 erhalten in der ſchweren Kriegs- 
not die armen Leute auf den Schuhbänten 
ein Zeichen, welches ſie berechtigt, alle 
Freitage früh von 8— 10 Uhr betteln zu 


gehen. 

3. April 1614 kommt der neue Fürſt von Trop- 
pau, Karl von Lichtenſtein, zum erſten 
Mal nach Brieg und wird fürſtlich emp⸗ 
fangen. 

— 1895 wird Bürgermeiſter Peppel aus Lieg⸗ 
nig als Erſter Bürgermelſter von Brieg 
eingeführt. 

5. April 1603 ſtirbt Tileſius, Rektor des Brie⸗ 
Ber Gymnaſiums, ein für die Ortsgeſchichts⸗ 
chreibung bedeutſamer Mann. 

6. April 1529 erläßt der König Ferdinand dem 
Brieger Herzoge Friedrich II. die Hälfte 
der Steuern, welche er und ſeine Unter⸗ 
tanen zur Bekämpfung der Türkengefahr 
aufzubringen hatten. 

— 1538 brennt das vor dem Breslauer Tore 
gelegene Kloſter zum Heiligen Geiſt ab und 
wird ſpäter in die Stadt gelegt. 

— 1596 ſtirbt die ältere (Liegnitzer) Linie der 
Piaſten aus und Liegnitz fällt mit Wohlau 
an Brieg heim. 

10. April 1741, Friedrich der Große beſiegt die 
Oeſterreicher bei Mollwitz. 

11. April 1741 wird die Stadt eingeſchloſſen. 
Gen 900 Mann Verwundete find in der 


Stadt. 

12. April 1546, Kaifer Ferdinand kommt zum 
letzten Mal nach Schleſien. Zu ſeinem 
Empfang begibt ſich Herzog Friedrich II. 
nach Scheidelwitz. Sein Sohn Friedrich III. 
SCH den Kaiſer in einer lateiniſchen 


Rede. 

13. April 1414 verdingt der Rat den Meiſter 
Hans Wonſterberg aus Breslau, einen 
neuen Geiger zu machen um 14 Mark. Der 
verpflichtet fid) durch 6 Jahre alle Ne 
paraturen zu machen. 

— 1533, auf herzoglichen Befehl wird fortan 
das Fleiſch nach dem Pfunde verkauft. 

16. April 1549 brennt die neue Schloßküche ab, 
welche mitten auf dem Platze des Schloſſes 

\ 


Enns 

18. April 1534 zahlt die Stadt dem Nachrichter 
für die Hinrichtung von Schönfelder ein⸗ 
halb Schock Groſchen. 

19. April 1418 ſetzt der Rat feit, daß, wer auf 
dem Markte Getreide oder andere Habe 
kaufe, dieſe auch bezahlen ſolle, widrigen⸗ 


D 
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falls man ihn durch Gefängnis zur Zahlung 
zwingen wolle. 

— 1620 bricht ein Haufen Koſaken von 2000 
Mann mit Raub und Mord ins Nams⸗ 
lauiſche ein, geht bei Schwirz ins Briegiſche 
auf Kauern, und wendet ſich, da die 
Schwanowitzer Brücke durch den Eisgang 
zerſtört war, nach Oppeln. 

20. April 1598 ordnet Herzog Joachim Friedrich 
in einem neuen Privilegium an, daß die 
Schützengilde die Uebungen an allen Sonn⸗ 
tagen von Oſtern bis zum 4. Sonntage 
nach Michaelis abhalte. 

— 1741 bezieht Friedrich der Große auf meh⸗ 
rere Wochen ein Zeltlager am Krähenberg 
bei Grüningen und empfängt dort u. a. 
auch den franzöſiſchen Geſandten. 

21. April 1772 erhält die hinter Schreibendorf 
gegründete neue Kolonie den Namen Pi- 
aſtenthal. > 

— 1779 ijt König Friedrich II. in Brieg. 
Er beſichtigt die neugebauten Häuſer im 
Innern bis unters Dach. 

23. April 1582 überträgt Herzog Georg II. der 
Stadt das Patronat über die Ni, kolaikirche 
und erhält dafür das zu einem Zeughauſe 


umgebaute Minoritenkloſter am Mühlplan.“ 


— 1884 wird das Gebäude der Landwirt⸗ 
ſchaftsſchule dem Gebrauch übergeben, nach⸗ 
dem die Schule jdn 10 Jahre im Nol- 
loſſeum und in den jetzt abgebrochenen 
EN an ber evang. Kirche beſtanden 
hatte. 


24. April 1371 beſtätigt der Biſchof von Bres⸗ 


lau das vom Herzog Ludwig MME 


onp der heiligen Hedwig geweihte Dom- 
tift. 
— 1383 überträgt Herzog Ludwi dem 


Maurermeiſter Heinrich Pfefferflelſch die 
Mauerung des Chores der Nikolaikirche. 


25. April 1538 ſtirbt nach 30jährigem Witwen⸗ 


ſtande Herzogin Anna durch einen Sturz 
vom Wagen auf der Rückreiſe von Liegnitz. 
Sie hatte bei ihrem Neffen Friedrich III. 
Fürſprache für 2 zum Tode verurteilte 
Gymnaſiaſten einlegen wollen, war aber 
nicht vorgelaſſen worden. 

— 1680 ſtirbt die Mutter des letzten Piaſten 
zu Ohlau. 


27. April 1776 brennen 54 Häuſer auf der 


Oppelner, Klempner-, Stock- und Kapu- 
ziner-Straße nieder. Auf eine an den 


König abgegangene Bittſchrift antwortet: 

ſelbſt kommen!“ Da die 
Tuchmachereien abgebrannt waren, wurden 
auch die Spinner, Spuler und Sammler 


dieſer: „Werde 


brotlos. 


— 1908 wird der neue evang. Friedhof eine. 


geweiht. 


29. April 1427 bekennen die gerne A wa 
D ` 


und Ludwig, den Juden 
ſchuldig zu ſein 188 böhmiſche Groſchen. 
— 1633 wird die Begräbniskir vor dem 
Oppelnſchen Tore abgebrochen. 
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Brieger Tageskalender. 


3. Mai 1559 erklären Herzog Georg II. und 
der Biſchof von Promnitz aus Breslau dem 
Kaiſer, „es ſei nötig Friedrich III. (den 
Herzog von Liegnitz) einzuziehen, wenn das 
Land nicht zu Grunde gehen ſollte“. Das 
iſt auch im Herbſt desſelben Jahres ge— 
ſchehen. 

4. Mai 1741 kapituliert Piccolomini, der Kom- 
mandant von Brieg auf freien Abzug. 
Brieg iſt von da an eine preußiſche Stadt. 

— 1865 wird das Waſſerwerk an der Firſcher⸗ 
gaſſe in Betrieb genommen, nachdem bei— 
nahe 11 Monate daran gebaut worden 
war. 

5. Mai 1694, durch Privileg wird von jebt 
an in jedem größeren Dorfe ein Schneider 
geduldet. y 

— 1741, Ende der Belagerung, Uebergabe ber 
Stadt an die Preußen. 

7. Mai 1586 ſtirbt Herzog Georg II. eines gott⸗ 
ſeligen Todes, nachts, kurz vor 12 Uhr, 
wie er es vorher geſagt hatte. 

— 1741 iſt der König zum zweiten Male in 
Brieg. Man legt ihm den Gedanken nahe, 
die Hedwigskirche aufzubauen und zum 
evangeliſchen Gottesdienſte einzurichten. 
Der König erwidert aber: „Das ſein litzlige 
Sachen und mögen am beſten beim alten 
bleiben.“ 

8. Mai 1488 ſtirbt Herzog Friedich J., 42 Jahre 
alt, plötzlich in Glogau, wo er die Truppen 
des Kaiſers muſterte, die er befehligen ſollte. 

— 1619 erhält Brieg wegen der Kriegsunru⸗ 
hen eine ſtändige Garnifon bis zum 21. 
September 1621. 

11. Mai 1613 wird die Teilungsurkunde, welche 
die Herrſchaft der beiden Brüder Johann 
Chriſtian und Georg Rudolph regelt, von 
der Kanzel der Schloßkirche verleſen. Der 
erſtere erhält Brieg, der andere Liegnitz. 

13. Mat 1372 beſtätigt der Biſchof von Breslau 
die Dotation der 10. Stelle des Dome 
ſtifts. Die Gemeinden (Got, Grebelwitz und 
Schönfeld zahlen jährlich 10 Mark. 

— 1625 wird die am 19. März verſtorbene 
„liebe Dorel“ begraben. Nach einſtündigem 
Läuten ſpringt früh 7 Uhr der Klöppel 
einer Glocke entzwei. 

17. Mai 1527 erging eine Verordnung vom 
König Ferdinand an die Fürſten und 
Stände, die Religion in den alten Zu⸗ 
ſtand zu ſetzen. 

— 1625 Hält der älteſte (14jährige) Sohn 
der „lieben Dorel“ ſeiner vor drei Tagen 
begrabenen Mutter im Schloſſe eine lae 
teiniſche Gedächtnisrede. 

18. Mai 1507 verſammeln ſich hier die ſchleſi⸗ 
Test Fürſten und Stände und wählen den 

iſchof Thurzo von Breslau zum Landes⸗ 
Hauptmann. 

— 1544 beginnt man mit dem Neubau des 
Schloſſes. Den Grund legt man auf ſtarke, 
eichene Verbindniſſe, rammt dazwiſchen er⸗ 
lene Pfähle und mauert darauf. 


— 1633 ſchlägt die Lie Rd öde h Feld⸗ 
unm bor bem Oppelner Tore ihr Lager 
auf. 

19. Mai 1633 erſchien eine ſächſiſche Armee vor 
Brieg, lagerte vor dem Breslauer Tore, 
ging aber nach drei Tagen über die Oder 
auf die Aue. 

20. Mai 1530 fällt ein Stück vom Parchen am 
am Oppelner Tore auf die Oder zu ein. 

21. Mai 1779 weilt König Friedrich II. in Brieg. 
Der Rat murrt, daß der König die Käm⸗ 
mereiüberſchüſſe an jid) nehme, worauf ber 
König erwidert: „Wie hätte ich ſonſt die 
éier wl aufbauen können. Wäre das 
zu Kaiſers Zeiten geſchehen, jo hätte der 
Euch keinen Schweinſtall aufgebaut.“ 

25. Mai 1619 wird Valtin Gierth nach Jauer 
eſandt, um die ehemalige Hofjungferl Chri- 
tina zu fangen. 

26. Mai 1550, am Pfingſtmontage. Anton Gobler 
hat den Vogel abgeſchoſſen, der Herzog den 
Handſchuh gewonnen, BCE Oppersdorf den 
Kranz. Der Herzog bewirtet alle mit 
Speiſen und ungariſchem Weine, und beim 
Abſchiede hat niemand aus dem Zimmer 
gehen dürfen, ohne noch auf der Schwelle 
ein Glas Wein zu trinken. 

27. Mai 1363 begnadigt der Herzog Ludwig auf 
Verwendung des Kaiſers 5 Bürger, die 
der Ermordung von Juden überführt more 
den waren. 

— 1399 El das Domkapitel auf Die 
Bitte feiner Bauern in Schönau den jähr⸗ 
lichen Zins auf 1 Mark, 1 Schinken und 
2 Hühner. 

— 1664, feſtliche Grundſteinlegung des hieſigen 
Gymnaſiums. 7 

28. Mai 1317 befreit Herzog Boleslaus bie Ein⸗ 
wohner von Brieg von der Ver lie 
in Ohlau Zoll zu zahlen, vu. de mit 
allen Waren Ohlau zollfrei durchfahren 
können. i 

— 1682 zogen bie Kapuziner in Brieg ein. 
Sie hatten ihr Kloſter auf der Polniſchen 
Straße, das jetzige Gebäude der Irren; 
anſtalt. Der Bau wurde aber erſt 1701 
beendet. ! 

— 1394 wird der Bauer Grimmig aus 
Schreibendorf. zum Tode verurteilt wegen 
eines Mordbrandes. 

— 1423 erteilt Ludwig II. dem Juden Salo- 
mon für 20 Fl. jährlichen Zinſes in feinem 
Städtchen, wo er wollte, frei und ſicher 
zu leben. 

— 1633 ſtecken ſchwediſche Soldaten das Vor- 
werk Briegiſchdorf mutwillig in Brand. 
Faft das ganze Dorf wurde eingeäſchert. 

30. Mai 1469 beſtätigt Kaifer Matthias die Pri- 
vilegien der Stadt Bri 


` eg. 
— 1491 beſchließt das Domkapitel, das Gut 


Schönfeld zu kaufen. 


— 13521 ſtirbt „kinderlos. 


raog Georg I 
dn folgte Fr Ede II., der bie bekannte 
rbverbrüderung ſchloß. 
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Wehe, wen's aum Weltverüchter 
macht, der zu ſich ſelber ſpricht: 


Juni 


1927 


„Alſo alle ſind ſie ſchlechter“, 
anftatt: ,, effer bin ich nimt.” 
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Q Proteſtanten Katholiken E 2o 
i 1 Nikomedes Juventius 
Donn. 2 Marcellinus Erasmus 
Freit. | 3 Erasmus Klotilde 
Sonn. 4 SH Quirinus 
Sonnt. 5| Hlg. Pfingſtfeſt lg. Pfingſtſeſtſ3 43 
Mont. 6 Pfingſtmontag Pfingſtmontagſ 3 42 
Dienst. 7 Lukretia Robert 3 42 
Mittw. ; Medardus Nuat. Medard, 3 41 ; 
Donn. 9| Primus Primus 341/818 
Freit. | 10 Onuphrius Margareta — 1|[340/819 
Sonn. | 11 Barnabas Barnabas 3408 19 
Sonnt. 12 Trinitatis Dreifaltigkeit 3 39 8 20 
Mont. 13 Tobias Anton v. Paduaſ 3 39 | 8 21 
Dienst. | 14 Eliſaus Baſilius 3398 21 
Mittw. 15 Vitus Vitus 339 822 Mondfinſternis 
Donn. 16 Juſtina i Boni 535 822 
Freit. 17 Volkmar 339 82310 35 514 
Sonn. 18 Arnulf Mal Mark. u. Marcell ,339 8231114 621| M 
Sonnt. 19 1. nach Trin. 2. nach Pingit. 83 82 39 aà 
Mont. 20 Silverius Sch st DEPT i $50 2 
Dienst. 21 Albanus Kois 359 824112 8 10 2212 
Mitti 22 Achatius e Paulinus 339|824|1227 | 1145| π⁹⁰ | Sommersanfang 
Donn. 23 dafs Edeltrud 339 8 2412 46 1 7|@® 
reit. 24 Johannes d. T. Herz⸗Jeſu-Feſt 3 40 8 24] 1 4| 230 C. 
onn. 25 Elogius Prosper 3 40 824] 128 3554 
Sonnt. 26 2. nach Trin. |3. nach Pfingſt. 3 40 146 5 19 f 
Mont. 27 Sieben Schläfer Ladis Ai d 341 218 640| P 
Dienst. 98 Leo II Leo II 941 824| 248 754| N 
Mittw. 29 Peter u. Paule Peter u. Paul 3 42 8 24] 334 857] Sonnenfinſternis 
Donn. 30 Paulicgedächtn. e 3 42 8 24| 430 9 458K. 


Brieger Tageskalender. 


1. Juni 1642 lagert eine kaiſerliche Armee auf 
der Aue. Die Bürgerſchaft muß Brot und 
Säcke liefern. 

— 1681 erhalten die beiden erſten hier ein- 
gezogenen Jeſuitenpatres Klein und Rent⸗ 
wig das lange ſteinerne Haus zwiſchen 
dem fürſtlichen Luſt⸗ und dem Obſtgarten 
zugewieſen. 

5. Juni 1443 ſtürzte infolge Erdbebens ein 
Stück vom Gewölbe der Nikolaikirche her— 


Gaz? 
— 1535 erhält ber Türmer 6 Florin 18 Gr. 
auf eine neue Trompete, 
6. Juni 1671 klagt Martinius, der Leibarzt 
Chriſtian II., in einem Bericht an den 
raog, daß von dem alten Ruhme des 
ymnaſiums, zu welchem die ga aus 
Polen, Mähren, Ungarn und Preußen zus 
d mte, mur mod) Nudera übrig 
eien. 
— 1844 rückt das Füſilierbataillon des hier 
arnijonierenden 22. Infanterie⸗Regiments 
n das Aufſtandsgebiet im Eulengebirge. 
8. Juni 1654 n" Georg III., dem bei der 
Teilung am 3. Juni Brieg zugefallen war, 
hier ein. Sobald er unter das Tor kam, 
wurden die Kanonen pero. 
9. Juni 1586 wird die Leiche Georgs II. in ber 
ürſtengruft der an AR beigeſetzt. 
24 Edelleute waren zu Trägern beſtimmt, 
24 andere gingen mit Windlichtern neben- 
r 


er, 

— 1678 ſah ber Brieger Ring nach 150 
Jahren zum erſten Male wieder eine katho⸗ 
ſche Fronleichnamsprozeſſion. 

11. Juni 1471 beſchließt das Domkapitel, in 
Laugwitz einen Kretſcham bauen zu laſſen. 

— 1627 dei? die Wallenſteinſche Beſatzung, 
welche ſeit dem 12. Januar hier lag, 


wieder ab. 

13. Juni 1623 erſcheint eine neue . 
nung, um das ledige und ſich mi Big ums 
hertreibende Volk in Ordnung zu bringen. 
Solche Leute ſollten ſich nicht einmieten 
und von Stricken und Spinnen leben, ſon⸗ 
dern ſie ſollten Dienſte nehmen. 

14. Juni 1396 ſetzen Ratsherrn, Aelteſten und 
Geſchworene der Handwerker feft, bob tünj- 
tig bie Schöffenbrieſe in deutſcher Sprache 
geſchrteben werden follen und nicht ía- 
teiniſch, wegen der Irrtümer, die ſonſt 
leicht vorkommen könnten. 

15, Juni 1518 begeben fid) 2 Vikarien vom 
Dome zu St. Hedwig zu den Ratsmannen 
und führen Beſchwerde, daß eine Schrift 


des Mönches Martin aus Wittenberg 
öffentlich verkauft werde. 
— 1864 wird mit dem Bau des Waſſer⸗ 


werkes an der Sifpergaife begonnen, 
— 1905 beſchließen die Stadtverordneten den 
Bau des Grundwaſſerwerkes. 
16. Juni 1380 wird Paulus Sie der Pfand⸗ 
leiher, zum Verluſt einer Hand verurteilt, 
[ er Gotfrid, den Maler des Herzogs, 
verwundete. 


17. Juni 1546 wird das Dominikanerkloſter auf 
Befehl des Herzogs abgebrochen. Man 
ſtützt das Gewölbe mit Balken, untergräbt 
den Grund und zündet dann die Stützen 
an. Die Stadt wollte den Bau erhalten 
wiſſen. 

— 1614 wird Melchior Laubanus als Rektor 
des Gymnaſiums eingeführt. 

— 1885, Richtfeſt beim Turmbau der Nifolai- 
kirche in Verbindung mit der letzten Knopf- 
aufziehung am nördlichen Turme, 

18. Juni 1518 einigt fid) der Rat mit dem Kuh- 
hirten dahin, daß biejer für jede Kuh 
1 Groſchen und für jedes Kalb 6 Heller 
erhalten foll. 

20. Junt 1514, die vor 18 Jahren eingerichtete 
Kettenwaſſerleitung, welche ſich nicht be⸗ 
währt und viel Leder koſtet, wird jetzt 
durch Meiſter Georg Fogill (Vogel) auf 
andere Art mit Pumpen neu hergeſtellt 
und das Waſſer in die Brauhäuſer und in 
das Schloß geleitet. 

21. Juni 1539 erteilt Herzog Friedrich II. den 
Se zu Brieg ein Privileg der 

. ; 

24. Juni 1638 beſtätigt Kaifer Ferdinand III. 
den Fürſten zu Brieg und Liegnitz ihre poli⸗ 
tiſchen Privilegien, nicht aber die bran⸗ 
denburgiſche Erbverbrüderung. 

— 1897 wird der Grundſtein zu den neuen 
Kaſernen gelegt. 

25. Juni 1609 ſchließen die Abgeſandten der ev. 
Schleſier auf dem Prager E mit den 
Böhmiſchen Ständen ein Bündnis und De- 
fenſionswerk und hoffen, Se. Majeſtät 
würde dieſe Defenſion, da ſie nur auf die 
Religion gerichtet wäre, nicht ungnädig 
empfinden. 

— 1642 langen bie erſten beiden Reiterregi⸗ 
menter Torſtenſons vor Brieg an und 
ſchlagen neben der Breslauer Straße vor 
Brieſen ihr Lager auf. 

28. Juni 1607 berichtet der Magiſtrat nach Bres- 
lau, daß die ungariſche Krankheit oder das 
Herzbrennen, wie es die Medizi und die 

arbiere nennen, nicht am Orte ſei. 

— 1642 ſchneiden die vor der Stadt liegenden 
Schweden die von Grüningen kommende 
Waſſerleitung ab. 

29. Juni 1545, Keck Friedrich II. will von 
Liegnitz na rieg reiſen, um vor ſeinem 
Tode noch ferien Sohn Georg einzuſetzen, 
wird aber unterwegs krank und muß wieder 

umkehren. : 

— 1642 Beginn ber Belagerung Briegs durch 
bie Schweden unter Torſtenſon. Er hatte 
12000 Mann, in der Stadt lagen 1200. 

30. Juni 1547 überläßt der Herzog den Brieger 
Fleiſchern (46) die 50 Fleiſchbänke gegen 
einen Jahreszins von 90 ſchweren Mark. 

— 1642 machen 50 Mann gegen Abend einen 
Ausfall aus der Stadt und bringen einige 
Gefangene heim, darunter ein paar Dffi- 


ziere. 
— 1681 predigen zum erſten Male die Jeſu— 
iten in der Stadt. ! - 
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Proteſtanten | Katholiken 


kumm eeh awe HT n mma pum nana 
Mmmm ee 


Ob du nie verlaſſen dein Kümmer⸗ 
lein, 


ob du die ganze Welt bereit, 


genau ſo groß und genau ſo klein 
ijt deine Welt wie Dein Geiſt. 


Für Notizen 


| Untg. 
um 


ann Aufg. 
u m u m u 


j Freit 1 Theobald Theobald RA | 
Sonn. | 2 Mariä Heimi. Mariä Heimſ. N 
Sonnt. 3 3. nach Trin. 4. nach Pingit. |344|893| 8 11110] ge | Sonne in Erdſerne. 
Mont. | 4 Ulrich Ulrich 3 45 822 912 1127 du 
Dienst. 5 Anſelmus Numerianus 3 4682210 22 11 42| à 
Mitt. | 6 Jeſalas Jeſaias 347 82101129 1157 sz 
Donn. 7 Willibald $3» Willibald 348 82111236 — |h 
Freit. 8 Kilian in 3498 20 145 12 12 
Sonn. 9 Cyrillus Cyrillus 350819 2541226 

éi Sonnt. 10 4. nach Trin. 5. 1 pfingſt. 3510819 4 6012 450 € 
Mont. 11 Pius Pius 3528 18 518| 1 7| *. 
Dienst einrich Joh. Gualbert 3 53817] 629 135 K. 
Mittw. 13 Margareta Margareta 354816] 734 2123 
Donn. 14 Bonavent. Bonaventura 355 8 150 829 3 3 

Freit. 15 Apoſtel Teilung Apoſtel Teilung 3 568 14] 912 4 6| . 
Sonn. 16 (Ruth "ëtt [357 8130 947 528| w. 

k Sonnt. 17 5. nach Trin. 6. nach Pfingſt. 3 59 812110 12 644| . 
Mont. 18 Roſma ridericus 4 08111034 8 9| & 
Dienst. 19 Rufina ine. v. Paula] 4 18 1010 53 933| Æ 
Mittw. 20 Elias Margareta 4 38 9|t1 11,1056| «P 
Donn. 21 Praxedes & Praxedes 4 48 71130 1218 
Freit. 22 Maria Magdal. Marla Magdal. 4 58 61150 141K 
Sonn. 23 Apollinaris Apollinaris 4 7/8 5| — | 9 Ai 
Sonnt. 6. nach Trin. 7. nach Pfingſt. 4 8 8 312 15 424| à 
Mont. akobus akobus 410/8 211246 540| iR 
Dienst. una nna 4118 0| 127 646| 3% 
Mittw. | 27 Martha Pantaleon 413 759] 219 7393 
Donn. 28 Pantaleon Innocenz 414757] 820, 819| KK 
29 Beatrix artha 416 7561 481, 850]|1eX 

t. 30 Abdon Abdon 417 7540 543 918| @4 
ge Ignaz Loyola | KÉ d ër 
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Brieger Tageskalender. 


1. Juli 1729 wurde die Statue des hl. Johannes 
von Nepomuk an die Oderbrücke geſetzt. 

— 1848 beginnt die wöchentlich 3 Mal her⸗ 
ausgegebene „Bürger- und Bauernzeitung“ 
ihr Erſcheinen. 

— 1913, die Nachtwächter in Brieg werden 
durch Beamte der Nachtpolizei erſetzt. 

3. Juli 1377 erwirbt Herzog Ludwig von der 
Stadt den Stlftsplatz und ſchenkt ihn dem 
Domkapitel, damit die Kanoniker in der 
Nähe des Stifts wohnen können, während 
der Herzog der Stadt Brieg als Ent⸗ 
ſchädigung gewiſſe herzogliche Güter ſchenkt, 
wohl den jetzigen Stadtwald in Leubuſch. 

— 1642 werfen in der Nacht von geſtern 
zu heute die Belagerer Feuerkugeln und 
Granaten in die Stadt und beſchädig en 
das Rathaus. 

6. Juli 1467 erhalten die Dominikaner die Fi⸗ 
Ke von ber Oderbrücke bis nad) Briefen 


bin. 

— 1491 beſtätigt die Seraogin Ludmilla die 
Privilegien der Fleiſcher. 

— 1570 erhielt die 1552 ſchon b 
Schneiderzeche einen neuen Zechenbrief. 

— 1642 Ausfall zum Briegiſchdorfer Tore 
hinaus, wo 10 bis 11 Mann blieben. 

7. Juli 1416 verdingt der Rat die Anfertigung 
einer neuen Orgel für die Frauenkirche 
vor dem Breslauer Tore an den Meiſter 
Jeron von Prag um 12 Mark. 

10. Juli 1539 beſtätigt der Herzog die Abtretung 
des Patronatsrechtes 
Mollwitz an den Abt von St. Vinzenz 
in Breslau. 

— 1642 laſſen die Schweden unter der Shan- 
ze am Dome eine Mine ſpringen, ſie tat 
aber wenig Schaden. 

— 1660 erklingt zum erſten Mal vom Rats- 
turm herab die Muſit des Stadtpfeifers, 
der auf Befehl Georgs III. täglich vor⸗ 
mittags um 10 Uhr und abends eine 
Stunde jpielen muß. x 

— 1913, die Schüſſelndorfer Bahnunterfüh— 
rung wird dem Verkehr übergeben. 

11. Juli 1903 trifft das große Hochwaſſer hier 
in Brieg ein. Es erreichte eine ſeit 1854 
nicht mehr dageweſene Höhe. 

13. Juli 1496 großes Waſſer der Oder, ſodaß 
man das Waſſer hat mögen mit Händen 
ſchöpfen auf der Brücke, und zwiſchen der 
Stadt und Leubuſch iſt nichts als Woge 
und Waſſer geweſen. 

— 1515 DS. eine faſt zehnwöchige Negen- 
zeit. Die Oder mar jo hoch, daß das 
Waſſer 6 Ellen am Waſſerturme in die 
Stadt ging. Alle en ſtanden, und 
manchen Tag gab es kein Brot feil. Das 
te Waſſer dauerte bis Mariä Geburt. 
8. September.) > 

177 GN der Blitz in das kaum volf- 
endete Schloß. Georg II. läutete ſelbſt mit 
der Tiſchglocke Sturm. Der Blitz hatte 
aber nicht gezündet. 


ber die Kapelle zu . 


14. Orea verläßt die ſchwediſche Beſatzung 
rie 


g. 

— 1664 ſtirbt Georg III. an der Gelbſucht 
und löſt dadurch das ſeiner 2 Monate 
früher verſtorbenen Gemahlin gegebene 
Verſprechen, mit ihr zu ſterben. 

15. Juli 1642 wurde der Gymnaſiaſt Johann 
Klauſewitz, der entgegen dem Verbot vom 
Obergange im Gymnaſium auf die Be⸗ 
lagerer hinausſah, in den Mund geſchoſſen 
und blieb auf der Stelle tot. 

16. Juli 1635 rückt eine kaiſerliche Beſatzung 
unter dem Grafen Harrach in Brieg ein. 

— 1654 verordnet Herzog Georg III., daß bei 
Verluſt des Getreides niemand in ande- 
ren als fürſtlichen Mühlen mahlen laſſſe. 

18. Juli 1417 wurde die Nikolaikirche eingeweiht 

— 1642 machten die Belagerten vom Horn- 
werke aus einen Ausfall auf die feinde 
lichen Marketender auf Schreibendorf zu, 
mußten aber unverrichteter Sache um⸗ 
kehren. 

20. Juli 1577, Kaiſer Rudolf II. übernachtet auf 
der Rückreiſe von der Huldigung in Bres⸗ 
lau mit feinen zwei Brüdern im hieſigen 
Schloſſe. 

— 1615 erhält Michelau Stadtrechte. Das 
Wappen war ein geteilter Schild, zwiſchen 
welchem ein weißer Hund mit ſchwarzem 
Halsband und vorgeſtreckter, roter Zunge 
hervorſpringt. , 

22. Juli 1642 gehen bie Bürgerfrauen in großen 
Haufen aufs Schloß und bitten um Ueber- 
gabe der Stadt, werden aber in Güte abe 
gewieſen. 

23. Juli 1496 wird die erſte en m aus 
der Oder in die Stadt und in bie Brau⸗ 
häuſer eröffnet. 

— 1642 laſſen die Schweden am Breslauer 
Tore wieder eine Mine ſpringen; ſie warf 
Holz und Lehm bis in den Hof des Gym- 
naſiums. 

24. Juli 1642 Ende der vergeblichen Belagerung 
Briegs durch die Schweden unter Torſten⸗ 
Ek Eine Granate ſchlägt noch ins Gym⸗ 
naſium 


25. Juli 1618 Einführung des für Kriegszeiten 
gebräuchlichen Geläutes und der Gebete für 
Stillung der böhmiſchen Unruhen. 

— 1633 wird das Gymnaſium geſchloſſen, ba 
die Peſt unter den Schülern ausgebrochen 
war. 

— 1642, die Belagernden ziehen ab in der 
Richtung auf Bernſtadt zu. Die Brieger 
fielen alsbald hinaus und fanden in den 
SE Lebensmittel, aber feine Sol⸗ 

aten. 

26. Juli 1900 wird in Gegenwart des Prinzen 
Friedrich Heinrich das Kaiſer ilhelm⸗ 
Denkmal enthüllt. 

29. Juli 1905 große Imklerverſammlung in Brieg. 

30. Juli 1808 muß die Stadt Brieg 300 Taler 
zu den Unkoſten des Feuerwerks an Ma- 
poleons Geburtstag zahlen. 

31. Juli 1904 wird das Altersheim (Anna Pzillas 
geb. Lademann⸗Stiftung) eingeweiht. 
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Wie fllegt die geit doch fo geſchwind 
vom Süen bis zum Ernten. 


Wie felig die zu preifen find, 
die auch zu reifen lernten. 
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Für Notizen 
Proteſtanten | Katholiken 


1 Petri Kettenfeſt Petri Kettenfeſt 
2 Guſtav Portiunkula 
3 Auguſt ` Stephans Erf. 


4 Dominikus Dominikus 
5 Oswald 2 Maria Schnee 
6 | Berti. Chrifti Verkl. Chrifti 


7 8. nach Trin. 9. n. Pfingſt. 430 
8 Cyriakus Cyriakus 431 
9 Romanus Romanus 433 
. | 10 Laurentius Laurentius 435 
11 Hermann Tiburtius 436 
12 Klara Klara 438 
13 Hippolytus &| Hippolytus 440 


14 b. u. Trin. 10. n. Pfingſt. 4 41727. 
1 Mar. Himmelf. Mar. Himmelf.] 4 43 | 7 25 


ES Rochus 445 723 
ilibald Liberatus 446 7211 935 10 3 
i Agapetus Helena 448 718 955 1129 


9 Sebald Sebald 450,716 
20 | Bernhard Bernhard 4511714 


21110. nacht Trin. 11. n. Pfingſt. 453 | 712 
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22 Philibert Timotheus 455 710 — | 439 

23 Bocina Philipp Benit 4567 8012 12 536 

24 Bartholomäus Bartholomäus 458 7 5| 110 618 

25 Ludwig Ludwig 5 07 3| 217 652 

26 Samuel Zephyrinus 5 1/7 1| 328 717 

27 Gebhard 0 Rufus 5 3 659 441 737 
Sonnt. F1 11. nach Trin. 12. n. Pfingſt. 5 5 657] 552| 758 
Mont. Ve 1 Joh. Enthaupt [5 6654] 7 2| 8 8 
Dienst. à enjamin Roſa 5 81652| 8 9| 823 
Mitt. | 81 | Paulinus Raimund 5 10650] 917| 837 
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Brieger Tageskalender. 
3. Aug. 1637 wird das Gymnaſium mit 119 


Schülern in 4 Klaſſen wieder eröffnet, 
nachdem es 4 Jahre wegen Peſt und Krieg 
geſchloſſen geblieben war. 1 
1888, im Dreikaiſerjahre, pflanzen die Gäſte 
des hier in Brieg tagenden Schleſiſchen 
Forſtvereins in echmannsruh die Drei- 
kaiſereiche. 


6. Aug. 1316 beſtätigt Herzog Boleslaus den 


Verkauf von Schreibendorf. 

1545 wird das von den Mönchen verlaſſene 
Oberkloſter am Sperlingsberge niederge⸗ 
riſſen, da es zu nahe der Stadtmauer 


ſtand. 
7. Aug. 1869 eröffnet Direktor Nöggerath mit 


19 Schülerinnen hier eine Gewerbeſchule 
für Mädchen. Sie ging aber 1880 wegen 
geringer Schülerzahl wieder ein. 


8. Aug. 1627 mußte die Stadt Brieg auf 


Wallenſteins Verlangen 9876 zweipfündige 

Brote, 370 Achtel Bier, 40 Eimer un⸗ 
ariſchen Wein und 20 Malter Hafer zur 
rmee nach Neiſſe liefern. 


Nn verläßt die kaiſerliche Beſatzung 
rieg. 
10. Aug. 1369 Einweihung der Dom-(Hedwigs⸗) 


Kirche. 

1569 Einweihung des neuen Gymnaſial⸗ 
gebäudes. Die Schuljugend pe aus dem 
ſtädtiſchen Schulhauſe dahin geführt. Der 
Neubau ſoll ſein ein Wohnſitz für den 
wahren Glauben, eine erleuchtete Philo⸗ 
ſophie und alle Tugenden. 


11. Aug. 1508 gießt Meiſter e der ff von der 


Neiſſe die große Glocke der Pfarrkirche. 


12. Aug. 1530 gelobt und ſchwört der Stein⸗ 


brückenmeiſter Jakob, fortan getreulich zu 
arbeiten und nicht wegzulaufen. 


16. Aug. 1504 läßt der ird Georg J. den 


Prokonſul Mich. Scholz Tage lang in 
den Turm ſetzen. „Ueber die Sache ließe 
ſich vieles erzählen, was in 100 Jahren 
nicht erhört wäre.“ 

1575 wird mit 16 Pferden ein großer 
Stein aus Strehlen nach Brieg gefahren. 
Aus ihm wird die Kanzel der Hofkirche 
ausgehauen. 

1604 wird Jakob Schückfaß, bisher Lehrer 
an der Univerſität Frankfurt, als Rektor 
des hieſigen Gymnaſiums eingeführt. Er 
brachte die Schülerzahl auf 503, darunter 
allein 99 in Prima. 


17. Aug. 1533 ijt ein großes Vogelſchießen ges 


alten worden. ie Preiſe waren ein 


chimmelwallach mit Sattel und Zaun und 
zwei Ochſen. 


18. Aug. 1264 wird von Geng, einrich III. 
H 


der Stadt ber Leubuſcher Wald verliehen. 
1504 beginnt eine Ueberſchwemmung, bie 
3 Wochen dauert. Sie überflutet auch 
n Michelwitz, Scheidelwitz und 
ramſen. 

1623 verlegt der Herzog den Hof nach 
Bernſtadt, weil die Peſt in Brieg ausge- 
brochen war. 


19. Aug. 1507 brennen die Mollwitzer, Wag⸗ 
nergaſſe und die Hälfte der Wurt: und 
Langengaſſe ſowie zwei Seiten des Ringes 
nieder, 69 Gebäude in 6 Stunden. 

20. Aug. 1604 beſtätigt Kaiſer Rudolph in einem 
ſogenannten Majeſtätsbriefe den Schleſiern 
die Religionsfreiheit. Dieſer Brief wird 
mit 50 000 Dukaten bezahlt. y 

— 1626, bie Peſt bricht aus und würgt in 
knapp 5 onaten in der Stadt Brieg 
389 Perſonen. 

— 1633 hört wegen abermaliger Peſtilenz in 
der Kirche aller Gottesdienſt auf. 

22. Aug. 1707, Altranſtädtiſche Konvention. Die 
Evangeliſchen erhalten die Kirchen zu 
Kauern, Karlsmarkt, Stoberau, Tſchöplo⸗ 
witz, Groß Neudorf, Scheidelwitz, Michel⸗ 
witz, Linden, Gë Bankau, Jägerndorf, 
manual) Böhmiſchdorf, Michelau und 


Pampitz. 

— 1762 ſtirbt der in der Nikolaikirche be⸗ 
gravens Graf Geßler. Er rollte mit feinem 
Regimente „Bayreuth“ in der Schlacht bei 
Hohenfriedeberg 20 Bataillone auf und 
eroberte 67 Fahnen. 

23. Aug. 1508 wird die am 8. Auguſt gegoſſene 
roße Glocke auf den Turm ët) und 
n ein neues Geſtühl durch Meiſter Leone 
hard von Romberg mit andern Glocken 
aufgehängt. 

24. Aug. 1572 wird Lorenz Cirkler als Rektor 
des elle) eingeführt. 

— 1746 wird die katholiſche Pfarrkirche ein- 
geweiht. 

25. Aug. 1776 kommt der König Friedrich II. 
nach Brieg, WEE bie Brandſtelle an 
der Oppelner Straße und verſpricht den 
Bittſtellern: „Was Ihr bittet, foll ges 
ſchehen, aber Ihr müßt maſſiv bauen!“ 
Das Geſuch der Kapuzinerpatres um Baus 
gelder wird aber abgelehnt. 

— 1777 iſt der König wieder in Brieg und 
verſpricht, die noch vorhandenen 400 alten 
Rache umbauen zu ellen, aber nad) und 
nad). 

27. Aug. 1395 wird Johann, des Graben- 
müllers Sohn, zum Verluſt belder Hände 
verurteilt, weil er dem Peter Hauſenbloze 
2 Wunden beigebracht hat. 

— 1542 ziehen Heuſchrecken in dicken Schwär⸗ 
men von Polen her über die Stadt. 

— 1790 berührt Friedrich ara) II. auf 
einer Durchreiſe die Stadt Brieg und wird 
mit „Pauken und Trompeten“ empfangen. 

28. Aug. 1856 werden die Türme der katho⸗ 

fien Pfarrkirche eingeweiht. Auch evan⸗ 
ſche Bürger haben zu ihrem Bau Bei- 
träge geſpendet. 

— 1871 bereitet die Stadt den glücklich aus 
dem Kriege Heimgekehrten ein Feſt. 

30. Aug. 1786 ſtarb der General Zaremba, der 
jahrzehntelang Kommandeur des Brieger 
Infanterie-Regiments war. Er wurde in 
einem Eichenwäldchen bei Rothaus be— 
graben. 
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Für dleſes Fahr ijt es wleder 
verklungen, 

das Lied, das die Nachtigall uns 
geſungen. 


September 


1927 


Das nüchſte bringt's wleder, denn 
emig ijt 


das Lied, wie dle Liebe, der es 
entſprungen. 
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Brieger Tageskalender. 


1. Sept. 1622 zieht nicht ohne Tumult die: 
während der unruhigen Zeit hier lebende 
Beſatzung zum Neiſſer Tore hinaus. 

2. Sept. 1582 ſchlägt der Seiger auf der Pfarr⸗ 
kirche zuerſt auf die halbe Stunde. (Vor⸗ 
her zählte man bis 24 und fing mit 
Sonnenuntergang an.) 

— 1618 erläßt Dorothea Sibylla als Regen⸗ 
tin für ihren abweſenden Gemahl ein 
Schreiben an den Paſtor zu Pogarell über 
das Hexenweſen. 

5. Sept. 1619 brennt die ganze Mitte der Stadt 
nach der Oder zu ab, im ganzen 336 
Häuſer. Das Feuer war, nachts 10 Uhr, 
auf der Hundegaſſe (Friedrichſtraße) aus⸗ 
gebrochen. j 

6. Sept. 1569 legt ein Brand 72 Häuſer, dar- 
unter das Rathaus mit dem Turm, Kauf⸗ 
und Schmetterhauſe und allen Vorräten an 
Getreide, Gewand, Büchern, Geld, Harni- 
ſchen und Gewehren in Aſche. 

— 1619 verzehrt eine von der Zollſtraße aus⸗ 
MEN Feuerbrunſt bis zum Oppelner 

ore 219 Häuſer. Zeughaus und Rathaus 
wurden gerettet. 

7. Sept. 1663 wird wegen der drohenden 
Türkengefahr ein allgemeiner Buß- und 
Bettag in Brieg gehalten. 

8. Sept. 1494 kommt um die 2. Stunde auf 
ber Paulauer Gaffe bei einem Pfefſerküchlee 
Feuer heraus und verzehrt 27 Häuſer auf 
der Paulauer und Oppelner Gaſſe. 

— 1845 kommt Pfarrer Ronge nach Brieg 


und hält in der Trinitatiskirche einen 
„chriſtkatholiſchen“ Gottesdienſt ab. 
13. Sept. 1369 erlaubt der Rat dem Peler 


Wynandi, ſeiner geiſteskranken Frau eine 
Mei, rechts vor dem Oppelner Tore zu 
auen. 

14. Sept. 1435 ſchreibt der Herzog an den Hoch⸗ 
meiſter des deutſchen Ordens, er habe ſeiner 
von den Ketzern zerſtörten Stadt Brieg 
Steuerfreiheit auf 5 Jahre bewilligt und 
bittet den Hochmeiſter, der Stadt zu Hilfe 
ein ſicher Geleit zu geben. 

— 1497 ijt ein großer Wind geweſen, daß er 
allein im Stadtwalde bei 5 Schock Holz 
umgeworfen hat, ſonderlich und am meiſten 

Sioen etliche Häuſer und Scheunen um⸗ 

geriſſen und ſonſt großen Schaden an vielen 
Enden getan. 

— 1516 hat der Balthaſer Danewitz fünfzehn 
Morgen vor dem Oppelſchen Tore viermal 
ausruſen laffen, und da ſich niemand 
meldet, der alte Briefe oder beſſeres Recht 
hätte, ſo mag er ſie behalten unangeſochten 
von jedermann. 

15. Sept. 1523 iſt in Brieg den ganzen Tag 
„kein tegell nach Brigiſch bir offen ge- 
weft”, welches von alten Leuten nie ere 
hört, noch geſehen worden iſt. 

wo Herzog 


— 1534, Synode zu Strehlen, 
Friedrich II. unter Androhung der Landes⸗ 
verweiſung die Geiſtlichen auffordert, ſich 
auf dem Boden der Augsburger Konfeſſion 


zu vereinigen. 


16. Sept. 1536 erhält der Maler Laubener für 
das Malen ber Brotbänke 2 Mark. 

— 1622 ele 12000 Koſaken in 38 ah- 
nen be hunter über die Oder, die gerade 
ſeicht war, lagern ſich bei Schwanowitz zur 
Nacht, fen at daſelbſt alles Vieh, ſtreuen 
den le das Getreiide vor und ziehen 
dann über Strehlen nach Reichenſtein. 

— 1743 übernimmt Joh. Chr. Nimptſch das 
Rektorat des Gymna iums, das damals nur 
noch 36 Schüler zählte. Schullokale und 
Lehrerwohnungen fehlten ganz. 

-— GE Eröffnung der Städtiſchen Bade⸗ 
anſtalt. 

18. Sept. 1284 übergibt Herzog Heinrich dem 
Ritter Sando v. Lubſch e ) 2 Hufen 
zu Döbern zur Erhaltung jeines (des 
Ritters) Streitroſſes. 

— 1383 wird Hanko Gleſel, Fuhrmann aus 
Breslau, zum Tode verurteilt, weil er die 
Nichte des Müllers Franezko zur Zeit des 
Jahrmarkts überfahren hat. 

— 1611 hält der Kaiſer Mathias ſeinen Ein⸗ 
zug in Breslau. Johann Chriſtian von 
Brieg reitet mit 690 Pferden vor ihm 


r. 

20. Sept. 1562 erſcheint Georg II. mit 100 
"NS zur Krönung aximilians in 

rag. 

21. Sept. 1524 or KÉ der Dechant des Hedwigs⸗ 
ſtifts, Joh. Dittrich, hier das Evangelium 
zu predigen. — 

— 1553 erſcheint eine durch Ratsbeſchluß ver- 
faßte Brauordnung. 

— 1635 läßt der t Köttritz Schlachtvieh 
an die Zechen verteilen, das Leder mußte 
aber zurückgeliefert werden, damit bie Sol⸗ 
daten Schuhe bekämen. 

23. Sept. 1333 empfängt der Biſchof von Bres- 
lau die Vollmacht, dem Herzoge Boleslaus 
die Erlaubnis zur Errichtung eines Do- 
minikanerkloſters in Brieg zu erteilen. Ein 
Minoritenkloſter beſtand damals Tonn. 

— 1622 kehren die 12 000 Koſaken, bie am 
16. über die Oder gekommen waren, auf 

Nee Wege wieder heim. In Noldau 

bewältigen ſie 100 ihnen entgegentretende 
Dragoner, treiben fie in einen Bauern- 
hof und verbrennen fie mit dieſem. 

1876 erſcheint die erſte (Probenummer) der 
„Brieger Zeitung“. 

29. Sept. 1369 legte ion Ludwig ben Grunde 

Le? zur Domkirche, der jetzigen Hedwigs⸗ 
r 


— 1498 Ls die bie Herzöge Friedrich und 
8 die Stadt Brieg wegen geliehener 
700 Mark ſchadlos zu oes 

— 1533 wird ein neuer Brunnen vor ber 
Badeſtube angelegt, damit man nicht immer 
Waſſer aus der Oder zu ſchöpfen nötig 
habe, doch fehlt es an Waſſer. 

30. Sept. 1364 macht der Rat von Breslau be- 
kannt, daß Hanko v. Schellendorf die SH 
mehrerer Fürſten und Städte gefälſcht 
habe, darunter auch die des Herzogs Voles- 
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Ehrwürdig find fo Greis wle Kind, 
well belde Gott recht nahe ſind. — 
Vertrauen glaubt und llebt und 


und hinterging man's noch ſo oft. 


Brieger Tageskalender. 


1. Okt. 1401 beſtätigt Ludwig II. der Stadt 
Brieg ihre Rechte, Handfeſten und Briefe. 

— 1623 begibt ſich der Hof nach Ohlau, da 
hier die Peſt ausgebrochen war. 

— 1879 wird die bisherige Gewerbeſchule mit 
ihrer Vorſchule zur lateiniſchen Realſchule 
erweitert. 

— 1900 beginnt die „Brieger Zeitung“ täglich 
zu erſcheinen. 

— 1910 wird der Verkehr auf der Bahnſtrecke 
Brieg — Strehlen eröffnet. 

— 1913 wird das Inf.⸗Regiment Nr. 156 
von Brieg nach Beuthen verlegt. 

5. Ott. 1634 wird der Bürgermeiſter von Oppeln 
hier gehängt, weil er die Schweden ver— 
raten hatte. 

6. Ott. 1511 wurden auf dem Galgen 4 neue 
Wollbäume und Balken aufgezogen, woran 
36 Zimmerleute, Mülſcher und 6 Maurer 
GR weg haben, die bald an bemjelben 

age einen daran gehenkt hatten. 

— 1619 wird durch Kanonenſchüſſe die Wahl 
des Winterkönigs in Brieg kundgetan. 

7. Okt. 1543 ordnet der Rat an, daß man von 
jedem Biere künftig 30 Weißgroſchen geben 
ſoll, während man bisher nur 6 Groſchen 
gegeben hatte. Desgleichen, daß man von 
jedem Bürger, der auf dem Pfarxkirchhofe 
begraben werden ſollte, 8 Groſchen der 
Kirche zu geben habe. 

— 1863 erfolgt die Eröffnung der Provinzial⸗ 
Gewerbeſchule in Brieg mit 13 Schülern. 

8. Okt. 1355 gibt Kaiſer Karl IV. den Befehl, 
auf der Oder zwiſchen Brieg und Kroſſen 
alle Wehre zu entfernen. 

— 1491 findet in Neiſſe ein Fürſtentag ſtatt, 
welcher ſich zur Huldigung an Wladislaus 
bereit erklärk, wenn er die Privilegien der 
Schleſier beſtätigen wollte. Die Brieger 
Landſaſſen Heinze Pogrell und Hans Czira 
nahmen im Auftrage der ede 
an dieſem Fürſtentage teil. 

— 1623 wird wegen des Ausbruchs der Peſt 
das Gymnaſium geſchloſſen. 

9. Okt. 1534 Je. das Brieger Domkapitel die 
letzte Meſſe. Die Domherren treten das 
Stift ab, bleiben aber lebenslänglich im 
Genuſſe der Pfründen. 

10. Ott. 1659 wird der bisher abgehaltene Wo- 
chenmarkt abgeſchafft, um den Sonntag 
würdiger zu begehen. 

— 1897 wird die altlutheriſche Kirche an der 
der Chauſſee eingeweiht. Sie koſtete 
45000 Mark. Der Bau wurde vom 
Maurermeiſter Schmidt ausgeführt. 

11. Okt. 1364 mietet Nik. Hauf die Wage zu 
Brieg auf 3 Jahre für fünfzehn und drei⸗ 
viertel Mark. 5 

12. Ott. 1474, Gefecht bei Schwanowitz gegen 
das Heer des Polenkönigs Wladislaw. Die 
Kaiſerlichen verloren 20 Mann. Nach dem 
Gefecht zogen ſie ſich in die Stadt Brieg 
zurück, machten täglich Ausfälle und 
brachten gegen 1000 Gefangene ein. 


13. Ott. 1614 wird Friedrich von Logau, der be⸗ 
kannte, ſchleſiſche Epigrammdichter, Schüler 
des hieſigen Gymnaſiums. i 

14. Ott. 1547 trifft abends Georg II. in Brieg 
ein. 100 Edelleute in ſchwarzer Kleidung 
und zu Roß empfingen ihn zwiſchen Linden 
und Ohlau. Bürgermeiſter und Aelteſte 
in langen Mänteln bewilltommneten ihn 
auf einem grünen Plane vor der Stadt bei 
dem Weingarten. 

— 1806, 82 Taler zur Winterbekleidung des 
Militärs, am Gymnaſium geſammelt, 
werden nach Breslau geſchickt. 

— 1808 rückt das letzte feindliche Regiment 
aus der Stadt. 

15. Ott. 1888 wird unter dem Direktor Salinger 
hier ein katholiſches Lehrerſeminar gegrün⸗ 
det. Es beſtand nur 3 Jahre. 

16. Ott. 1375, der Bäcker Jano hat leichtfertig 
von den Konſuln geſprochen, auch Drohun⸗ 
gen ausgeſprochen, weswegen er in den 
Turm geſetzt wurde. Wenn er aber wieder- 
um gegen die Konſuln rede, ſo ſoll es ihm 
an den Hals gehen, damit ein gewiſſer 
Schrecken für die Unverſchämten da fei. 

17. Okt. 1912 Eröffnung des Kinderhorts und 
des Siechenheims. 

19. Ott. 1535 gibt der Rat viereinhalb Groſchen 
für ein rkel zum Wettlaufen. 

— 1537 Erbverbrüderung zwiſchen Branden- 
burg und Liegnitz — Brieg. Wohlau, auf 
die ſpäter König Friedrich II. von Preußen 
ſeine Anſprüche auf Schleſien gründete. 

— 1590 wird Dorothea (bie liebe Dorel) gë: 
boren, Sie war die jüngſte Tochter Johann 
Georgs von Brandenburg. 

20. Ott. 1740 ſtirbt Kaiſer Karl VI., und Marin 
Thereſia übernimmt die Regierung. 

21. Ott. 1813 werden die Mannſchaften des neu⸗ 
gebildeten Landſturms in der Nikolaikirche 
vereidigt. dE 


— 


23. Okt. 1743 wird nach Wiederherſtellung des 
e 


durch preußiſche lagerung beſchädigten 
Gymnaſialgebäudes der Unterricht darin 
wieder s PAD 

25. Okt. 1493 vollendet der Rat die neue Nats- 
ſtube über dem Schweidnitzer Keller, um 
darin zu ſitzen, angehoben mit dem Altar, 
auch das Ziegeldach über dem Keller mit 
anderer Zierheit gedecket, auch die Häuſer 
auf der Burggaſſe gemauert. 

27. Ott. 1895 wird die neue Oderbrücke dem 
Verkehr übergeben. v Erſter Bürger» 
meiſter Peppel hält eine Anſprache. 

29. Ott. 1405 verdingt der Rat bie Behauung 
der Steine zum oberſten Werke an der 
LW E an 2 Strehlener Meiſter um 
{ gen weniger 2 Heller die Elle, 
wofür jie aber die Steine auf den Brieger 

30 bit. 1274 GE eg ich IV. feinem 

Okt. n rzog ur ; 
Hofſchneider Chunato das Dorf Schreiben⸗ 


dorf. 
31. Okt. 1813, Dankgottesdienſt in der Nikolai⸗ 
Kirche für den Sieg in der Leipziger Schlacht, 
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git dein Haus nur klein, 
lerne vorlleb zu nehmen; 


das letzte wird feiner fein, 
und mußt dich auch bequemen. 


Sonnen⸗ Mond- 
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Brieger Tageskalender. 
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Nov. 1523 ſchwillt die Oder trotz hartem 
Froſte an, und das Waſſer tritt am neuen 
Stocke und an der Mühle über. Das dauert 
bis Faſtnacht 1524. 


2. Nov. 1378 ſetzen Rat und Aelteſte feſt, daß 
niemand bei Strafe von 6 Groſchen an 
den Sonntagen, Apoſteltagen und Marien⸗ 
tagen Malz zur oder aus der Mühle fahre, 
noch an denſelben Tagen Getreide vor dem 
Veſperläuten Hin- und herfahre. 

— 1741 jtattet Friedrich der Große feinen 

Briegern den erſten Beſuch ab und erfährt 

einen großartigen Empfang. 


3. Nov. 1470 erhält der Kanonikus Anton die 
Erlaubnis, den Fiſchteich in Pampitz auf 
ſeine Koſten zu bauen. Bis zur Rück⸗ 
erſtattung feiner Auslagen forl er den Gre 
trag der Fiſcherei allein ziehen, ſpäter aber 
mit dem Kapitel teilen. 

„Nov. 1913 wird die neue Schleppzugſchleuſe 
in Betrieb genommen. 


5. Nov. 1878 wird das Denkmal der Schlacht 
bei Mollwitz feierlich eingeweiht. 


Nov. 1358 wird verordnet: Wer von den 
Innungsmitgliedern bei dem Jahrmarkte 
ſich vor den Kramen aufſtelle, ſolle für 
das ganze Jahr ausgeſchloſſen werden. 


— 1878 wird das Denkmal Friedrichs des 
Großen auf dem Ringe feierlich enthüllt. 
Kaiſer Wilhelm hatte zu deſſen Herſtellung 
36 Zentner Kanonengut aus einem erober⸗ 
ten franzöſiſchen Geſchütz geſtiftet. 

— 1904 erhält der Vertrag mit Briegiſchdorf 
die landesherrliche Genehmigung. 

8. Nov. 1369 haben einige Raubritter in Krei⸗ 
ſewitz Brieger Bürger beraubt. Der Herr 
von Eichelhorn hat den Räubern ein Pferd 
geliehen und die Brieger ſpäter von der 
Spur der Räuber abgebracht. 

— 1512 kommen die erſten neuen in Breslau 
550 dle Münzen nach Brieg, wo der 

at im Herrenſtüblein bie Wechſelung bore 
nehmen ließ. Die alten Münzen waren 
verrufen, ſodaß ein neuer Heller für 2 
alte galt. è 


* 


10. Nov. 1885 werden die Türme der Nikolai⸗ 


kirche eingeweiht. Ihr Bau koſtete 140 000 
Mark. 


— 1905 wird das Lutherdenkmal in Brieg 
enthüllt. 

11. Nov. 1513 fängt ein ſo kalter Winter an, 
wie man ſich deſſen ſeit 100 Jahren nicht 
mehr erinnert. Die Mühlen können nicht 
mehr mahlen. Die Kälte dauert 18 Wochen. 

— 1525 fertigt der Zimmermann Wenzel eine 
neue Prange an. 


13. Nov. 1404, die Brieger Bürger bringen Gel⸗ 
der auf, um ihren wanderluſtigen Herzog 


Ludwig II. loszukaufen, der auf einer Reiſe 
nach Paläſtina von den Sarazenen ge⸗ 
fangen genommen war. Junker Stewitz 
hatte die Kane freiwillig mit ps 
geteilt und fid) zugunſten feines Herrn Io: 
gar mit einem Brote begnügt. : 

— 1910, Eröffnung des Brieger Heimat- 
muſeums. 

14. Nov. 1605 ſtirbt die F Anna 
Maria. Das Wappen ihres väterlichen 
Hauſes iſt neben dem ihres Gemahls noch 
am alten Odertore zu ſehen. 


15. Nov. 1404 verkauft der Rat 2 ſilberne Ge⸗ 
fäße und läßt Geld daraus ſchlagen. Der 
Verkauf geſchah, weil man fürchtete, die 
Gefäße könnten einmal von irgend einem 
Herrn, wie das ſchon geſchehen, ſonſt abe 


geborgt werden und abhanden kommen. 


— 1675 erkrankt auf der 39 in ben Wäl- 
bern bon Groß Neudorf Georg Wilhelm, 
der letzte der Piaſten. 


17. Nov. 1912 Verleihung des Titels Dber- 
bürgermeiſter an den Erſten Bürgermeiſter. 


21. Nov. 1369 verbürgt jid) Peczco Wilde mit 
ſeinem Leben oder ewiger Verdammnis, 
die Arbeiter der Stadt, namentlich die 
Zimmerleute, nicht anzufeinden. 


— 1375 ſchenkt ber Biſchof von Breslau dem 
Hedwigsſtift, weil die Domherrn ſo ſchlecht 
dotiert ſind, daß ſie die Würde der Kirche 
und ihre kirchlichen Funktionen nicht wahr⸗ 
nehmen können, das Gut Nieder-Ottag im 
Ohlauiſchen. 

— 1675 ſtirbt Georg Wilhelm, der letzte Piaſt, 
900 Jahre nach der Geburt feines Ahn- 
herrn Biait. 


24. Nov. 1873 wird das Gewerbeſchulhaus an 
der Lindenſtraße feierlich eingeweiht. 


25. Nov. 1534, Verordnung an die Zünfte zu 

dug wer ärgerliches Leben führe und 

das Abendmahl nicht an allen hohen Feſt⸗ 
tagen empfange, ſolle als ruchloſer Menih 
und Teufelskind aus der Stadt vertrieben 
werden. 

— 1565 werden in Gegenwart fürſtlicher Mb- 
geſandten auf dem Rathauſe der Nat und 
alle chen durch zwei hieſige Prediger 
bezüglich ihrer echt evangeliſchen Religion 
examiniert. 

26. Nov. 1513 übernimmt es der Franziskaner 
Johannes, die beiden Orgeln zu renovieren, 
ijt aber weggezogen und zu Pfingſten Au: 
rückgekehrt; bat dann alle Pfeifen Heraus- 
genommen und einige neu gegoſſen und 
ein Poſitiv gemacht. 

30. Nov. 1535 ſchlägt nie neue Uhr, welche durch 
Meiſter 11 zu Neiſſe verfertigt worden, 
zum erſten Male. Der Meiſter hat, dafür 
erhalten 2 alte Uhren und 44 Gulden. 
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Dezember 
1927 


Proteſtanten 

Donn. 1 Arnold Eligius * 
^ie 2 Candidus 9 Bibiana 130 — |& 

onn. | 3 Caſſian Franz Xaver 147 12 7| € 
Sonnt. 4 2. Advent 2. Advent 754 3 46] 2 4| 181| €F 
Mont. 5 Abigail Sabbas 755 3 46] 2280 2 55 C 
Dienst. 6 Nikolaus Nikolaus 757 8 451 242 428 |f 
Mittw. 7 Agathon Ambroſius 758 3 45] 3 7| 5534 
Donn. 8 Mariä Empf. ae Maria Empf. 759 3 44] 339 722 k 
Freit. 9 Joachim Steofabia 8 0,844| 423, 846| it 
Sonn. 10 Judith Melchiades 8 2344 519 95786 
Sonnt. 11 3. Advent 3. Advent 8 3344| 627 1052184 
Mont. 12 Epimachus Epimachus 8 4344] 749/1132 | it 
Dienst. 18 Lucia Lucia 8 5 344] 859 12 1| © 
Mittw. 14 Nikaſius Quat. 9tifofius|8 63 4410 13 12 22 d 
Donn. 15 Johanna Euſebius 8 7 3441125 12 40 d 
Freit. 16 Ananias & Adelheid 118 803444 — 12546 
Sonn. 17 Lazarus Lazarus 8 803441284 1 8] ıh 
Sonnt. 18 4. Advent 4. Advent 8 9/344| 141 121| rh 
Mont. 19 Lot Nemeſius 810 344| 249 135 
Dienst. 20 Abraham Ammon 810 345 359 1511 
Mittw. 31 Thomas lem 811345] 5 9 211|« 
Donn. 22 Beata adian 811 3 46 620| 236 K 
Freit. 23 Dagobert iktoria 8 12 3 46] 730 3 8| æ 
Sonn. 24 Adam, Eva @ Adam, Gba [812 347] 835 352123 
Sonnt. 25 Heil. Chriſtfeſt Heil. Chriſtfeſtſ 8 13 3 480 930 449 
Mont. 26 2. Chriſttag Stephanus 8 133 4810 15 557| M 
Dienst. 27 Johannes SE 8 13 3 4910 40 718| M 
Mittw. 28 Unſch. Kindlein Unſch. Kindlein 8 13 3 501115 884| u 
Donn. 29 Jonathan Thomas B. 814351011360 9 54 
EE 30 | David Sbabib 814 3521153111712 
onn. 31 Syldeſter J Syldeſter 8 143 5812 111 — |? 


Rur im Erinnern und im Hoffen 
gibt es ein Glu auf dleſer Erden, 
und der Beſitz nur ift uns eigen, 
der tüglich muß errungen werden. 


Mondfinſternis 


Winters anfang 


Sonnenfinſternis 


Brieger Tageskalender. 


1. Dez. 1372, Grunow, der Pfeiffer, verpflichtet 
ſich mit ſeinem Leben, niemanden von der 
Verwandtſchaft ſeiner Frau anzufeinden. 
Er hatte feine Frau gegen den Willen 
ihrer Verwandten entführt und entehrt 
und war deshalb aus der Stadt auf 100 
Jahre und 1 Tag verbannt worden, d. h. 
für immer. 

— 1880 wurde das Schulhaus auf der Stein⸗ 
ſtraße dem Gebrauch übergeben. 


2. Dez. 1848 wird in der Trinitatiskirche eine 
Gedächtnisfeier für den in Wien erſchoſſe— 
nen Robert Blum gehalten. 


3. eu IR kommt ein Bauer aus Bayern, 
Michel Niedermeier, auf ſeiner Wanderung 
auch nach Brieg, um dem Volke zu pre— 
digen. Er mußte gleich wieder fort. 


4. Dez. 1741 in der Nacht zum folgenden Tage 
verſuchten die Oeſterreicher, die Stadt zu 
überrumpeln, werden aber abgewieſen. 


7. Dez. 1398 verſpricht die Stadt demjenigen, 
der die Ziegeln zu ſeinem Bau aus der 
Fair ene entnimmt, eine Zugabe von 
Kalk. 


— 1634 läßt der Kommandant des Annaberg- 
ſchen Corps durch eine auf der Burggaſſe 
nahe am Schloß aufgeſtellte Wache früh 
9 Uhr den Landesbeſtallten mit dem Bir- 
germeiſter und einem Ratsdeputierten auf- 
hängen, dann den ganzen Magiſtrat in 
Arreſt nehmen und auf dem Rathauſe bis 
folgenden Tag früh 10 Uhr bewachen. Er 
wollte hierdurch wegen einer Geldlieferung 
eher zum Ziele kommen. 


9. Dez. 1678 wird das aus dem Kirchenver— 
mögen neu erbaute Schulchor in der Nito- 
laikirche dem Rektor des Gymnaſiums übers 
eben. Vorher hatten die Schüler die jetzt 
atholiſche Schloßkirche beſucht. 

10. Dez. 1520 verbrannte in einem Feuer Ca- 
ſpars, des Ziegelſtreichers, Tochter, welche 
in Brieg, Neiſſe und Breslau Kirchen be— 
raubt, und zwei Hehlerinnen derſelben, 
Barbara, bie ſchöne Nepperin, und Doro- 
thea, Jerligs, des Fiſchers, Weib. 


12. Dez. 1610 vermählt ſich Johann Chriſtian 
zu Berlin mit Dorothea Sibylla. 

— 1675 melden fid) die Stände der erledigten 
Herzogtümer Liegnitz, Brieg und Wohlau 
in Wien als Untertanen des Kaiſers. 

15. Dez. 1340 erhält die Stadt vom Herzog 
Friedrich das Recht, rot zu ſiegeln. Sie 
Hie dem Herzog eine Verehrung von 4 

Eimern Wein gemacht. 


— 1600 treffen 11 Rädelsführer der mit dem 
Breslauer luth. Pfarrer Unzufriedenen hier 
ein und werden 7 Tage in ſehr ſtrenger 
Winterkälte auf dem Rathauſe gefangen 
gehalten. 


19. Dez. 1601 verbietet Joachim Friedrich in 
einem Edikt an die Geiſtlichkeit aller drei 
Fürſtentümer die Verleumdung anderer 
Religionsverwandten. 


20. Dez. 1648 wird der weſtfäliſche Frieden, 
nachdem er tags zuvor durch Trommel 
ſchlag verkündet worden war, durch ein 
Dankfeſt mit Predigt und Löſung der Na- 
nonen gefeiert. 


23. Dez. 1398 verſichert Herzog Heinrich VIII. 
Frieden und Schutz ſeinem Juden Jakob, 
der Eckartinne Sohn, zu Brieg und ſeiner 
Familie auf 6 Jahre, wofür er jährlich 
3 Mark zu zahlen hat. 


— 1771 erhält die Stadt den Befehl von der 
Kriegs- und Domänenkammer, auf ſtädti⸗ 
ſche Koſten 530 Morgen Land zur Anlage 
einer Kolonie auszuſetzen. Es entſtand dar- 
aus die Kolonie Piaſtenthal. 


25. Dez. 1250, Herzog Heinrich III. ſetzt die 
Stadt Brieg zu deutſchem Rechte aus. 


— 1534, der Bürgermeiſter hat aus Kirchen— 
geräten und Leuchtern machen laſſen den 
Herren ins Stüblein 12 zinnerne Teller, 
3 gute Schüſſeln und 2 ſalſachen, damit 
man nicht nötig habe, zu einer Collation 
ſich alles zu leihen. 


— 1619 wird in der Schloßkirche das Abend⸗ 
mahl zum erſten Male nach dem refor- 
mierten Ritus geſpendet, „darzu e auch 
etliche aus Breslau und Neiſſe gefunden“. 


— 1665 iſt das Amt, bis dahin lateiniſch 
verrichtet, zum erſten Mal deutſch ges 
halten worden. 


27. Dez. 1361 ſetzten die Konſuln feſt, daß, wer 
vor dem Oppelner Tore Lehm graben 
wollte, dies nur innerhalb der abgeſteckten 
Grenzen tun dürfe. Bei ſchwerer (Gelbe 
ſtrafe! Wer für die Beſtraften Fürbitte 
einlegt, zahlt dieſelbe Strafe. 


30. Dez. 1645 war der Herzog Chriſtian nach 
Scheidelwitz gefahren. Auf dem Rückwege 
wird er bei der Michelwitzer Kirche von 
einigen ſchwediſchen Soldaten gelange, 
Nachſetzenden Soldaten gelingt es indes, 
ihn abends 10 Uhr in Ellgut einzuholen 
und am andern Morgen in die Stadt 
zurückzubringen. 
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Münzen. 


Staaten 


Geldeinheit 


Seins 


gehalt 
| ji 2 


Mer 


| | Wert der 
Gold- 


| gu. 
einheit 
| in Mark 


Belgien 
Bulgarien .. 
Dänemark.. 


Deutſches Reich 
Finnland 


Frankreich, 
Griechenland 
Großbritannien 
Italien 


Luxemburg 
Niederlande 


Norwegen . . . 


Defterreih . .. 
Ungarn 


Polen R 
Portugal . 
Rumänien . 


Nußland 


Schweden 
Schweiz 


Serbien 
Spanien 


Tilrlei 


Ver. Staaten von 
Amerika. 


E TREE 


J. Frank (Fr.) zu 100 Centimes. 
Dran müran t 
Frank Scheidemünze 
Leva oder Lewa (= Grant) ; zu 
100 Stotinki (= Centimes) 
een trat! 
Leva Scheidemünze . 
„Krone (Kr.) zu 100 Öre 
Krone Scheidemlünze “ir 
1. Mark ( n) zu 100 Pf. (4) 
Mark Scheidemünze 
1. Martla ( — rant) zu 100 ek 
. Martta Kurant.. : 
. Martta Scheidemünge . . . . 
Frank (Fr.) zu 100 Centimes . 
Frank Kurant . j à 
Frank Gdyeibemilnge 
. Sradyme (= Frank) zu 100 Lepta 
Drachme Kurant 
Drachme Scheidemilnze 
Pound Sterling zu 20 Shillings 
(Sh.) zu 12 Pence (d.) Ste 
S. Shilling Scheidemünze . 
G. Lira (= Frant) zu 100 Centeſimi 
8. Lira Kurant 
G. Lira Scheidemünze 
Frank zu 100 Centimes. 
G. Gulden (Fl.) zu 100 Cents . 
S. Gulden Kurant 
S. Gulden SE 8 
Krone (Kr.) zu 100 Ore 
Krone Scheidemünze - 
1 Schilling = 100 Groſchen . 
G. Krone (K) zu 100 Heller (h.) 
S. Krone Scheidemünze 
S. Krone Scheidemünze r 
Zloty = 1 Golbfrant zu 100 Cents | 
J. Milreis zu 1000 Reis 
. Milreis Scheidemünze . 
Löu (= Grant) zu 100 Bani 
Löu Scheidemünze 
Löu Scheidemünze - 
„Rubel (Ro.) zu 100 Kopeken 
Rubel (fog. klingende Münze) 
Rubel Scheideminge à 
Krone (Kr.) zu 100 Öre 
„Krone Scheidemünze , 
Frank zu 100 Rappen 
i n!! 
„Frank Scheidemünze : 
Dinar (= Frank) zu 100 Para 
Dinar Kurant bis 500 Din. 
Dinar Scheidemunze 
. SBefeta (— Frank) zu 100 Gentimos 
} Peſeia Wahr 
Peſeta Scheidemünze . 
. SBiafter oder Gerſch zu 40 Para 
G. Dollar zu 100 Cents 
S. Dollar Standard 
S. Dollar Scheidemünze . 


N 


| 


900 
900 
835 


GO 
| 900 


835 


900 


800 
900 
900 
900 
DCH 


| 750 


900 
900 
835 
900 

900 
835 


916% 


| 926 


900 
900 
835 
900 
945 
640 
900 
800 


900 


900 
| 835 


900 
91624 
9163, 
900 
900 
835 
900 
900 
500 
900 
800 
900 
900 
835 
900 
900 


| 835 


900 
900 
835 
9162; 


1,00 
| 081 
0,81 
| 0,81 


20,43 


|. 0,81 
4,536 


0,81 


2,16 
1,125 
0,81 


0,81 


Alfa-Laval- 
Separatoren 


Erstklassiges Fabrikat, keine Systeme, 
keine Nachahmungen anderer Marken, 
sondern 


Original- Alfa 


sofort ab Lager lieferbar, zu äußerst 
günstigen Preisen und Zahlungs- 
bedingungen — 12 Monatsraten. 


Sämtliche 


landwirtschaftliche Maschinen 


auch Ersatsteile 
und Separatorenöl 


zu billigsten Preisen stets vorrätig. 


Fritz König, Brieg 


Tel. A0 Logaustraße 45 rel. 410 
Logaustr.45 Telefon 410 Gartenstr. 32 
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Umlaufszeit, Entfernung und Größe ber Planeten. 


Die Sonne iſt 1253000 mal größer und 333 470 mal ſchwerer als die Erde. Der Mond läuft 
in 7 Tagen 8 Stunden um die Erde, iſt 384000 Kilometer von ihr entfernt und 50 mal kleiner und 
Un fo ſchwer wie diefe. Der Durchmeſſer der Erde beträgt 12756 Kilometer, ihre mittlere Entfernung 
von der Sonne 149, die kleinſte Entfernung 146%, und die größte 151% Millionen Kilometer. 


Umlaufdget t leinfte Mittlere Größte Seiten ET 
Ç ner inis ver n 
Name des Planeten um die Sonne W dio zur Erde 
Jahre Tage in Millionen Kilometern (Erde — 1) 
Neri LA — 88,0 46 GRS 713 4 2D 0,053 - 0,056 
Meis da RE E, — 994,7 107 108 109 0,93 0,82 
NER ve E 321,7 206 227 248 0,15 0,11 
TEE soe 11 314,5 738 775 813 '| -1318 318 
Ban... i... n 686 95 
FFF 84 6,0 2731 2564 2996 62 15 
Neptun. „ 164 286,0 4446 4487 4597 83 17 


Die Größe der kleinen Planeten ift bei ihrer weiten Entfernung und der überaus geringen 
Ausdehnung ihres Durchmeſſers kaum meßbar. Die Verſuche Barnards, die Durchmeſſer einiger der 
helleren und wahrſcheinlich größten dieſer Planeten zu beſtimmen, ergaben für die Länge des Durch- 
meſſers der Ceres 766, der Pallas 489, der Juno 190 und der Veſta 384 Kilometer, während dieſe bei 
den tleinſten fid) auf nicht über 30 Kilometer zu belaufen ſcheint. Die mittleren Entfernungen der 
Heinen Planeten von der Sonne liegen zwiſchen 218 und 852 Millionen Kilometern und die Umlaufs⸗ 
zeiten zwiſchen 1%, und 14 Jahren. 


Die Auf- und Untergänge der Sonne und des Mondes dieſes Kalenders find für den 15 
öſtlich von Greenwich ene Meridian (Stargard) und den Parallel von Berlin (599 30^) aufgeftellt. — 
Um die Mitteleuropäiiche Reit für Berlin zu erhalten. iind 6 Minuten 25 Sekunden hinzuzurechnen. 


Truͤchtigkeits- und Brütekalender. 


Die mittlere Trächtigtelts-Perlode beträgt bei Pierbeftuten: 48 ¼½ Wochen ober 340 Tage (Extreme find 330 unb 419 Tage); ie 
futen: gewöhnlich etwas mehr als bei Pferdeſtuten; Kühen: 40%, Wochen ober 285 Tage (Extreme 240 und 321 Tage): Schaſen un 
Biegen: faft 22 Wochen ober 154 Tage (Extreme 146 und 158 Tage); Sünen: über 17 Wochen ober 120 Tage (Extreme find 109 un 

Tage); Hündinnen: 9 Wochen oder 63—65 Tage; Napen: 8 Wochen ober 56-60 Tage; Hühner; brüten 19—24, in ber Regel 21 Tage; 
Truthühner (Puten): 26—29 Tage; G ä nfe: 28—33 Tage; Enten: 28—82 Tage; Tauben: 17—19 Tage. 


Anfang Ende der Tragzeit bei Ende der Tragzeit bei 
Pferden] Kühen | Schafen | Schwel⸗ Gün- R Pferden | Kühen | Schafen | Schwei-] Qin- R 
Datum 840 285 |uBiegen| nen binnen . 340 285 fu. giegen nen binnen apa 
Tage Tage |154 Tage | 120 Tage | 63 Tage age Tage Tage |154 Tage | 120 Tage] 63 Tage ag 


1. Jan. 12. Ott. 3. Juni | 30, April 4. März 25. Febr.] 5. Jult | 9. Juni | 15, April] 5. De L Nov | ò. Sept, | 29. Aug. 
4 11. LE, | 59 | 9 1 Nen 1 „ hie. 10 » 10, | & » 10 « | & 6n 
11. 22. 18, 0. 14 15. 19. 26. W. „ Fi Kr 15. 8 e 
16. ` 20. 24. 30. 20. 16 20. » 1. 
21. 25. 29, » D. Mai 25. 88 25 e 18. 
26. 30. J. Juli |10, e ID e 26. 30. 28. 
981. e 4. Aug. 9. e 15, e 4. Jan.] . Dez 5. Okt. 28. 
5. Febr. N e i x99. 1] eee 
10. 14. 19. 25. e 14. HL e LIA. e AA? 
15. 19. Wo. 390. II e 16. e 20. 18. 
20. 24. 29, » 4. Juni] 24. 21. 25. 18. 
25. 29. 8. Aug. 9. 29. 26. 30. 28. 
2. März B, Sept. 8. 14. 9, Febr. 81. 4. Nov. 28. 
0T, 6 8. » WI. e 19. Bo. 5. Jan.] 9 e 2. Nov 
12 e 13, e 18. 34. "s a e 71d 7. 
oe 18. 128 » 9?9. „ |18 = 15. 19. 12. 
22. j 28. e 28. 4. Juli 23. 20. e 24. 17. 
. d 28. 2. Sept. | . 28 „ 25. 28. e 22. 
1. April 2. 8. Okt. 7. 14. 5. März] 30. 4. Dez. 27. 
LW H T. 5. 12. 19. 10. 4. Febr.] 9. 2. DU 
11. e E 18. M T. 24. 15 + 9 s 14. » 1. * 
16. . - 11. » 10. 18. 92, 29. e 20. 14. 19. 12. 
1. 30 e 18. 3 7 n N. g. Aug. 25. |19. » 24. 17 * 
26. 4. Febr. 26. 28. N. e 2. Dit, | 8. 380. 24. 29. 22. 
1. Mai v. 1.00 |28. » 2. Juli 25. | 2.9009. | J. 8. 4. April] 1. Mürz] 3. Jan. 27. 
& e M. e 6. 2. Sept. 7. 90. 73. „ 12. 116. 9. 83 8. 1. Jan. 
IL e 19. e Lt: e VER ai 5. Juli 12. 17. 28. 14. 11. 16. 6 e 
16. 25. 16. 12. 17. e 10, e" PAL- w 2 e 28. e 19. 16. 186. 11. 
21. » 1. März 21. 11. 122. 15. 22. 27. 2. Sept.] 24. |21. o 28. 16. 
26. 6. 26. 22. 127. 20. 127. e 1. Nov. T e 29. 26. 28. 21. 
31. 11. 31. 277. * 1. Aug. 25. 2. Dez. 6. Im e 4. Mal 81. 2. Febr. 26. 
5. Junt 16. 5. Nov. | 2.Dtt | 6. 80. | 7 WS hant) 7. « 81. e 
10. 21. 10. e Has (Ab AN 4. Aug. 16. » 22. 14. 10. |12 e 5. Febr. 
18. 26. 15. e 12. » 16. 9. D KÉ G s 15 II e 10. 
20. 81. » 20. 17. 21. 114. 26. 2. Okt. 24. 20. 22. 15. 
. 5. April | 25. 22. o 1.26 » |19. » Le |[99. e | o . 20. 
D 10. DL e N. LET M e IL e 2. Jun 29. B, Mürz 25. 
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Annahme von Spareinlagen 
bei täglicher Verzinſung 


Giro-, Wechſel- und Rontokorrentverkehr 


&n- und DerRauf von Wertpapieren 
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Mağ- und Gewichts⸗Vergleichs⸗Tabelle. 
Deutſchland. 


1. Längenmaße. 3. Körper⸗ und Hohlmaße. 
1 Meter m, (Stab) = 10 dm Dezimeter = 100 em Bentis 1 Liter (Kanne) — 10 Deziliter — 100 Bentiliter = 1000 


meter (Neuzoll) = 1000 mm Millimeter (Strich). Milliliter. 
1 Dekameter (Kette) = 10 Meter. 1 Hektoliter (Faß) — 100 Liter. 
1 Kllometer — 1000 Meter. 1 Scheffel 50 Liter. 
1 Meile = 7½ Kilometer = 7500 Meter. 
Vergleichungen: 
Vergleichungen: 


3 1 Liter = Deg (is) bisher. preußiſche Quart. 

1 Meter = 1½ preußiſche Elle (genauer 1,4004) = 3½ 1 Hektoliter = 87,3 (973) bisher. preußiſche Quart 
preußiſche Fuß (3,1862) = 38 ½ preußiſche Boll (38,534). = Lama bisher. preußiſche Scheffel. 

1 Zentimeter — 4,8888 ed HEN Linien. i 50 Liter (Scheffel) = Daun bisher. preuß ſche Scheffel. 


1 Dekameter = 2,5557 preußiſche Ruten. 1 bisher. preußiſcher Kubikfuß = 3018 Liter. 
1 neue Meile = 0,589 bisher. preußiſche Melle = 23 896, 1 bisher. preußiſcher' Scheffel = 54,1 Liter. 
bisher. preußiſche Fuß = Ion ons geogr. Meile. 1 bisher preußiſcher Quart = 1,1 (1½) Liter. 
1 geogr. Meile — 0, 930 neue Meile. i 
1 Pe che ECH = Laun Zén Meile. 4. Gewichte. 
preußiſche Rute = 3,7502 Meter. 1 ` 
1 preußiſche Elle = 66,508 Zentimeter (2/5. Meter). 1 Kilogramm (K) = 10 Hektogramm = 100 Dekagramm 
preußſſcher Fuß — Ze Zentimeter, 1 Gg s 35 Mice (D) 100 Bentigramm (0) 
iſcher! a i, 0 = ezigre = e 
preußiſcher Zoll Za Cls) Zentimeter, = 1000 Milligramm (M). 
2. SI e. 1 &onne = 1000 Kilogramm. 
Staue 1 Zentner = 50 Kilogramm. 
LO Meter = 100 C) Dezimeter = 10.000 O Zentimeter. " 
1 Heſtar — 100 Ar. 1 Ar = 100 ) Meter. Vergleichungen: 
10 Meile — 5625 Hektar = 562 500 Ar. 1 Aer ai 1 bisher. Pfund = 60 bisher. Lot — 600 
e bisher. Quentchen. i 
Sergei gungen 1 Dekagraum (Neulot) — / des bisher. Lots = 6 bisher. 
1 Ar = Zon bisher. preußiſche O Ruten = 10 15% bisher. Quentchen = 60 Bent. 
preußiſche D Fuß. 1 Gramm = s bisher. Quentchen = 6 bisher. Bent 
10 Meter = 10,15187 bisher. preußiſche O Fuß. 60 bisher. Korn. 
1 Hektar = 3,107 bisher. preußſſche Morgen. 3 1 bisher. Lot = 1% Delagramm (Neulot) = 16% Gramm. 
1 bisher. preußiſcher Morgen = 25,5319 Ar. I bisher. Quentchen. 1½ Gramm = 16% Dezigramm. 
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Eine Brieger Jubiläumsgabe zur Achthundert- 
Jaßrfeier der Einfüßrung des Cfriflentums in 


Schleien. 


In ſtädtiſchen Muſeum zu Brieg befindet ſich ein 
Karlie Erzeugnis des Kunſthandwerks aus dem 
18. Jahrhundert: ein ſchmiedeeiſernes Ziergeſtell in 
ausgeſprochenem Rokoko, etwa 1,10 m hoch, von leichter 
ormgebung und gediegener Arbeit, urſprünglicher 
ufſte Se unbekannt, Zweckbeſtimmung rä wk 
mur ſoviel wußte man bisher, daß es vom Brieger 
Magiſtrat bem Muſeum zur Zeit feiner Gründung iber- 
wieſen war. Die Löſung bes Rätſels, zu ber ich durch 
den gegenwärtigen Leiter des Muſeums, Herrn Zeichen: 
lehrer Günther, E worden bin, ſchien eigentlich 
nicht ſchwierig, da das Geſtell auf einem eigens dazu 
angebrachten Meſſingſchilde eine längere Inſchrift trägt, 
von der die nötige Aufklärung zu erwarten war. Sie 
lautet (durchweg in großen Buchſtaben): 
Proeul hine sint Hostis et Ignis / 
An: MDCCLXV Fer: VII. Mens: Martij / 
. Beneficio et Sumtu / 
Viri Strenui ac Praeclarissimi / 
Dom: Jo. Theophil: Jany 
Jo: Geor: Fil. Brigens. / 
Senatoris et Mereatoris Brig: / 
Paratum atque excitatum ; Arte et industria / 
- [Benjam : Gottl: Springeri / 
Civis et Automat, rii Vratislaviens: / 
Posteritati plura in adjuneta Capsula. 


Von Profeſſor Dr. jur. h. e. Adolf Schaube, Brieg. 


Zu deutſch: „Fern von hier ſeien Feind wie Feuer! 
Im Jahre 1765 am 7. Tage des Monats März Dank 
der Wohltätigkeit und auf Koften des wackeren und 
hochberühmten Herrn Johann Theophil Jany, 
Johann Georgs von Brieg Sohn, Brieger Ratsherrn 
und Kaufmanns, hergeſtellt und aufgerichtet durch die 
Kunſt und Fertigkeit Benjamin Gottl. Springers, 
Bürgers und ... von Breslau. Weiteres für die 
Nachwelt in beigefügter Kapſel.“ Wir erfahren alſo 
das Datum der Stiftung, Namen und Beruf des Stifters 
ſowie den Namen des Herſtellers; worin die Stiftung 
aber beſtand, erfahren wir nicht und können es auch 
nicht erraten, da der Beruf des Herſtellers für uns im 
Dunklen bleibt. Die Inſchrift gibt ihn zwar an, und die 
Buchſtaben find jeder für fid) auch durchaus lesbar, bis 
auf einen, der wie ein verſchnörkeltes N ausſieht; was 
aber dies Aufomaf ,. . bedeuten foll, bleibt auch dem 
Lateiner rätſelhaft. Klar ijt nur ſoviel, daß bas Bier- 
geſtell nicht die Stiftung für ſich ſelbſt, ſodern nur eine 
Beigabe ſein kann, die beſtimmt war, das Andenken 


an die Gabe und den Stifter für die Nachwelt wad: 


zuerhalten. Nun ift ja der Verfaſſer der Inſchrift fo 
freundlich, die Nachwelt bezüglich des Weiteren auf eine 
beigefügte Kapſel zu verweiſen. Dieſe Kapſel iſt in der 
Tat vorhanden; aber als man fie öffnete, war fie ſelbſt⸗ 
verſtändlich — leer. 


Re 


Da es ſich indeſſen um eine bedeutſame Stiftung handeln 
muß und wir nun auch ihr Datum kennen, ſo lag es 
nahe, die in dem „Diarium*) der Stadt Brieg“ hand⸗ 
ſchriftlich vorliegenden annaliſtiſchen Aufzeichnungen 
zu befragen, die ſeit dem Jahre 1761 reichhaltiger werden. 
Sie boten auch ſogleich den gewülnſchten Aufſchluß. 
Unter dem Jahre 1765 berichtet nämlich der offenbar 
gleichzeitige Chroniſt folgendes: „Den 8. Juni wurde 
die neue Stadtuhr von Breslau herübergebracht; am 
20, hat ſolche zum erſtenmal geſchlagen.“ Weiterhin 
heißt es dann: „Die neue Uhr hat der Kaufmann 
und Ratsherr Jany auf ſeine Koſten für 1500 
Reichsthaler in Breslau bei dem Uhrmacher 
Springer anfertigen laſſen; die alte war 1535 erbaut 
und hatte durch den Rathausbrand 1569 viel gelitten.“ 
Nun wollen zwar die genauen agesangaben des Hiariums 
zum 7. März der Inſchrift gar nicht ſtimmen; indeſſen 
die Hauptſache iſt doch nun zweiſellos klargeſtellt. Es 
iſt natürlich, daß die alte Turmuhr, die am 30. November 
1535 zum erſtenmal geſchlagen (wir fennen dies Datum 
aus der amtlichen Aufzeichnung des damaligen Stadt: 
ſchreibers Valentin Wahl), völlig verbraucht war, und 
es war in der Tat eine hochherzige Gabe, wenn Kauf- 
mann Sam) nun aus eigenen Mitteln eine völlig neue 
ſtiftete, um [o hochherziger, als der ſiebenjährige Krieg mit 
ſeinen überaus ſchweren Opfern erſt ſeit zwei Jahren 
vorüber war. War die alte Uhr ihrer Zeit von Meiſter 
Georg Pf uhl in Neiſſe gefertigt, ſo hatte ſich Kaufmann 
Jany die neue in Breslau durch Benjamin Gottl. Springer 
herſtellen laſſen, der ſich uns alſo als Uhrmacher von 
Beruf entpuppt, als Großuhrmacher, wie man damals 
fagte ; von ihm ſelbſt rührt offenbar auch bie kunſtvolle 
Schmiedearbeit des Ziergeſtells her, das der Schenkung 
der Turmuhr beigegeben wurde. So war alſo dies 
rätſelhafte Ziergeſtell unſeres Muſeums zweifellos dazu 
beſtimmt, hoch oben auf dem Rathausturm unmittelbar 
vor dem Uhrwerk angebracht zu werden und ſo mit 
ſeiner Inſchriſt auf glänzendem Meſſingſchilde den 
Namen des Stifters auf die Nachwelt zu bringen, eine 
Aufgabe, die es nun an ganz anderem Orte wirkſamer 
erfüllt. 
Mit biefen Ergebniſſen müßten wir uns begnügen, wenn 
ſich nicht in einem alten Jahrgange des ſehr ſelten 
gewordenen „Briegiſchen Wochenblattes“ eine von deffen 
egründer, dem Arzt und ſpäteren Hofrat Glawnig, 
der Befehreibung bes Brieger Rathauſes beigegebene 
Aumer ung gefunden hätte“), die fid) als wörtliche 
Wiedergabe des von uns vermißten Inhalts jener 
Kapſel herausgeſtellt hat. Die lange Anmerkung beſteht 
aus zwei Teilen: einem Hauptſtück, das mit einem auf 
das Jahr 1765 führenden Chronoftichon***) beginnt, 
und einem Nachtrag. Das Sauptitüd lautet: 


) Näheres über das ſelbe im vorjübrigen Heimatkalender S. 27. Ich 
benutze die Gelegenheit, um eine 775 biefer Abhandlung gerade in der 
Auſgebotsurkunde für den Rotgerbermeſſter Baltzer Gierth mad) 
meiner Korrektur durch Beilenverbebung in der Druckerei entſtandene 
völlige Berftörung des Sinnes richtigzuſtellen; S. 29, Spalte 1, 
Zeile 13. Die Aufgebotene ift Jungfer Anna .... Herrn Petri 
nee ee zur EE eh il 
Jahrgang V (1794) S. 257. Bon bem Ziergeſtell unb feiner Jne 
Schrift har der Herausgeber Glawnig beigen! daruichts SIT 3 


***) In einem ſolchen wird eine Jahreszahl in einem Tateinifchen Text 


berart verborgen, daß fie nur durch Addition der in dieſem Text ent, 
haltenen großen Buchſtaben, die einen Zahlenwert haben, ermittelt 
werden kann. Das Wort DoMinVs z. B. enthält bie Jahlenwerte 
MDVI (1000 unb 500 und 5 und 1 = 1506). ; 2 


enen 


SVb Del atqVe FrIDerICI Verl BorVsslae SILesIaeqVe 
patris tVteLa eX*) Voto sVo gaVDente Brlga Anno 
Silesiae per Micislaum I. christianae octingentesimo 
hane temporis caduco-pretiosi mensuram Orbis 
urbisque civium negotiorum Deo, justitiae, vitae 
sacrorum Directricem in locum Horologii publici 
prioris ex A. C, MDXXXV. Fer. S. Andreae ad hunc 
usque novi suecedentis diem aliis inserviendo con- 
sumti ex sincero in urbem patriam adfectu, civium 
posteritatisque commodo, suo sumtu paratam [erigi 
fecit] **) Feria VII. Mensis Mart. jubilaea profligati 
ex Silesia idolorum cultus Joann. Theophilus Jany, 
Jo. Georg. Fil. Brigens.***), Senator et Mercator 
bono patriae addietissimus, arte et jindustria viri 
honesti et periti Benjam. Gottlob Springeri, civis 
fabri serariiet automatarii apud Vratislav. clari. Procul 
hine sint hostis et ignis. Memoriae fratris P. frater 
Jo. Georg. Jany, Archidiae. ad aed. paroch. patr. 
Nicolait. 
Litteris Jo. Ern. Trampii. 

In Ueberſetzung: 


Zur Zeit als unter Gottes und Friedrichs, des 
wahren Vaters Preußens und Schleſiens, 
Schutze ſich Brieg eines ſeinem Wunſche gemäßen 
Daſeins erfreute, im achthundertſten Jahre ſeit 
Einführung des Chriſtentums durch 
Mieislaus l. in Schleſien, hat diefe Mefferin 
der vergänglich -koſtbaren Zeit, die Reglerin der Gott, 
der Gerechtigkeit und dem praktiſchen Leben gewidmeten 
Geſchäfte der Bürger des Erdkreiſes und dieſer Stadt, 
an Stelle der alten öffentlichen Uhr, die ſich ſeit dem 
Andreastage von 1535 bis zu dieſem ihrer neuen 
Nachfolgerin geltenden Tage in anderer Dienſte ver- 
zehrt hat, aus aufrichtiger Liebe zur Vaterſtadt, zum 
Beſten von Mitbürgern und Nachkommen, auf ſeine 
Koſten herſtellen und am 7ten Tage des Monats 
März, dem Jubiläumstage der Bertrei- 
bung des Gößendienftes aus Schleſien, 
aufrichten laffen Johann Theophil Jany, So 
hann Georgs Sohn von Brieg, Ratsherr und 
Kaufmann, dem Wohle ſeiner Vaterſtadt E 
zugetan, durch die Kunſt und Fertigkeit des ehrbaren 
und erfahrenen Benjamin Gottlob Springer, bei den 
Breslauern berühmten Bürgers, Schloſſers und libr» 
machers. Fern vonhier ſeien Feind wie Feuer. 

Dem Andenken des Bruders der getreue Bruder Johann 
Georg Jäny, Archidiakon bei der Pfarrkirche der 
Vaterſtadt zu Nicolai. 

Mit Schriften Johann Ernſt Sramp's. 


Es handelt ſich alſo um ein Gedenkblatt, das offenbar 
in künſtleriſcher Ausführung von dem Buchdrucker 
Johann Ernſt Tramp, der im übrigen de? ein Freund 
der Familie Jany und Kirchenvorſteher zu Sankt Nikolai 
geweſen iſt, hergeſtellt war. pesce biefes Gedenk⸗ 
blattes wie zweifellos auch ber Inſchrift auf dem 
Meſſingſchilde war der Bruder des Stifters, der dem 


. Bater gleichnamige Archidiakon Johann Georg Jany. 


*) Bei Glawnig: ex. Ader das x muß großgebrudt werden, des 
8 wegen und weil ſich nur fo bie Ser Jahreszahl 1765 
ergiebt. 

**) Durch denz Sinn geforberte Worte, bie bei Glawnig fehlen; erig 

ift gewählt mit Beziehung auf den Nachtrag 

***) Brigas bei Glawnig. 
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Es war fein Wunſch, daß bem oben auf bem Rathaus: 
turm aufgeftellten Erinnerungsdenkmal von Erz, das 
doch nur ſelten jemandem zu Geſichte kam, ein zu 
allgemeinerer Verbreitung beſtimmtes von Pergament 
zur Seite treten follte, das zudem weitere Aufichlüffe 
als die Inſchrift auf dem Meſſingſchilde geben konnte. 
Der intereſſanteſte dieſer neuen Auffchlüffe ift, daß die 
Stiftung der neuen Stadtuhr als eine Jubiläums- 
ſtiftung zur Feier der Einführung des Chriſtentums 
in Schleſien gedacht war. Die Jany's waren eine 
fromme, ſtreng evangeliſch geſinnte Familie. Der Vater, 
Bürger und Reichkramer, mit Anna Roſina, einer 
geborenen Marſchner, vermählt, war einer der Führer 
des Teils der Blrgerſchaft geweſen, der zu dem von 
ber Kaiſerlichen Regierung katholiſch gemachten Magiſtrat 
in entſchiedener Oppoſition geſtanden; auch dem zu 
jener Zeit ſehr beliebten Vorwurf des Pietismus war 
er nicht entgangen. Der ältere Sohn war dem Vater 
im Berufe gefolgt und in preußiſcher Zeit zur Würde 
eines Ratsherrn emporgeftiegen. Der jüngere war 
Geiſtlicher geworden und ſeit 1757 als Nachfolger 
Gtrobt's, der zum Paftor primarius und Superinten⸗ 
denten aufgerückt war, Archidiakonus an der Nikolai 
kirche. Auf feinen Einfluß wird es zuriidgehen, daß 
die von ſeinem Bruder geplante, für die Stadt hoch⸗ 
wichtige Stiftung mit der gerade in dieſe geit fallenden 
Jahrhundert - Erinnerung an die Einführung des 
Chriſtentums in Schleſien in engſte Verbindung ge: 
bracht wurde. Sehr auffällig erſcheint dabei freilich 
zunächſt, daß er für dieſe Einführung ein ganz genaues 
Datum, den 7. März 965, anzugeben wußte, wozu wir 
Heutigen durchaus nicht in der Lage find. Nicht einmal 
das Jahr der Taufe des Polenherzogs Mesko, die 
man allerdings ſehr wohl als die für den Übergang 
Polens und des damals noch mit ihm verbundenen 
Schleſiens zum Chriſtentum entfcheidende Tatſache an- 
ſehen kann, ſteht feſt, wie man freilich zu Jany's Zeit 
allgemein glaubte. Wie aber kam Jany auf das 
genaue Monatsdatum des 7. März? Keine mir be- 
kannte Ueberlieferung weiß von ihm. Endlich Töfte 
ſich mir auch dieſes Rätſel. Auf den ſiebenten März 
fiel im Jahre 1765 ber Sonntag Laetare, PDiefes 
uralte, in die heidniſchen Zeiten zurückreichende Früh: 
lingsfeſt mit ſeinen Bräuchen, die urſprünglich die 
. des Winters und den Sieg des Lichtes 
verſinnbildlichten, wurde ſehr früh ſchon als Siegesfeſt 
liber Tod und Heidentum, als Tag ihrer Austreibung 
und des Sturzes der heidniſchen Altäre umgedeutet; 
man wird, nebenbei geſagt, den ſich hier und da 
vegenden Beſtrebungen, die noch vorhandenen ſpärlichen 
Überreſte der alten Lätarebräuche zu erhalten und in 
würdiger Weiſe neu zu beleben, nur den beſten Erfolg 
wünſchen können. Auch Lucae, der bekannte ſchleſiſche 
Chroniſt, ſpricht von dem Lätareſonntage als dem 
Tage, an dem Schleſien mit dem Licht bes Evangelii 
wäre erleuchtet worden.“) Und der gleichen Auffaſſung 
war offenbar der Brieger Archidiakonus. Daher alfo 
der 7. März! Es war in der Tat doch ein ſchöner und 
finnvoller Gedanke der Brüder Jany, daß die erſten 
Schläge des neuen Zeitmeſſers der Stadt vom Turm 
des Brieger Rathauſes herab den Anbruch eines neuen 
chriſtlichen Jahrhunderts für Schleſien verkünden follten. 


*) Schleſiens curſeuſe Chronica (1689) S. 222, 
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Wegen ber Herſtellung der Uhr müſſen fid) die Jany's 
ſchon 1764 nach Breslau gewandt haben, mit dem ſie 
in engſten Beziehungen eue wie perſönlicher 
Art ſtanden. So iſt z. B. am 19. 10. 1760 bei dem 
Söhnchen Johann Ernſt des Archidiakonus der Königl. 
Kommerzienrath, Kaufmanns-Alteſte und Kirchenvor⸗ 
ſteher zu St. Eliſabeth in Breslau, Friedrich Wilhelm 
Brecher, Pate geweſen, ein hervorragender Mann, 
an den ein berühmtes Epitaph in dieſer Kirche noch 
heute erinnert. Von dieſer Seite wird den Brüdern 
wohl der Schloſſermeiſter und GHroßuhrmacher Benjamin 
Gottlob Springer zur Ausführung empfohlen fein, 
über deffen Lebensgang ich der Freundlichkeit des 
Direktors des Breslauer Stadtarchivs, Herrn Profeſſor 
Dr. Wendt, einige für die Geſchichte des ſchleſiſchen 
Kunſtgewerbes ſehr wertvolle Angaben verdanke. 
Liegnitzer von Geburt, ſelbſt eines Schloſſermeiſters 
Sohn, hat er vom September 1761 bis Januar 1762 
in Breslau ein doppeltes Meiſterſtück, „aufs Schloſſer⸗ 
meiſterrecht“ und „aufs Großuhrmacherrecht“ ange: 
fertigt; die Meiſtertafel ſeiner damals vielverzweigten 
Zunft, der Breslauer Schloſſer, Büchſen-, Großuhr⸗ 
und Windenmacher, Kleinuhrmacher, Zirkel, Nagel: u. 
Bohrſchmiede und Feilenhauer⸗Innung verzeichnet ihn 
bis 1774 als Mitglied. Nicht viel ſpäter muß er ver⸗ 
ſtorben ſein, da die nächſte Meiſtertafel, die von 1778, 
nur noch eine verwitwete Frau Springer kennt“) 


Das ijt alfo ber faber serarius et automa- 
tarius, wie ihn bas Gedenkblatt nennt. Während die 
erſte Bezeichnung als Schloffer ohne weiteres klar ijt, 
iſt die zweite recht auffallend; ich weiß nicht, ob ein 
Großuhrmacher wohl ſonſt noch in dieſer Zeit auto— 
matarius, Automatenverfertiger, genannt wird. Es ſcheint 
faſt, als wenn der Archidiakonus dieſe Bezeichnung für 
den beſonderen, feierlich geſuchten Stil des Gedenkblatts 
und der Inſchrift eigens ſelbſt gebildet hätte. Er war 
offenbar ein ſehr gelehrter Mann. Er liebte es a 
fonft, zu gräziſieren. Der befte Beweis dafür ijt, ba 

er ſeinen Bruder, der ſich ſelbſt, wie wir nachweiſen 
können, auf gut Deutſch einfach Johann Gottlieb 
nannte,“) zum Johann Theophil gemacht hat. So mußte 
ſich auch die Berufsangabe Springers die Uebertragung 
ins Griechiſche gefallen laſſen. Nur ſchade, daß der 
wackere Meiſter ſelbſt die darin liegende Ehrung nicht 
verſtand. So kam es, daß er, als Jany ihm die In: 
ſchrift zur Eingravierung auf dem Meſſingſchilde iiber. 
ſandte, das ihm gänzlich fremde Wort AUTOMATARII 
nicht richtig zu leſen vermochte und ſich nun damit 
half, daß er die einzelnen Buchſtaben der Handſchrift 
des gelehrten Archidiakonus ſo getreu nachbildete, wie 
es ihm möglich war. Auf dieſe Weiſe entſtanden die 
Fehler, die dieſes Wort der Inſchrift zunächſt fo rätſel⸗ 
haft machten, während wir jetzt ja wiſſen, was zwar 
nicht daſteht, aber eigentlich daſtehen ſollte und von 


*) Hanbjchriiten des Breslauer Stadtarchivs O. 339 und 310 a. 
Benſamin Gottlob Springer hin erließ einen gleichnamigen Sohn, 
der dem Vater im Berufe gefolat ijt; am 33. Seplember 1798 ift er 
in die Breslauer Innung als Meiſter eingetreten, nachdem er kurz 
zuvor das ihm am 9. Juli aufgegebene Meifterftüd gemacht hafte. 
wf. 340 a. Mitteilung von Dr. Wendt. Gerade in dleſer Zeit haben 
ſich übrigens die Kleinuhrmacher von der Geſamtinnung Losgeldit, 
(Bimmermann) Beſchreibung der Stadt Breslau 1794 S. 412. 

„ So ift z. B. nach dem Taufbuche der Nikolaitirche Herr Joh. 
Gottlieb Jany, des Raths (d. b. Rote herr), Kauf und Handels“ 
mann, am 21. 13. 1756 als Pate bei einem Sohne des bürgerlichen 
Chiruigus Kirſch eingetragen. 
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Donn gemeint war. Wenn ber Archidiakonus bei ber 
Ankunft bes Ziergeſtells in Brieg die Inſchrift genauer 
geprüft hat, wird er wohl von dem ſo ſonderbar ge— 
ſtalteten Worte nicht gerade erbaut geweſen ſein. 


Auch ſonſt ging ihm keineswegs alles nach Wunſch. Zu 
dem Gedenkblatt wurde folgender Nachtrag notwendig: 


Posteritati in notitiam adnotasse juvabit: 


FeriamVIl.mensisMartii,anniAe.Christ.MDCCLXV 
in monumento aeneo pariter*) ae membranaceo 
solemnia. ereeti novi horometri designantem 
fuisse terminum artifici consummando operi 
praescriptum: quo, variis ex obstaeulis superari 
nesciis, frustra elabente, dies XXIV. mensis 
Junii anni supradicti operi eolophonem imposuit 
illudque publiei fecit juris. Quod, nepotes ne 
fallantur,atque monumentaannalibus respondeant 
eivieis, usibus historieis commendare duximus. 


Zu deutſch: „Der Nachwelt zur Kenntnis wird hierzu 
zu vermerken dienlich ſein, daß der ſiebente Tag des 
März des Jahres 1765 der chriſtlichen Aera, der in 
dem ehernen wie dem pergamentenen Denkmal gleicher: 
maßen die feſtliche Feier der Aufrichtung des neuen 
Zeitmeſſers angibt, der dem Künſtler für die Vollendung 
des Werks vorgeſchriebene Termin geweſen ijt. Nad- 
dem dieſer aber infolge von verſchiedenen Hinderniſſen, 
die fid) nicht überwinden ließen, ohne Ergebnis ver. 
ſtrichen iſt, hat der 24. Juni genannten Jahres dem 
Werke die letzte Feile verliehen und es in den Dienſt 
der Oeffentlichkeit geſtellt. Dies haben wir, damit die 
Enkel nicht getäuſcht werden und die Angaben der 
(beiden) Denkmäler denen der bürgerlichen Annalen 
entſprechen, den Hiſtorikern zur Verwendung mitteilen 
zu ſollen geglaubt.“ 


*) Glawnig las patiter, was keinen Sinn gibt, 


Damit hat alſo nun auch die Unſtimmigkeit mit dem 
vom Diarium berichteten Datum in der Hauptſache ihre 
Aufklärung gefunden. Der Breslauer Uhrmacher war 
nicht imſtande geweſen, den ihm für die Uebergabe 
der Turmuhr an die Oeffentlichkeit geſetzten Termin, 
den Sonntag Lätare 1765, innezuhalten, obwohl der 
7. März ſowohl auf dem von ihm ſelbſt gefertigten 
Ziergeſtell er war ja auch Schloſſer — wie auf dem 
vom Brieger Buchdrucker Tramp kunſtvoll ausgeführten 
Gedenkblatt als feſtlicher Einweihungstag ſchon genannt 
war. Erſt ein volles Vierteljahr ſpäter, am 8. Juni, 
it die neue Stadtuhr in Brieg eingetroffen, und erft 
am Johannistage — bemerkenswert, daß die Stifter 
auch diesmal einen Tag uralter Volksbräuche zum Feſt⸗ 
tage erkoren haben — iſt ſie feierlich der Stadt Über⸗ 
geben worden“), die damals von dem Königlichen Stadt- 
direktor Stegmann und dem Bürgermeiſter Pläſchke 
geleitet wurde. So verdrießlich die Verzögerung ins 
beſondere dem Archidiakonus geweſen ſein wird, wir 
müſſen anerkennen, daß er die Sache nicht verärgert 
auf fid) beruhen ließ, ſondern auch jetzt noch der Nach- 
welt gedacht und mit einem gewiſſen Humor etwaigen 
Irrtümern künftiger Hiſtoriker über diefe denkwürdige 
Jubiläumsgabe vorgebeugt hat. 


Noch nicht zwei Jahre darauf hatte er mit der geſamten 
Bürgerſchaft den Tod feines Bruders zu beklagen; am 
17. Februar 1767 iſt Kaufmann und Ratsherr Johann 
Gottlieb Jany, der übrigens auch Beſitzer des ſchönen 
Hauſes an der Ecke Ring und Wagnerſtraße war, zur ewi⸗ 
gen Ruhe eingegangen, der zweifellos unter den Wohl- 
tätern der Stadt Brieg einen Ehrenplatz verdient. 

*) Die Angabe des Diariums, daß fie fon am 20. Juni zum 
erſtenmal geſchlagen, kann deswegen auch richtig ſein, da Springer 
wohl vor der feierlichen Uebergabe am 24. Juni eine Probe vorge⸗ 
nommen haben wird. 


Georg Wilhelm, der legie Piafi. Dr. Günther Kepflen, Dre 


Georg Wilhelm wurde am 29. September 
j 1660 im Schloß i Ohlau geboren. Sein 
Vater war Chriſtian II. (regierte von 1660— 
1672), ſeine Mutter Luiſe (führte die Regent⸗ 
ſchaft von 1672—1675). Tochter Johann 
Kaſimirs von Anhalt-Deſſau und der Qand- 
rüfin Agnes von Heſſen⸗Caſſel. Die Freude 
$ Piaſtenhauſes über die Geburt eines männ⸗ 
TR W Det war groß, unb tn ud gehen 
urde das Gre rd) eti 
Sanfgottesbienft gefeiert. ERI 
Schon in zarteſter Jugend bewies der Prin 
daß ihn die Natur mit den glänzendſten Gaben 
des Geiſtes ausgeſtattet hakte. Spielend im 
wahrſten Sinne des Wortes lernte er Lateiniſch, 
ranzöſiſch, Polniſch und konnte dieſe drei 
prachen neben dem Deutſchen bald fließend 
ſprechen. KN vermochte er, fid) italienisch 
und ſpaniſch wenigſtens ſchriftlich auszudrücken. 
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Im Jahre 1665 ſiedelte die fürſtliche Familie 
don Shlau nach Brieg über, und hier genoß der 
Prinz als fünfjähriger Knabe den caen ſyſte⸗ 
matiſchen Unterricht. Ein beſonderer Lehrmeiſter, 
Auguft Friedrich Bohne, ward beſtellt; den 
Religionsunterricht erteilte der erſte Hoſprediger. 
Die Lieblingsſtudien des Knaben waren Poeſie, 
Geſchichte und Beredſamkeit, für die er wieder⸗ 
holt bewundernswerte Fähigkeiten bewies. 

Bald galt er als tüchtiger Reiter, iore und 
Tänzer, ohne baf er ſedoch den t dieſer 
Fertigkeiten für ſeinen zukünftigen Herrſcher⸗ 
beruf überſchätzt hätte. Als Nachkomme der 
Piaſten zeigte er ſchon frühzeitig eine große 
Vorliebe füt die Jagd und hat als den tes 
Knabe einen Jägerorden des goldenen Hirſches 
geſtiftet. (Statuten dieſes Ordens bei Chriſtian 
Gryphius, Entwurf ber geiſtlichen und welt 
lichen Ritterorden.) , 
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Trotz feurigen Temperamentes war er maßvoll 
und übermäßigem Luxus abhold. Seine Lebens⸗ 
weiſe wird geſchildert als „der Notdurft der 
Natur und der Würde eines Fürſten angemeſſen“, 
leichermaßen entfernt von Entbehrung wie von 
Verſchwendung. „Schlaf gönnte er ſich kaum 
ſo lange, als andere Tafel halten.“ Nach Schil⸗ 
derungen ſeiner Zeitgenoſſen hatte der Prinz 
zu allen Gaben des Geiſtes auch ein beſtechen⸗ 
des Aeußere: Er war groß für ſein Alter, von blü⸗ 
hender Geſichtsfarbe; große leidenſchaftliche Augen 
leuchteten unter blonden Augenbrauen; die ges 
lockten Haare wallten Dn bis zur Schulter; 
und der erſte Keim des Bartes verriet ſich auf 
den jugendfriſchen Wangen. 

Im Januar 1672 war der Prinz mit den 
Eltern nach Liegnitz gezogen und von da aus 
zur Fortſetzung ſeiner Studien in Begleitung 
ſeines Hofmeiſters nach Frankfurt a. O. ge⸗ 
ſchickt worden. Einen Tag nach ſeiner Abreiſe 
von Liegnitz, am 28. Februar, ſtarb Chriſtian II. 
Georg Wilhelm war weder beim Tode noch 
beim Begräbnis ſeines Vaters zugegen. 

Von Frankfurt aus ſtattete er dem kurfürſtlichen 
Hof zu Berlin einen Beſuch ab und lernte dort 


den Kurprinzen Karl Emil und die Markgrafen 


kennen. 


Bald darauf kehrte er von Frankfurt nach Brieg 
zurück und widmete jid hier weiter hiſto— 
riſchen und politiſchen Studien. Un⸗ 
erwartet raſch kam es zur Mündigkeitserklärung 
des inzwiſchen vierzehnjährigen Prinzen. Die 
Stände nämlich befürchteten einen Uebertritt 
der Herzogin Luiſe zum STEEN und 
ſuchten daher im Einvernehmen mit den Vor- 
mundſchaftsräten, den Regierungsantritt Georg 
Wilhelms tunlichſt zu beſchleunigen. 


Als kaum vierzehneinhalbjähriger Knabe begab 
ſich Georg Wilhelm auf die Huldigungsfahrt 
nach Wien. Dort langte er am 19. Februar 
1675 an; am 14. März erfolgten Audienz und 
n in der kaiſerlichen Hofburg. Georg 

ilhelm wurde vom Fürſten Schwarzenberg und 
dem Generalſeldmarſchalleutnant Grafen Monte- 
euculi vor den Thron Leopolds geführt und 
hielt nach Ableiſtung des Lehnseides ohne jeg- 
liche Befangenheit einen ſelbſtverfaßten Vortrag, 
der bei dem Kaifer, feinen Miniſtern und den 
anmejenben Geſandten einen günſtigen Eindruck 
hinterließ. Se 
Der junge Piaſt wurde von feinem Lehnsherrn 
und Kaiſer noch wiederholt zu privater Audienz 
aue und es ijt uns überliefert, daß fein ſicheres 
luftreten allgemeine Bewunderung erweckte. So 
äußerte ſich z. B. der ſpaniſche Botſchafter 
Marquis Spinola, die Chriſtenheit habe keinen 
Fürſten von ſo geringem Alter und P vieler 
ähigkeit. Und der Dichter Daniel Kaſpar von 
ohenſtein berichtet, die ganze Stadt und der 
ganze Hof habe von nichts geſprochen als nur 
noch von dem jungen Piaſten. ; 
Als Beweis für bie Schlagfertigkeit des Knaben 
wird folgende Anekdote erzählt: Als bei einem 


Hoffeſt ein Geſandter in Anweſenheit des 
bekanntlich ſtreng katholiſchen Kaiſers am 
den proteſtantiſchen Piaſten die Frage rich⸗ 
tete, welches die beſte Religion ſei, ſoll 
der Prinz geantwortet haben: „Gott und 
dem Kaiſer treu fein“. (Nach einer anderen Qes- 
art ſoll der Kaiſer ſelbſt dieſe Frage an Georg 
Wilhelm gerichtet haben.) 


Am 30. März 1675 kehrte Georg Wilhelm 
von Wien nach Brieg zurück, von den Land⸗ 
ſtänden und der irgerfaft feſtlich empfangen. 
Am 31. März ſchworen ihm die Stände alsdann 
in großen Saale des Piaſtenſchloſſes den Treu- 
eid. 


Bald darauf war Georg Wilhelm mit zahl⸗ 
reichem Gefolge auf der Fahrt nach Liegnitz 
und Wohlau, um dort die Huldigungen ent⸗ 
gegenzunehmen. Unterwegs machte er in Ohlau 
halt und begrüßte daſelbſt ſeine Mutter. Ueber 
Empfang und Einzug in Liegnitz berichtet Lucä 
als Augenzeuge genau (in ſeiner Eigenſchaft als 
Hofprediger hielt er in der Liegnitzer Schloßkirche 
die Huldigungspredigt) und führt unter 37 
Punkten PE Sehenswürdigkeiten des Um⸗ 
zuges auf. Uns mag genügen, daß der Zug 
durch das Goldberger Tor über den tud 
und bie Burggaſſe nach dem Schloſſe ging, ba 
am Tore der damalige Bürgermeiſter ante 
mit ſeinen Räten dem Herzog bie Schlüſſel der 
Stadt übergab, und daß ein dreimaliger Ka⸗ 
nonendonner und eine dreifache Musketenſalve 
ſowie Trompeten- und Paukenklang vom Schloß⸗ 
turm und den Türmen der St. Peter: und 
Paul⸗Kirche und der Liebfrauenkirche eine ge: 
wichtige Rolle ſpielten. Am dritten Tage br 
im Speiſeſaal des Schloſſes der eigentliche Hul- 
digungsakt ſtatt. Darauf unternahm der junge 
eit“ de einen Ausflug nach der Gröditzburg, die 
eit den Schreckniſſen des 30jährigen Krieges 
in Trümmern lag. 


Von Liegnitz ging die Fahrt weiter nach Leubus, 
wo der Herzog mit ſeinem Gefolge die Gaſt⸗ 
freundſchaft des Abtes genoß, Kirche, Kloſter, 
Bibliothek und Luſtgarten beſichtigte und vor 
allem die letzte Ruheſtätte des Gang Boleg- 
faus, über deffen Grab eine ſtets brennende 
Lampe hing. Als Georg Wilhelm in Wohlau 
ankam, wiederholte fih das Schauſpiel von 


Brieg und Liegnitz: Feierlicher Einzug mit tags 


darauf folgender Huldigung. 
Nach ſeiner Rundreiſe 1 9 
wieder in Brieg an, und man ging an die 
Einrichtung des Hofſtaates, wobei man die 
alten Räte in ihren Aemtern beließ. Zur 
Vermehrung des de wurden die tüchtig⸗ 
ſten der beim Tode Chriſtians II. entlaſſenen 
Beamten wieder in Dienſt geſtellt. 

n der Leitung der Staatsgeſchäfte geigte der 
aum SE eine quet bie ans 
bare grenzt. Nicht Erziehung, nicht Fleiß, nicht 
der 1 mit Erwachſenen ſcheinen dieſes 
Werk vollbracht zu haben, ſondern ein Etwas, 
das an Genialität grenzt. Der Dichter Kaſpar 
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von Lohenſtein jagt voll Ueberſchwang: der 
Finger des Gottes Prometheus habe ihn nicht 
aus gemeinem Lehm, ſondern aus Golderz ge— 
bildet; und Herzog Albrecht von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg äußert ſich einmal, Georg Wilhelm 
ſei das Muſter eines jungen Fürſten, an dem 
man ſehe, daß ein Zedernreis an einem Morgen 
mehr wachſe als ber Yſop in 10 Jahren, umd 
daß ſowohl bie Rieſen des Gemütes als des 
Leibes auch in der Kindheit ſchon den Zwergen 
überlegen feien. Leutſeligkeit, ſicheres Urteil 
und Großmut werden an dem jungen Herzog 
bejonders hervorgehoben. 

Trotz feiner Jugend ging er in Staatsange⸗ 
legenheiten wiederholt ſelbſtändig vor. So hatte 
er bereits einen vollſtändigen Entwurf der 
Staatsverfaſſung ausarbeiten laſſen, plante eine 
neue Landesordnung und trat im September 
1675 auf dem Landtage zu Liegnitz für eine 
Inſtandſetzung der Haupt- und Landſtraßen des 
geſamten Fürſtentums ein. 

Welch großes Vertrauen ſelbſt der Kaiſer dieſem 
Knaben auf dem Fürſtenthron entgegenbrachte, 
beweiſt, daß Leopold ihm den kommiſſariſchen 
Vorſitz beim Fürſtentage übertrug, der über die 
Beſchaffung von reichlicheren Geldmitteln ver- 
handeln ſollte. (Als dieſer Fürſtenta zu⸗ 
ſammentrat, weilte Georg Wilhelm allerdings 
nicht mehr unter den Lebenden.) 

Vom Landtage zu Liegnitz kehrte er Anfang 
November mit kurzem Aufenthalte in Breslau 
nach Brieg zurück, um die Hirſchſagd zu er- 
öffnen. Am 15. November 1675, auf einer 
Jagd in den Wäldern rechts der Oder, zog 
er ſich eine Erkältung zu und ſuchte Zuflucht 
in einem nahe am Walde gelegenen Bauern: 
haus bei Groß Neudorf. Obwohl man die 
Stube aufs beſte erwärmte, hielt der innere 
Froſt an, zu dem ſich noch ein hitziges Fieber 
geſellte. Nach anderen follen in dem Bauern- 
haus an den Blattern erkrankte Kinder ge- 
weſen ſein, von denen der junge Herzog ange— 
ſteckt wurde. Da aber Lucä, des Herzogs Hof- 
prediger, trotz eingehenden Berichtes über die 
Vorgänge des 15. November hiervon nichts 
meldet, dürfte diefe Nachricht nicht zutreffen. 
Vom Fieber geſchüttelt wurde Georg Wilhelm 
im verdeckten Wagen nach Brieg geſchafft. Das 
Fieber war nicht zu überwältigen, die auf- 
tretenden Kinderpocken ſchlugen nach innen, und 
der junge Herzog hatte heftige EEN zu 
leiden. Zu allem Unglück war feine Mutter 
auf der Fahrt nach Wien begriffen, und ſo blieb 
er der Fürſorge fremder Hände überlaſſen, 
die mehr für ſich, als für ihren kranken Herrn 
ſorgten. Aus jenen Leidenstagen iſt uns ein 
Schriftſtück Georg Wilhelms an den Kaiſer er⸗ 
halten, das im Wortlaut hier folgen wird (nach 
dem Schriftbeſtande der Wiedergabe Dr. Döbners 


1884 in der Zeitſchrift für Geſchichte und Alter⸗ 


tum Schleſiens): $ 
Allergnädigſter Kayſer, König undt Herr. 
Ich binn zwahr der allerunterthänigſten Hoff- 
nung und Vorſatzes geweſen Ew. Mayt. und 
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dero glorwürdigſtem Ertzhauſe mich durch 
langwierige treue Dienſte wollgefällig zu 
machen, und dieſes, was ich bey meiner 
Jugend an noch nicht zu thuen vermocht, 
mit zunehmendem Alter in deſto vollkomme⸗ 
ner Devotion deroſelben darzuſtellen. Es 
ſcheinet aber, daß bey jetzig meiner Unpäß⸗ 
lichkeit der Allerhöchſte ſeinem unerforſchlichem 
Gutbefinden nach dieſes durch einen frühe 
zeitigen Todt zu unterbrechen, und mich, ehe 
ich faſt den rechten Anfang ſolches meines 
getreuiſten Vorhabens machen können, hin⸗ 
wieder dieſer Sterblichkeit zu entnehmen ge⸗ 
meinet ſey. Dieſer himliſcher Rathſchluß nun, 
wie er auch bie, jo ſolchem zu folgen De- 
ſchwehret ſeyen, wieder ihr Belieben nach 
jid) ziehet, alfo nehme ich, der ich des höch⸗ 
ſten Willen jederzeit vor meine eintzige Richt⸗ 
ſchnur geachtet, ſelbigen mit unerſchrockenem 
und willigem Gemüthe an. Ehe und bevor 
ich aber ſolche Schuldt der Natur bezahle, 
lege hiemit nechſt unſterblichem Danck vor 
alle meinem Hauſe und mir erzeigtem Kay. 
Schutz, Huldt und Gunſt dasjehnige, was 
Ew. Maht. die Rechte nach meinem Tode 
zueignen, zu dero Füßen vor ſelbte aller- 
gehorſahmſt nieder, dieſelbe dieſes eintzige 
und dero ſelbſteigenen Kay, flors und Auff⸗ 
nehmenswegen allerunterthänigſt erſuchende, 
Ew. Kay. "abt. geruhen nicht allein meine 
Mutter undt Schweſter, ſondern auch meinen 
Vetter den Graffen Auguſtum von der Lieg⸗ 
nitz (welchem nicht ſowohl einige ander⸗ 
wertige Unfähigkeit als vielmehr die unters 
laſſene ausdrückliche Proviſion ſeines Herrn 
Vatters anjetzo die fällige Lehnsfolge zweiffel— 
hafftig macht), alſſ auch meine getreuen 
Diener zu gerechtigſter Beobachtung und Ma⸗ 
nutenentz empfohlen ſeyn Qu laſſen, vor⸗ 
nemblich aber meine arme Unterthanen bey 
ihren Privilegien und bisherigen Glaubens⸗ 
übungen in Kay. Huldt und Gnaden aller- 
gnädigſt zu erhalten. Der Allerhöchſte ſetze 
Ew. Mayt. diejenigen Jahre, welche fein gött- 
licher Wille mir verweigert. hievor in Gnaden 
zue, undt verhänge an deroſelben hochlöhl. 
Ertzhauſe den anjetzo an den Meinigen 125 
ereigenden fatalem periodum nimmermehr. 
Er laſſe deroſelben männliche Nachkommen 
kein Ende undt ihrer Macht undt Siege kein 
Ziel ſeyn, wann Sie erhören werden des- 
jehnigen Bitſe, welcher ſchwehrlichen ſelbige 
mehr etwas bitten, ſondern erſterben wirdt. 


Ew. Kayt. undt Königl. Mayt. uſw. 


Am 21. November, vormittags 11 Uhr, nach 
einwöchentlicher Krankheit, verſtarb der 15jährige 
Georg Wilhelm und mit ihm der letzte Zweig 
des Piaſtenſtammes. Liegnitz, Brieg und Wohlau 
fielen als erledigte Lehen an den Kaiſer zurück. 
Zu Unrecht hat man für den Tod Georg Wil⸗ 
helms bald die Jeſuiten verantwortlich machen 
wollen, bald auch den ehemaligen Hofmeiſter 
Bohne, der inzwiſchen zum Regierungsrat aufs 


eſtiegen war. Hingegen könnte die Nachricht 
Lucke immerhin auf Wahrheit beruhen, daß 


Bohne ſchuld ſei, daß Georg Wilhelm kein 
Teſtament hinterließ. Nach Luck näm⸗ 
lich hatte der Herzog von feinen Räten 


eine Niederſchrift ſeines letzten Willens an⸗ 
fertigen laſſen; doch Bohne überreichte ſeinem 
ehemaligen Schüler ein zweites, ihm günſtigeres 
zur Unterſchrift. Daraufhin verſchob der Herzog 
die Erledigung der ganzen Angelegenheit, und 
keines von beiden Teſtamenten wurde untere 
ſchrieben. So gingen s bie beiten Diener 
des Herzogs durch Bohnes Habſucht leer aus. 
Sofort nach dem Tode Georg Wilhelms wurden 
Eilboten an die Mutter des Herzogs und an 
das Kaiſerliche Oberamt Breslau entſandt. 
Eiligſt gingen von dort zwei Kommiſſare nach 
Brieg LY um Samerafaften, Münze und Zeug⸗ 
haus zu verſiegeln und den Kammermeiſter mit 
ſeinen Schreibern in den Eid des Kaiſers zu 
nehmen. 90 Liegnitz und Wohlau geſchah das 
un 


quoe. in Liegnitz waren die Kaiſerlichen 
zeamten fogar eher da, als die Nachricht vom 
Tode des Herzogs: Die von Brieg mit der 


Trauernachricht abgeſchickten Boten hatten ſich 
in Neumarkt beim Trunke etwas verſpätet! 


Die Leiche wurde einbalſamiert und lag 
in vollem Herzogsſchmuck im Gewölbe der 
Silberkammer des Brieger Plaſtenſchloſſes. 
Vier Wachskerzen brannten Tag und 
Nacht; und Tag und Nacht ſtand, Hirtt: 
licher Gewohnheit gemäß, eine Totenwache, zum 
Teil vom Adel, zum Teil von den Bürgern ge- 
ſtellt, den ganzen Dezember 1675 und den 
Januar 1676 hindurch. Jedermann hatte Ru- 
tritt zum Totenbette des Herzogs. 


Die Leichenfeier in Brieg fand am Abend des 
30. Januar 1676 unter ungeheurem Pompe ftatt. 
Die Leiche Georg Wilhelms blieb ache Tage 
im Chor der Schloßkirche ausgeſtellt. Zu 
beiden Seiten des Chores war der Stammbaum 
der Piaſten dargeſtellt, und zwar in folgender 
Weiſe: Auf einem Altar lag in Lebensgröße 
Piaſt, und von ihm wuchs der Stammbaum 
empor. Der Name eines jeden Zweiges war 
durch ein grünbemaltes, viereckiges Schild ge— 
ſchlagen; gaer jedem hing eine brennende 
Lampe, die die durchgeſchlagenen Buchſtaben er⸗ 
leuchtete. Die Krone des Baumes bildete Georg 
Wilhelm. Aus den Wolken ſtreckt Gott ſeine 
Hand und bricht die Krone ab, „alſo daß die 
fete des Stammbaumes ganz berborret aus— 
abe", 

An die Trauergäſte wurden bei der letzten 
gemeinſamen Trauermahlzeit zwei Denkmünzen 
verteilt; eine kleinere und eine größere (dieſe 
beiden Medaillen ſind neben anderen Münzen, 
die auf Georg Wilhelm Bezug haben, im 
Brieger Muſeum zu finden), die größere 
zeigt auf der einen Seite das Bildnis des 
Herzogs, auf der anderen folgende Inſchrift: 
(abgedruckt bei Lucä, Henel, Schönwälder): 


PIASTI 
Ethnarchae Poloniae 
‘Ultimus Nepos Princeps 
XV. vix. Annos Nat. sed. tamen 
MAJORENNIS 
Post Nonimestre Ducatuum 
Regimen 
Die XXI. Novemb. An. M. DC. LXXV. 
Sibi Regiae Familiae 
Novemque Seculorum Senio 
Fatalem figit Terminum 
Ambigente Silesia 
Num PIASTI Natalib. pl. Gratiae 
GEORGII GUILIELMI 
Fato pl. Lachrumarum 
debeat. 
Zu deutſch: Des Polenherzogs Piaſt letzter 
fürſtlicher Enkel, der kaum 15 Jahre alt, aber 
doch mündig war, macht nach 9 monatlicher 


ta feiner Fürſtentümer am 21. November 
1675 fid) und feinem 900jährigen Fürſtenge⸗ 


ſchlechte das verhängte Ende und läßt Schleſien 
in Bedenken, ob es der Geburt des Piaſt mehr 
Dank oder dem Tode Georg Wilhelms mehr 
Tränen ſchuldig fet. 


Die andere, kleinere Denkmünze, gefertigt von 
dem Brieger Goldſchmied Koller, geigt auf ber 
Vorderſeite Bildnis, Namen und Rang des 
Herzogs, auf der Rückſeite folgende Inſchrift: 
PIASTEAE 
REG. FAM. ULTIM. 
VIRTUTE. PRIMUS 
ANIMAM 
DIE 29. SEPTEMB. 1660 
ACCEPTAM. 
DEO ITA IUBENTI 
DIE 21. NOVEMB. 1675 
ILLACHRYM. SILES. 
REDDIDIT. 
Zu deutſch: Der letzte der Biaftenfamilie, ber 
erſte an Tugend gab die le, die er am 
29. September 1660 erhalten hatte. Gott der es 
2 ſewollt, am 21. November 1675 unter den 
ränen Schleſiens zurück. , 
Der Sarg Georg Wilhelms war von Kupfer 
mit ſtarker Verſilberung und e und 
wurde getragen von den vier Tugenden: Tapfer⸗ 
keit, Zuverſicht, Leutſeligkeit und Gerechtigkeit; 
darüber vier Eitelkeiten, dargeſtellt als Kinder 
mit Fürſtenhüten. Am vi waren bier 
Wappen angebracht, auf jede ite des Sarges 
eins: das Liegnitz⸗Briegiſche, das Anhaltiſche, 
das Kurbrandenburgiſche und das Heſſiſche die 
beiden zuletzt genannten rechts und links befind⸗ 
lich, umgeben von Sinnbildern und Sprüchen. 
Auf dem Deckel des Sarges war in der Ecke 
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eine Sonnenwende angebracht, auf den beiden 
Seiten je ein Totenkopf. Der rechte 
Schädel trug ein ausgelöſchtes Licht, der linke 
eine ausgelaufene Sanduhr ſamt einer Unruh. 
Die goldene Inſchrift auf der ſchwarzen Tafel 
beginnt: 
Cineres 
Serenissimi Principis ac Domini 
GEORGII WILHELMI 
Ducis Silesiae 
Lignitii, Bregae & Wolaviae. 


Es folgt ſodann eine gedrängte Lebensbeſchrei⸗ 
bung (vollftändiger Abdruck bei Henel und Queä). 
In dora Sarg wurde Georg Wilhelm mad) 
Ausſtel ung in der Brieger Schloßkirche gelegt 
und nach Liegnitz überführt, 

Am 5. Februar 1676 hielt der letzte Piaſt 
dort im Schein von lodernden Wachsfackeln, ges 
zogen von 6 verkappten Roſſen, ſeinen nächtlichen 
Einzug. Der Trauerzug ging vom Breslauer 
Tor über die Burggaſſe und den Markt nach 
der Johanniskirche. Sechzehn Edelleute trugen 
den Sarg in die Fürſtengruft. 

Tags darauf nahmen die Vertreter der neuen 
kaiſerlichen Herrſchaft die Huldigung der Lieg⸗ 
nitzer entgegen. Eine Flut von mehr oder 
minder wertloſen Trauergedichten überſchwemmte 
das ganze Schleſierland. Der Kurioſität halber 
ſei der Schluß eines der damals bekannteſten 
und anerkannteſten hier mitgeteilt: 


Fließt, bange Tränen, fließt auf Wangen und Papier, 
Der Selge Fürſt ruht wohl, wo aber bleiben wir! 

Herr, nimm Dich unſer an! — Erhalt uns Deine Hold! 
Dein reines Wort! Die Ruh! und unſern Leopold! 


Die ſchönſten und wärmſten Worte der Wür⸗ 
digung dieſes frühvollendeten, hoffnungsvollen 
Lebens fand Schönborn: „Auch bei nüchterner 
Betrachtung hat die ganze Erſcheinung des 
jungen Fürſten etwas Beſremdendes 8 ift, 
als treibe der ſterbende Baum der Piaſten mit 
krankhafter Gewalt den äußerſten Reſt ſeiner 
Lebenskraft in dieſes letzte Reis, ehe er in 
des Todes Winter verſinkt. Die Natur ſelber 
ſcheint in OK? genial begabten, frühreifen 
Fürſtenſohne ihre Grenzen und irri zu bere 
letzen. So ſchien das zerbrechliche Gefäß feines 
Leibes nicht dazu 5 den überreichen 
Inhalt dieſer Seele zu faſſen und zu tragen.“ 


(Literatur: Henel, „Silesiographla renovata", — Hübner, „Kurtze 
Fragen aus der politiſchen Hiftoria”, Bd. IV 1718. — Pauli, castrum 
Doloris, Brieg 1676, — Schönborn, „Geſchichte der Stadt und des 
Fürſtentums Brieg“. — Schönwälder, „Die Piaften zum Briege“, 
Bd. III 1856. — Luca, „Schleſiens curioſe Denkwürdigkeiten oder voll⸗ 
kommene Chronika von Ober- und Niederſchleſien“, Frankfurt 1689 — 
Beitjchrift des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens, Bd. 18.) 


Gelegentlich der 250. Wiederkehr des Todes⸗ 


tages Georg Wilhelms und des Ausſterbens 
der Piaſten veranſtaltete das Brieger Muſeum 
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Sonntag, den 22. November 1925 eine Sonder⸗ 
ausſtellung und eine kleine Feier im Aus⸗ 
ſtellungsraum, zu der ſich die Freunde der 
Heimatpflege zahlreich einfanden. 

Herr Zeichenlehrer Günther, als Vertreter des 
Muſeumsvorſtandes, wies in ſeinen Begrüßungs⸗ 
worten auf die Bedeutung der Piaſten für 
Schleſien und insbeſondere auch für Brieg hin. 
Sodann folgte der oben abgedruckte Vortrag. 
Als Mittelpunkt der Ausſtellung ſelbſt grüßte 
im Mittelzimmer des Muſeums zwiſchen Kranz⸗ 
gewinden und Blattgrün das Oelgemälde des 
letzten Piaſtenſproſſen, das aus der Brieſener 
Kirche entliehen und von Herrn Zeichenlehrer 
Günther aufgefriſcht worden war. (Das Bild 
Georg Wilhelms findet ſich in mehreren Kirchen 
des Brieger Kreiſes, z. B. in Karlsmarkt, Groß 
Neudorf, Scheidelwitz. Die beigefügte Abbildung 
iſt nach einem alten Kupfer des Brieger 
Muſeums hergeſtellt worden.) Die wertvolle 
Gymnaſialbibliothek hatte außer Winklers 
„Piaſtiſchem Ehrenwaldt“ (1657) vor allem das 
„casttum doloris“ beigeſteuert, das im Jahre 
1676 bei Jakob in Brieg gedruckt wurde und mit 
feinen Beilagen (darunter eine bildliche Wieder- 
gabe des oben beſchriebenen Stammbaumes der 
Piaſten) eine ſehenswerte Leiſtung Briegiſcher 
Buchkunſt jener Zeit darſtellt. Die Muſeums⸗ 
bibliothek ſelbſt war mit Trauergedichten auf 
Georg Wilhelms Tod vertreten, ferner 
mit einem Büchlein, das der Hofmeiſter 
Georg Wilhelms, Auguſt Friedrich Bohne, für 
ſeinen Zögling verfaßt hat. Auch war 
ſämtliches in obiger Abhandlung verwendetes 
Büchermaterial zur Einſichtnahme ausgelegt, 
desgleichen ſämtliche Münzen, die auf den letzten 
Piaſten Bezug nahmen. 


Ueberſichtliche Stammtafeln, alte Karten des 
Herzogtums Brieg, Reproduktionen des Brieger 
Piaſtenſchloſſes, eine Abbildung des Sarges 
Georg Wilhelms vervollſtändigten das Ganze. 
Erwähnt ſei auch die zierliche Elfenbein⸗ 
ſchnitzerei von Hanke, das Portal des Piaſten⸗ 
ſchloſſes darſtellend, eine Leihgabe aus dem 
Hohenzollernmuſeum. : 


Die Ausſtellung mußte volle 14 Tage bejteben 
bleiben, und der zahlreiche Beſuch machte dem 
Heimatgefühl der Brieger ebenſoviel Ehre, wie 
er Herrn Zeichenlehrer Günther Lohn war 
für die mühevolle Vorbereitung dieſer Au 
ſtellung. d . 
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Aus dem Tagebuch einer Brieger Bürgerin, 


der Witwe des Königlichen Kommijfionsrafes, Waifenamispräfes und 
Senators bei der Stadt Brieg Johann Gottlieb Raupach, Joßanna Beata 
Raupacp, geb. Lindner. Mitgeteilt von Direktor a. D., Rechtsanwalt und Notar Kurt Elſner 


v. Gronow, Stettin. 


Das Tagebuch beginnt mit dem Todestage des Gatten, 
dem 7. Auguſt 1761. Ihm ſeien nur diejenigen 
Aufzeichnungen entnommen, die für die Geſchichte der 
Stadt Brieg Bedeutung haben. 


1762, 24. Januar. An demſelben als an des Königs 
Geburtstag hate der Coffetie Weirauch die drei 
Anker illuminirt, und es war ein großer Ball wobey 
alles von ſtande, und condition, wie auch die meiſten 
Officiere auß der Gegend, wahr dabei gegenwärtig. 
Den 26 ten krieg ich wieder einquartirung, ohngeacht 
ich das Stibgen vermitet hatte welches ich dazu zurecht 
machen laßen, ich habe wieder viel ergerniß gehabt. 
Den 28. krigte ich wieder einquartirung, ich hatte das 
unterſte Stübgen auf Herr Bettichers verſicherung 
das ich frei bliebe, vermithet; ich hatte großes ärger⸗ 
niß, und mußte in der noth das oberſte Stilbgen ein- 
gäben, es war Koltzhorn H. Böttichers ent- 
laufener Junge, welcher vor kurtzem Leutnant worden, 
er zeigte das er die Schreiber Jungens und Kannonirs- 
fitten hatte. 


Den 20 Maj lief die angenähme nachricht ein das der 
SN zwiſchen unferem König und bem Keyſer von 

oßland geſchloſſen und den Sontag darauf wurde 
er öffentlich publieirt, die Canonen wurden geleſet, 
Mahl auf dem Torme mit trompeten und Pauken 
gefungen, früh um 6 uhr: wer nur den lieben Gott 
leßt walten, in der Kirche wurde noch nicht die Dant- 
predig gehalten, weil die order von der oberambts 
Regirung noch nicht da war, doch erwähnte der H. 
Strot in der Predig und richte ſolche auf biefes 
freudenfeſt, als die Kirche auß war, paradirte die 
garniſon vor bem commandantenhauſe, und alle Per- 
fonen von Diſtingeion wahren nebſt der Bülrgerſchaft 
daſelbſt verſammelt, H. Hope als auditer verlaß die 
declaration, unter trompeten und Pauckenſchol vom 
Balcon, hernach ſetzte er ſich zu Pferde und verlaß an 
allen offentlichen orten, er wurde von Huſaren und 
trompeten und Pauken begleittet, hernach nam die 
Canonade ihren anfang und das tedeum wurd auf dem 
turme geſungen, nachmittage zogen die felbbeder auf 
und ein Fan Schwenker (ſoll heißen Fahnenſchwenker) 
machte ſeine Kinſte, um 5 Uhr ward wieder auf dem 


. torme nun danket alle Gott geſungen; den SC 
t 


darauf, als am heiligen Pfingſttag, war das Dantfe 
in der Kirche, und auf den abend haben die Schlitzen 
brüder das hauß des Schützen Elſten Rabes Illu⸗ 
miniert, und den J ten feuhertag hilten fie ihr erſtes 
TIU und der Sciühen Elteſte Winkler ward 
önig. 

Der Profeſſor Mäuer (wohl „Mayer“) hat auch ein 
einziges Fenſter Illuminirt gehabt. 99 U id 
Den 23 ten Julii breittete fid) bie ungelickliche nad) 
richt auß bas ber Roßiſche Keyſer detroneſiret, und 
die roßen von unſerer armee weg gingen, es war faſt 


unglaublich, eine zeitlang konte man zu ſeiner großen 
Beſtürzung nichts erfahren, worauß man eine gewißheit 
hatte, biß endlich die offentlichen Zeittungen dieſes alles 
leider beſtättigten, gott ſtehe uns ferner bey, den aller 
anſchein des fridens iſt wider verſchwunden. 

Den 1 Auguſt iſt unſer H. commendant der H. von 
Eltznitz an der geſchwolſt verstorben und den Tag 
darauf in den feſtungsWerken begraben worden. 


Den 9 ten bito kam der Major Schohrt als commen: 
dant hir an und übernahm dieſen Poſten, weil er 
wegen eines falles unbrauchbar ward im felde zu dinen. 


Den 22 Augſt Starb der alte Generalfeldmarſchal 
Geßler, und ward darauf den 25 gantz Still be: 
graben, er iſt 75 Jahr alt worden, und hat ſeit ſeinem 
15 Jahr dreien Königen von Preißen gedint, er hat 
im Krige ſich vil Merite erworben, ſonſt kann man 
nicht viel rimliches ſagen. (Bekannt iſt ſein kunſtvolles 
Grabdenkmal in der Nikolaikirche. G.) 


Den 10 Geptb. habe ich an den Graf Poſadowsly 
geſchriben und Ihn um etwas Getreide, und Butter 
auf abſchlag meiner Intreßen (d. i. Zinſen) gebeten. 


Den 23 November 1762 habe ich nach genugſamer 
überlägung mein hauß an den handſchuh- Macher 
Bernhard vor 1600 Rthl und 4 Auguſtdor (Auguſtdor, 
eine ſächſiſche Goldmünze, gleich 5 Taler) Schlißelgeld 
verkauft. Meine Wohnung nebſt dem bödtgen und 
dem gewelbe do id) mir außgedingt ich [age 800 Rthl 
auf dem Haufe fteben, welches Er mir vor 6 procent 
ver ntreſirt, id) gäbe 48 Rthl. zins, es gehet alfo alles 
gegen ein ander auf, auf Künftiges frühjahr ver Spricht 
er mir Meine Wohnung in ſtand zu ſetzen, den 6 ten 
ward es, nach dem mir allerhand ſchwirigkeiten ge: 
macht worden, vom Magiſtrat convermiret auf Weir 
nachten über nimbt er alles und von da geht meine 
Binfe an, gottlob das dieſer Schwer-Punkt auch glicklich 
zu 0 gebracht, Er helfe ferner auß allen meinen 
nöthen und weitleuftigkeiten, und laße mich meine noch 
übrige lebenßzeit in Ruhe und mäßiger zu fridenheit 
zu bringen. : 

1763. Den 19 ten februar wahr endlich ber gewilnfchte 
Tag, da wir die nachricht erhilten, das ber friede den 
tag vorher in Breßlau Publieirt worden, den 20 wurde 
foldjes bey uns durch blafende Poſtilionnes und Iob. 
geſang, mit trompeten und Pauken, auf dem torme 
verkündiget, gott Sey gelobet ber uns endlich diefe 
Solange gewünſchte Zeit hat erleben laßen, er ſegne 
uns und laße Seinen zeitlichen und Ewigen friden 


auf uns ruhen, und uns die früchte bey mäßigem 


wohl noch eine zeitlang genüßen. [ 

Den 13 ten Mertz wahr das Dankfeſt in der Kirche 
vor den von gott geſchenkten frieden; der anfang zu 
diefer ſeuherlichkeit ward ſchon um 6 Uhr mit trompeten 
und Paucken auf dem torme gemacht, hernach ward 
um 7 Uhr derſelbe von dem Stadtvockte Kropitz 
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erſtlich von bem balcone, hernach an allen offentlichen 
Plätzen der Stadt publieiret, in der Kirche wurde über 
die Worte auß dem 29. Pfalın v. 10, 11 gePredigt; weil 
noch viel zu der Illumination fehlte, ſo ward ſolche 
biß den 15 Mertz außgeſetzet, ich hatte meine 4 forder 
fänſter mit bildern und es wahren in den 2 ſtuben 
fenſtern in die Burgſtraße fackeln. 


Die Stadt war recht ſchön erlichtet, und das Rahthauß, 
das Comendantenhauß, H. Bettichers, Wentzel, 
ber leinwandreißer Klehrikus, der caſern Infpecter 
Filitz und Roht haben fid) vor nemlid) auf eine 
forztigliche weile wol Preſentiret. 


1765. Den 30 Septbr. ward der grund Stein zu der 
Polniſchen Kirche (d. i. die ev. Grinitatis-Rird)e) zum 
zweiten mahl gelegt. Der H. Superintendent Strodt 
unb der H. Sindieus Giedel Hilten ein jeder eine 
Rede, der erſte über die Wohrte dis Hauß ſol ein 
Gotteshauß werden. der andere verglich den König 
mit dem Cirus und Stockte und zitterte ſo lange er 
redette, wieder alle ſeine gewohnheit. 


Den ? November ijt bie Marckgräfin von Schwedt 
(Sophie, Schweſter Friedrich d. Gr.) geſtorben, es iſt 
Ihr 3 Wochen gelühtet, und ebenſolange die Mufig 
weggeblieben, und 3 Monat getrauert worden. 


1771. Den 17 ten Auguft des abens als die Jahr- 
marktsleite von Ohlau kamen wurf der eine Wagen 
auf der ? bei ſteiners Garten um und Schlug 
in die fitze das das unterſte zu oberſte kam, es wurden 
fiel Perſonen fer beſchädiget heraußgezogen, die lein: 
wandreißerin Lenttin aber und ein Kind der 
Schnorfelin von 4 Jahren blieben auf der 
Stelle todt. 

Den 29 ten Octob. ward ein ungelicklich gewachſener 
töbpfer mit der ebenſo geſtalten Tochter des Becker 
Jankus in der Kirche unter einem enſetzlichen lermen 
der Zuſchauer getrauht, als er des abens zu dem 
Kunſt Pfeifer ging die Muſig, zu beſtellen, rührte ihn 
der Schlag, und er wurde todt in das Hochzeitshauß 
getragen. 

Den 9 ten November, als id) unpaßlich feit morgen zu 
Bette lag beſuchte mich mein lieber Freund der Rektor 
Theune; wir redetten vieles mitetnander, und er 
ging, als es ſchon finſter wahr, mit einer kleinen lahterne, 
mit vielen gutten wünſchen, geſund von mir weg, als 
er aber biß an das Schulfärtgen kam Sank er nieder 
und wurde Tod in Sein Hauß getragen, das Schrecken 
und Betribniß der ſeinen iſt nicht zu beſchreiben, auch 
mir ift dieſer Verluſt unerſetzlich. Er wahr mein 
wahrer, bewehrter freund, welcher es bey freudigen 
und traurigen fällen gezeigt, und mir mit rabt und 
taht beygeſtanden hate, gott belohne in davor vor 
feinem trohne. 

Den 23 December: Starb durch einen Plötzlichen 
Schlag, als er des morgens Thee trank, der hieſige 
commendant Herr v. Schoret. Dieſes Jahr ſind 
ſo viel der gleichen ſchnelle fälle vorkommen, das es 
keinen Menſchen drückt. Die Witterung mag vieles 
darzu beytragen, wir hatten einen Schönen Herbſt biß 
zum Novb: aber als dan beſtändig nebliches ungeſundes 
weter bi zu ende des Jahre; einige wenige Tage froſt 
wolten nicht viel fagen, 

1772. In derſelben Woche (— Anfang Mai —) iſt 
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der Pater Superior von den Jeſuiten nebſt noch einem 
Pater geſtorben, 

und den 8. Mai der lahme Baron Sauerman 
in ſehr armſeligen umſtänden bald nachgefolget den 
der Pater Superior war derjenige, welcher in noch 
unter Stitzte: Seine Mehreſte Lebenszeit hat er ſer 
kümerlich zugebracht. 

1773. Den 19 ten Novemb. früh um 9 Uhr ift der hieſige 
Commendant von Schitz an einer abzehrenden 
Krankheit geſtorben, er iſt nur 7 virtel Jahr in dieſem 
Poſten geweſen, er wahr ein gutter Mann, verleſt eine 
Wittib und verSchidene Kinder. 

1774. Den bien Septbr. ift der Sindieus Giedel 
nach einer 9 tägigen nider lage an einem faulenden 
fieber und entzündung geſtorben und des Marcktes 
wegen erft den 11. begraben worden: da er fon am 
3ten Tage hat bey geſetzt werden müſſen, der gange Ma⸗ 
giſtrat fur mit und in der Kirche wurden wie gewenlich 
lieder geſungen, ich aber war nicht babe): er ijt 
52 Jahre und etliche Monat alt worden, er verleſt 
einen Sohn von der 2 ten Ehe, und 2 Medgen von 
ber letzten und Z ten F.. 


27. Juni. an eben dem Tage bekamen wir nach— 
mittags um 5 Uhr ein firchterliches gewitter mit 
heftigem Regen und Schloßen, die fenſter an der Abend, 
und Mittagsſeite wurden alle in ein Par Minuten in 
trimmer zerſchlagen, aber dieſes wahr nur ein Vorſpiel 
von einer noch viel Schrecklichen Begäbenheit: 

Den am 9 ten July des abens um halb 11 Uhr wurde 
ich, da ich ſchon zu Bette lag und Schlief, durch ein 
heftiges feuhergeſchrei, Drommeln und feuer blaſen 
erweckt, als ich in der großen angſt ans fenſter lief 
ſtand der Rahtstuhrm und die ſeite von häuſern an 
der Haubtwache in follem Lichte und funken, es wahr 
auf der Pauliſchen Gaße (Paulauer Straße) bey einem 
Becker außkommen, es bränten 4 Häuſer und in ein 
Par Minuten noch 3 auf der obliſchen Gaße (Oppelner 
Straße), es wahr erſchrecklich an zu ſehen, ich ſorgte 
die halbe Stadt wirde darauf gehen, aber die gnädige 
Vorſorge gottes gab das auch nicht die geringſte Luft 
ging und Seegnete die Arbeit und anſtalten, das in 
der 4ten Stunde die größte Gefahr vor bey wahr, und 
das es bey denen 7 häuſern und etlichen hinter häuſern 
blieb, einige von denen weggebrandten haben, wie ſie 
geſtanden und gegangen, nur ihr leben, aber ſonſt 
nichts gerehtet, gott laße mich leine ſolche Schreckliche 
Begäbenheit mehr erleben und ſei gelobet der es vor 
dieſes mahl noch von mir und denen Mehreſten ein: 


Wohnern abgewand hat. — — — — — 


Was den Rektor Theune und den Syndikus Stöckel 
anlangt, ſo handelt es ſich um zwei Perſönlichkeiten, 
die für die Brieger Geſchichte Bedeutung für ſich in 
Anſpruch nehmen. — Ueber Karl Heinrich Theune, 
ber von 1747—1771 Leiter des Brieger Gymnaſiums 
war, enthält die Geſchichte dieſer Lehranſtalt, verfaßt 
zur 300 jährigen Jubelfeier von Schönwälder und 
Guttmann (Breslau 1839), einen umfangreicheren 
Lebensabriß. Er war nach der Charakteriſtik ſeines 
Schwiegerſohnes, des Profeſſors Weinſchenk, ein 
geſchickter und erfahrener Schulmann, ein rechtſchaffener 
Chriſt, ein treuer und zärtlicher Vater und ein redlicher 
Freund. Die Gattin Weinſchenks hieß Johana Sophia, 
während eine ältere Tochter Theunes — Charlotte 


Eleonore — an den Stadtſyndikus Chriftian Gottlob 
Stöckel verheiratet war. Dieſer hat fid) umfangreich 
der Dichtung befleißigt, hauptſächlich angeregt durch 
die Perſon und die Erfolge Friedrichs des Großen. 
So ſtammt aus feiner Feder „Das befreyte Schleſien“, 
ein Epos in ſechs Büchern und ein Nachtrag dazu 
„Der Schlaf des Königs auf der Wahlſtatt bei Soor“ 
in zwei Stücken, eine freilich für heutigen Geſchmack 
ſchwer zu verwindende Koſt. Immerhin, bei Schleſiens 
Anteil an deutſcher Poeſie wird an Stöckel nicht vor- 
beigegangen werden können, und deshalb hat ihm auch 
die „Allgemeine Deutſche Biographie“ im 36. Bande 
ein Gedenkblatt gewidmet. 

Die Frau Raupachin bekundete ihre Freundſchaft 
ur Theuneſchen Familie — mit Stöckels und Wein- 
Det ergibt das Tagebuch hie und da kleine Un- 
timmigkeiten, die aber ſchließlich auch in ebene Bahn 
verliefen, — dadurch, daß ſie nach dem Tode ihres 
einzigen Sohnes, der Rechtsbefliſſener war, in ihrem 
Teſtament die „Frau Charlotte Eleonore Stoeckeln, geb. 
Theunin“ zur Univerſalerbin einſetzte. Sie ſtarb 1789: 


Anm.: An die Familie Raupach erinnert folgende 
Inſchrift an der Südſeite des öſtlichſten Pfeilers im 
ſüdlichen Seitenſchiff der Nikolaikirche: „Denkmal ehe- 
licher Freundſchaft u. mütterlicher Zärtlichkeit ger 
wiedmet Hrn. Johann Gottlieb Raupach, Königl. 
Kommiſſions Rathe, Waiſon Amts Präſes und Rath- 
manne der Stadt Brieg, geb. in Brieg d. 5. Nov. 1697, 
gejt. b. 7. Auguft 1761. Er war ein frommer, recht⸗ 
ſchaffener Mann u. wahrer Chriſt, ein fruchtbarer 
Baum u. unter feinem Schatten ruhte der Dürftige, 
der Verlaßne. — und Johann Gottlieb Raupach, dem 
Sohne, Königl. Hofrathe u. geheimden Seeretär bey 
dem höchſten Accise und Zoll Gericht in Berlin, geb. 
in Brieg d. 24. Febr. 1740, geſt. in Berlin d. 27. May 
1778, Würdig ſeines Vaters, würdig des Stammes, 
der mit ihm erloſch. Eine 9 Blüte. Eine herrliche 
Frucht. Ach! ſie reifte früh zum ewigen Leben. Sie P 
ind hingegangen in die Hütten des Friedens, aber 

ihre Gattin, ihre Mutter ließen ſie ihm Thale des 
Jammers zurid, daß fie einſam weine. Johanna Beata 
Raupachin geb. Lindern. 1779.“ T. G. 


Zwei Sagen von Friedrich dem Großen. 


Mitgeteilt von Trau gott Gebhardt, Schüſſelndorf. 


J. Der Alte Fritz hat in Brieg die Kaſernen 
aft der Oder erbauen laſſen. Der Bauinſpektor 
aber war ein ungetreuer Mann. Er brachte 


einen Teil des Baumaterials auf die Seite und 


ließ ſich davon ein ſchönes Haus auf der 
Friedrichsſtraße errichten. Die Unehrlichkeit des 
Bauleiters blieb den Brieger Bürgern nicht bere 
borgen, und ſchließlich hörte auch der König 
davon, als er wieder einmal nach Brieg kam 
und den Kaſernenbau beſichtigte. Er forderte 
den Bauinſpektor auf, ihm ſein neues Haus 
zu zeigen. Dieſem ſchlug gar febr das Ge- 
wiſſen, und das Herz fiel ihm, mit Verlaub zu 
ſagen, in die Hoſen. Sie gingen an der Oder 
entlang und über die Zollſtraße, bis ſie zu dem 
bewußten Hauſe kamen. Der König betrachtete 
es mit Wohlgefallen und ſagte dann: „Er hat 
da ein ſchönes Haus hingeſtellt. Ich muß Ihn 
loben. Aber Er hätte es mir vorher melden 
müſſen, ehe Er den Bau anfing.” Und der 
untreue Beamte wurde ſofort entlaſſen. 
2. Als der König durch die Friedrichsſtraße 
ſchritt, drang ihm aus einer Seitengaſſe ein 
kräftiger, angenehmer Geruch in die Naſe. 
Friedrich blieb ſtehen und ſandte ſeinen Ad— 
jutanten in das Haus, aus dem der Duft kam. 
Der Adjutant kam zurück und meldete, die 
Hausfrau bereite ein Kalbsgelinge zum Mittag⸗ 
eſſen. Dem Könige war das Gericht unbe: 


kannt. Er trat in die Küche und bat um eine 
Koſtprobe, die ihm natürlich gern gewährt wurde. 
Mit gutem Appetit aß Friedrich eine tüchtige 
Portion und fragte dann nach dem Preiſe. 
Die Frau meinte, es würde ſonſt 40 Pfennige 
koſten und nahm endlich widerſtrebend das Geld 
vom Könige an. — Dieſem hatte das Kalbs⸗ 
gelinge in Brieg ſo gut geſchmeckt, daß er 
ſich ſpäter das Gericht auch bei ſeinem Koch 
in Berlin beſtellte. Auf die Frage des Königs, 
wieviel die Mahlzeit wert, ſei, erwiderte der 
Koch: „40 Taler“, worauf er ſofort entlaſſen 

wurde. ? 
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des Kaufpreiſes ſeitens der 


Gej/oDicDte der Innung der Bäcker zum Briege* 


Von Dr. iur. Günther Kerſten, Brieg. 


Das älteſte, uns bekannte Privileg der Brieger 
Bäderinnung ſtammt vom Jahre 1326, 
Aus dieſem von Herzog Boleslaus verliehenen 
Privileg ergibt ſich allerdings mit Sicherheit, 
daß die Innung bereits etwa um 1300 De: 
ſtanden haben muß. Die Urkunde von 1326 
bringt außer Zechordnung, Backordnung und der 
Abgrenzung der der Innun last Ge⸗ 
richtsbarkeit zwei wertvolle Privilegien: 1) Be⸗ 
ſchränkung der Kuchentiſche auf zwei, 2) Vers 
bindung des Rechtes zum Verkauf von Semmeln 
und Semmelmehl mit ber Brotbankgerechtigkeit. 
Die Brotbankgerechtigkeiten ſind älter als die 
Bäckerinnung ſelbſt, und wir finden ſie in 
der Stadt⸗ Gründungsurkunde von 1250 zum 
erſten Male erwähnt. Herzog Heinrich III. wies 
darin die Bänke der Erbvogtei p Als die 
Vogtei 1322 von der Stadt gekauft wurde, 
gingen auch die Brotbänke mit allen Nutzungen 
auf die Stadt über. 


Bis zum Jahre 1377 war die Zahl der Brot- 
bänke bis auf 65 angewachſen. Daher beſchränkte 
Deraon Ludwig, aus der Erwägung heraus, 
daß in keinem Gewerke mehr Meiſter ſein 
dürften, als ſich ernähren können, die Zahl der 
Brotbänke im Jahre 1377 auf 42. Kurz darauf 
der Beſchränkung beſtanden zunächſt nur 40 
Brotbänke. Dieſe lagen in der Mitte des Nat- 
hauſes und zwar auf jeder Seite 20; ſechs da- 
von gehörten dem Hoſpital. Bald darauf 
brannten mit dem Rathauſe auch die Brot- 
bänke nieder und wurden 1380 wieder auf⸗ 
gebaut. Ob fie in der Zeit der Huſſiteneinfälle 
von der allgemeinen Verwüſtung berjdont ge- 
blieben ſind, iſt unbekannt. 


Im Juni 1553 kam zwiſchen der Stadt und 
der SIE ein Kaufvertrag zuſtande, in dem 
ſich die Stadt verpflichtete, nach völliger Zahlung 
nnung den Be- 
ſitzern der Bänke ganze, vollkommene, erb- und 
eigentümliche Gewalt über die Brotbänke ein⸗ 
zuräumen. Und vom Jahre 1560 datiert dann 
die wichtige Urkunde, die bie Brotbänke aus den 
NU E des Rates in die Hände ber Innung 
bergehen läßt, die jedoch verpflichtet blieb, 
den bisher entrichteten Zins auch weiterhin zu 
zahlen, wogegen die Stadt verſprach, die Prot- 
bänke allezeit bauſtellig zu erhalten. Erſt im 
19. Jahrhundert gelang es allmählich, eine Ab⸗ 
löſung des Bankzinſes herbeizuführen. Beim 
Brande des Rathauſes im Jahre 1569 ſind die 
Brotbänke mit abgebrannt und hatten, wahr- 
Jeer gleich beim Wiederaufbau des Nat- 
auſes, ihren Platz E ber Südſeite desſelben 
zu ebener Erde in einem gewölbten Raume 


* Vergleiche hierzu die weſentlich ausführlichere und mit Queenan- 

gaben verfebene Arbeit desſelben Verſaſſers: „Geſchichte und Urkunden 

der Brieger Bäckerinnung“ in der Feſtſchrift zum 600 jährigen Jubiläum 

Ce und zum 24. Verbandstage des Zweigverbandes Schlefien, 
rieg 1996. 
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gefunden, der ſowohl nach dem ſüdlichen Teil 
des Marktes als auch gegen Norden in den 
Rathaushof einen Ausgang beſaß. Dieſes Ge- 
wölbe befand ſich zwiſchen dem noch heute be— 
ſtehenden Sonnenkramgewölbe und dem 1925 
in die Südfront des Rathauſes eingebauten 
Portal der Stadtbank. Gleichfalls noch im 
16. Jahrhundert (1582) entäußerte ſich die 
Stadt der zwei Kuchentiſchgerechtigkeiten. Die 
Küchler bildeten in vergangenen Jahrhunderten 
in Brieg niemals eine eigene Innung, ſondern 
waren bei ihrer kleinen Zahl den Bäckern an⸗ 
gegliedert. Doch führten ſie als eigenes Wappen 
ben Bienenjtod mit den ſchwärmenden Bienen. 
Die Pfefſerküchler vergangener Jahrhunderte 
Keen ſich ihre Pfefferkuchenformen ſelbſt zu 
chnitzen. Auch die Brieger Küchler machten 
keine Ausnahme. Eine kleine Sammlung ſolch 
Brieger Pfefferkuchenformen (die älteſten aus 
dem 17. Jahrhundert) wird im Brieger Muſeum 
aufbewahrt. . ` 
Das 16. Jahrhundert bedeutete für bie Innung 
in jeder Richtung eine Zeit des Aufſchwungs 
und der Machtentfaltung. 
1562 wurden die Bäckergeſellen zu einer Brüder⸗ 
ſchaft zuſammengeſchloſſen und erhielten vom 
Rat der Stadt eine beſondere Ordnung. Mit 
der Gründung der Brüderſchaft hatte eine Epoche 
des Zwieſpaltes zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer ihren Abſchluß gefunden, und wir 
hören in den nächſten Jahrhunderten kaum 
mehr etwas von ernſthaften Gegenſätzen. 
Der Innungsgedanke ſchlang das einende Band 
des Zuſammengehörigleitsgefühles um alle feine 
Mitglieder und machte die Innung ſo mächtig, 
daß Herzog Georg II. Mühe hatte, ſein Anſehen 
und die Stadt gegen Uebergriffe und Beein- 
trächtigungen zu verteidigen. Durch zahlreiche 
Verordnungen ſuchte er, ebenſo wie die anderen 
Brieger Innungen, auch die Bäcker zur Bot⸗ 
mäßigfeit zu bringen: Das Mehl durfte nur in 
den von lom erbauten Odermühlen gemahlen 
werden. Jeder Bäcker, der zu kleines Brot 
backen hatte, mußte es am Pranger auf der 
Oſtſeite des Marktes verkaufen. Die Backware, 
die der alſo Beſtrafte bis Sonnenuntergang 
nicht abſetzen konnte, verfiel dem Hoſpital. 


Nach jahrzehntelangen, fruchtloſen Kämpfen ließ 
der Herzog ſchließlich am 25. November 1583 
auf alle Sonnabende und Montage einen freien 
Fleiſch⸗ und Brotmarkt ausrufen, — gewiß 
das wirtſchaftlich empfindlichſte Kampfmittel, das 
der Herzog gegen die Innungen anwenden 
konnte; denn durch dieſen Eingriff in die ver⸗ 
liehenen Vorrechte ward die Zunft in ihrem 
Kern, in der Abgeſchloſſenheit ihrer Privilegien 
bedroht. i 

Un wer aer hatte bie Bäckerzeche der fürſtlichen 
Obrigkeit 10 Thaler Zins zu zahlen, damit 


Dé e 
pe Ae WART 


man wider fie feinen geringeren Weizen als 
Semmelmehl führen und feilhaben möge. Doch 
ſtand einem jeden offen, am Jahrmarkt oder 
Wochenmarkt Semmelmehl einzuführen und ohne 
Hinderung der Bäcker zu verkaufen. Ferner 
ſei noch der Hofbäckerzins genannt. Die Zeche 
hatte nämlich auf dem Schloß einen V dem 
zu halten. Die Verpflegung desſelben fiel dem 
Fürſten zur Laſt. Die Auswahl des Bäckers 
ſtand im Belieben des Fürſten. 

Es kam die it des dreißigjährigen Krieges 
und wie alle Brieger Innungen, ſo hatte auch 
die Bäckerinnung unter Kriegsdrangſal, Ein⸗ 
quartierung und Geldentwertung zu leiden. 
Hinzu kam, daß in dieſer wildbewegten Zeit 
die Innung mehr als eine Durchbrechung ihrer 
Privilegien erleben mußte. Mit Rückſicht auf 
alle dieſe Umſtände erweiterte Herzog Johann 
Chriſtian 1637 von Dfterode in Preußen aus 
unter Beſtätigung der bisherigen Privilegien 
die Rechte der Innung um ein Beträchtliches. 
Außer einer nachdrücklichen Handhabe gegen die 
Pfuſcher gibt dieſes Privileg den Brieger 
Bädern insbeſondere das Vorrecht, daß ihnen 
allein in der Stadt, den Vorſtädten und allen 
Dorſſchaften des Briegiſchen Weichbildes (außer 
denen, die darüber ein beſonderes Privilegium 
hätten) der Verkauf von Backwaren und Mehl 
zuſtehe. Als Verwalter des Fürſtentums für 
ſeinen abweſenden Vater beſtätigte erzog 
Georg III. dieſes Privilegium noch im gleichen 
Jahre und erweiterte es auf Bitten der Bäcker 


dahin, daß nicht nur die Wée. beſtraft 
werden ſollten, ſondern auch alle, die der 
Pfuſcherel durch Abkauf oder Beherbergung Vor- 


ſchub Teifteten, 


Außerdem ſucht 8 5 
bankrecht noch ub ſuchte er das Brot 


enger mit dem Innungsrecht 
zu verknüpfen. Eiferſüchtig wachte die Innung 
über dieſen ihren neuen Privilegien und lag 
fortan in einem beſtändigen Kleinkrieg mit den 
Pfuſchern in Stadt und Land, und das hierüber 
in der Innungslade vorhandene Urkunden⸗ 
material ijt ziemlich umfangreich. Beiſpielsweiſe 
gab der Müller auf dem Krongute Herzog Lud⸗ 
wigs und Chriſtians in Paulau mit 1 estis 
Handel den Bäckern Anlaß zu vielen Be- 
ſchwerden und Prozeſſen. 
An das religiöſe Element aber, das, wie in 
jeder deutſchen Innung auch in der Brieger 
Häckerinnung lebte, erinnern noch jetzt manche 
Wahrzeichen in der Nikolaikirche. So ftebt noch 
heute vor dem Tuchmachergeſtühl das 


Ferner trägt der GEN Kronleuchter vor 
ikolaikirche folgende 


) und dieſer 
Kirchen zur Zierde laſſen ma Sind da- 
mals Elteſten geweſen: George Gierdt, Michael 


err 


Gerſtenbergk, Hank Buchanke, Peter Schön⸗ 
felder, Chriſtoff Schönfelder.“ 

Nach dem Ausſterben der Piaſten (1675) be⸗ 
ſtätigte Kaiſer Leopold als neuer Landesherr im 
Jahre 1681 zu Oedinburg die alten Privilegien 
der Innung. 

Der Kampf gegen die Pfuſcher ruhte auch unter 
kaiſerlicher Herrſchaft nicht. Die Soldateska der 
Garniſon Brieg trat dieſen durch einen 
Bäcker auf und tat als Konkurrenz der 
umfangreichen Handel mit Landbrot vielen Ab⸗ 
bruch. Aber auch von Seiten der Behörden 
drohte der Innung zeitweiſe erneute Gefahr in 
Geſtalt der Freimärkte, die 1693 nach Bres⸗ 
lauer Muſter zweimal in der Woche eingeführt 
werden ſollten. Tatſächlich muß in Brieg eine 
Notwendigkeit zur Einrichtung ſolcher Freimärkte 
zu dieſer Zeit nicht beſtanden haben, da jeder 
Meiſter ohnehin 14 Tage feiern, und die dritte 
Woche erſt backen durfte. 

Wegen des Handels mit Mehl kam man nach 
nach langem Hin und Her 1692 zu dem ſalo⸗ 
moniſchen Entſcheid, daß ihn ½ Jahr hindurch 
die alten, ½ Jahr hindurch die jungen Meiſter 
ausſchließlich, und in dieſer Ordnung 3 Jahre 
hindurch betreiben ſollten; danach Y Jahr Hin- 
durch alle Meiſter. Dann begann dieſer reis- 
lauf wieder von neuem. Auch der Verkauf von 
Semmeln war nicht allen Meiſtern auf einmal 
freigegeben, ſondern wechſelte reihnacheinander 
von Woche zu Woche; und es hatten im Durd- 
ſchnitt immer 2 bis 4 Meiſter ihre „Semmel⸗ 
woche“. Außerdem buf ein Meiſter wöchentlich 
Kuchen und einer Paarle-Brot; und in den 
Faſtenwochen war auch der Verkauf von Brezeln 
nach einer genau vorher 1 ent Ordnung 
eingeteilt. as gewöhnliche Brot aber buken 
und verkauften im 18. und 19. Jahrhundert 
bereits alle Bäcker zu gleicher Zeit. 

An die N Seite der deutſchen Innun 
erinnert in der Lade nur ein einzelner Bette 
ohne Jahreszahl, ein Waffenverzeichnis ent⸗ 
haltend: ein Halber Zentner Pulver, der ſich 
im Rathauſe befindet, ein NEE Zentner Mus- 
ketekugeln, der bei der Zeche lagert, ferner bei 
der Zeche 8 Muskete, 4 Picken. 

Als 1741 Brieg von Mitte Januar bis Ende 
April von Friedrich dem Großen belagert 
wurde, hatten die Brieger Bäcker ihre alte 
Lade mit allen Schätzen in einem Keller bere 
mauert, Erſt am 16. Mai 1741 ijt das löb⸗ 
liche Mittel zum erſten Male wieder vor ſeiner 
Lade zuſammengetreten. 

Als Brieg eine preußiſche Stadt geworden war, 
war die Nun! im ſiebenjährigen Kriege in 
der Zahl der 117 Bürgerkanoniere, die von dem 
hieſigen Gouvernement auf den Feſtungs, 
werken gebraucht wurden, mit folgenden 12 
Namen vertreten: Biewald, Rother, Badler, 
Exler, Guttmann, Linke, Pflegel, Gürthler, 
Müller, Wendebaum, Strauß. n D 
Die Zeit ber Ausdehnung ber Priv n war 
mit dem Beginn ber preußiſchen Herrſchaft für 
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bie Innung endgültig vorüber; im Gegenteil 
begann die Zeit allmählicher Einengung der er- 
worbenen Vorrechte. Im übrigen aber beſtätigte 
eine Kammerreſolution der Breslauer Kriegs- 
und Domänenkammer aus dem Jahre 1783 im 
weſentlichen die Privilegien früherer Zeiten, er⸗ 
kennt den Bäckern den ausſchließlichen Mehl- 
handel, nicht aber den Grießhandel zu und 
behält ausdrücklich den freien Brotmarkt zum 
Beſten des Publikums im Falle der Not Dor. 
Gefährlich für die 
Innung erſchien der 
Plan Friedrichs des 
Großen, die ſogenannten 
Mittelshypotheken der 
Brieger Bäcker (desgi. 
der Fleiſcher und Schuh⸗ 
macher) abzuſchaffen. Die 
Brotbänke konnten näm⸗ 
lich auch beliehen werden. 
Die Innung fertigte über 
die erfolgte Beleihung eine 
Art Hypothekenbrief aus. 
Die gewöhnliche Höhe 
dieſer ſogenannten „Zech⸗ 
ſignaturen“ betrug 50 
bis 150 Taler. Die 
Innung, die neben dem 
Inhaber der Brotbank 
haftete, führte genaue 

ignaturenbücher. Dieſe 
kn uns ſämtlich, vier 

tück an der Zahl, von 
1577 bis 1773 erhalten. 
Friedrich der Große hatte 
gegen dieſe Mittels⸗ 
hypothekenverfaſſung der 
Brieger Bäcker, Fleiſcher 
und Schuhmacher facht. 
zu machen »verſucht. 
Durch den Juſtizminiſter 
von Carmer kam jedoch 
1773 zwiſchen Innung 
und Magiſtrat ein Wer: 
gleich zuſtande, der zwar 
mancherlei ae Kon⸗ 
trollmaßnahmen ein⸗ 
führte, das Weſen dieſer 
Zechſignaturen aber we⸗ 
nig berührte. Der Kauf⸗ 
preis einer Brotbank He- 
wegte ſich, wie die gleid- 
falls erhaltenen Regiſterbücher über die Brot⸗ 
bankkäufe zeigen, im 17. Jahrhundert von 300 
bis 700 Talern; in der Inflationszeit des 
dreißigjährigen Krieges wurde 1622 und 1623 
eine Brotbank in Brieg mit 1200 Talern be- 
zahlt; in der Folgezeit mit 300 bis 400 Talern 
und zu Glawnigs Zeiten mit 280 Reichstalern. 
Streng zu trennen von dieſen Brotbänken find 
die in den Regiſterbüchern über die Brotbank⸗ 
verkäufe oft mit erwähnten Marktſtellen auf dem 
„großen Ringe“, die als hölzerne Schragen ge— 
ſchildert werden. Aus erhaltenen „Vermerk— 
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Der feit 1882 verſchollene Innungspokal 
der Brieger Bäckerinnung vom Jahre 1630. 1825 bie Verkaufsſtellen 


nüſſen ber Marktſtellen wie ſolche nacheinander 
folgen“ (um 1750 und 1760) erfahren wir, daß 
dieſe Marktſtellen eingeteilt wurden in 15 
„an den Häußern“ und 27 „an dem Perinne”. 
Da bei den Brotbänken nur verkauft, nicht aber 
auch gebacken wurde, jo ijt, es lehrreich, zu er- 
fahren, wo fih die Backſtuben der Meiſter De- 
fanden. Es läßt ſich nachweiſen, daß in der Zeit 
von 1606 bis 1800 faſt durchgängig in den 
Häuſern Zollſtraße 4, 5, 6, 7 (hier brach das 
Feuer vom Jahre 1619 
beim Bäcker Baumgart 
aus), 8, 9, 10, 12, 28 
— Bäcker als Eigen⸗ 
tümer wohnten; Boll 
ſtraße 23 waren früher 
2 Häuſer, in denen je 
ein Bäcker wohnte. Im 
Hauſe Zollſtraße 2 (jetzt 
Mühmlers Pfefferküch⸗ 
lerei) wohnte [fon 1680 
ein Pfefferküchler, Roll- 
ſtraße 11 anno 1735 ein 
1 87705 Ferner 
ſeien als ehemalige 
Bäckerhäuſer genannt: 
Paulauer Straße 2, 4, 
7, 9 und Mühlſtraße 4, 
6 (Waldecke, Schönwitz, 
Samuel Klinner), 9, 12, 
(1774 Wendebaum), 13, 
17 (Gierth, Baron). 

Im Jahre 1810/11 führ⸗ 
te das Gewerbeſteuer— 
und das Gewerbepolizei— 
edikt in Preußen die Ge- 
werbefreiheit ein und 
verurſachte hierdurch im 
geſamten Innungsweſen 
eine ungeheure Umwäl⸗ 
zung. Die Brotbänke, im 
vorigen Jahrhundert 
unter der Bezeichnung 
„Semmelbänke“ populär, 
konnten mangels geſetz⸗ 
lichen Schutzes als aus⸗ 
ſchließliche Verkaufsſtelle 
nicht mehr aufrecht er⸗ 
halten werden. Mit Müh 
und Not blieben ſie bis 


der Innungsmitglieder. 
Von da ab wurden ſie zu anderen Zwecken, 
vor allem zum Einſtellen von Buden benutzt; 
1847 vermietete das Mittel den Raum an einen 
Eiſenhändler. 
Die Einſchränkung der Gewerbefreiheit durch die 
Preußiſche Gewerbeordnung von 1845 brachte 
für das Leben der Innungen wenig bedeutſamen 
Gewinn herbei. Die öffentlich-rechkliche Stellung 
der Innungen blieb nach wie vor völlig kraftlos. 
Im Jahre 1862 kaufte der Magiſtrat die Brot⸗ 
bänke für 1300 Mart in bar von der Innung 
zurück. Ein Umbau am Rathauſe ließ den ges 
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wölbten Raum und ſeinen Durchgang ver⸗ 
ſchwinden; aber noch zu Beginn unſeres Jahr⸗ 
hunderts ſaß nach dem Markte zu ein Tuch⸗ 
händler zur Miete in den Räumen der ehe⸗ 
maligen Semmelbänke. Auch die Kuchentiſche 
kaufte der Magiſtrat in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wieder zurück. Von dieſen 
Pfefferkuchentiſchen war ber eine in der Mauer 
des Torgewölbes des öſtlichen Einganges zum 
Rathaushof untergebracht, dort wo heute noch 
die Feuerwehr ein kleines Gerätelager hat, vom 
Sonnenkram aus geſehen alſo zur Linken des 
Spitzbogendurchgangs unter dem Turm. Der 
andere lag rechts davon, in 
der Gewölbeecke nach dem 
Uckoſchen Haufe zu. 


Die Reichsgewerbeordnung 
führte in Verbindung mit 
ihren Novellen, das In⸗ 
nungsweſen betreffend, eine 
Neubelebung der Innungen 
herbei und veranlaßte auch 
die Brieger Bäckerinnung 
zu wiederholter Neu⸗ 
abfaſſung ihrer Satzungen. 
(Vergl. Satzungen vom 17. 
Nov. 1883, u. Satzungen 
vom 19. Jan. 1899.) 
Leider iſt aber gerade in 
dieſer kritiſchen Zeit aber⸗ 
maliger wirtſchaftlicher und 
rechtlicher Umwälzungen im 
Innungsweſen das wert⸗ 
vollſte Schmuckſtück der 
Aeta don der alte 
otal vom Jahre 1630 aus 
dem Beſitze der Innung ge⸗ 
kommen, ja, was noch 
ſchlimmer iit: leider weiß 
man auch nicht einmal, wo 
er überhaupt zu ſuchen iſt. 
Die beigegebene Abbildung 
gibt einen kleinen Begriff 
in ber Schönheit dieſes 
ojtbaren Barockwerkes, das 
nach dem Urteil von Kunſt⸗ 
freunden eine Sehenswür⸗ 
digkeit erſten Ranges dar⸗ 
ſtellte. In den Protokoll⸗ 
büchern der Quartalsver⸗ 
ſammlungen wird er 1867 erwähnt als „Will⸗ 
kommen von Silber in kupfernem Futteral mit 
38 Schildern daran“. Im Jahre 1882 wurde 
er für 2500 Mark an den Händler Altmann 
nach Breslau verkauft. Seitdem iſt er ver⸗ 
chollen. Nach allerdings unbewieſenem Gerücht 
oll er nach England gekommen ſein. Von den 
2500 Mark wurden 100 Mark der Mittelskaſſe, 
2400 Mark der im Jahre 1850 von Obermeiſter 


Stolpe gegründeten Innungsſterbekaſſe über: 
wieſen. Das Vorwort von dem dicken, noch heute 
Dienſt tuenden Rechnungsbuche dieſer Kaſſe 


zeugk von dem weitſchauenden Blick und dem 


ehrenvollen Gemeinſinn dieſes aufrechten 


Lade der Brieger Bäckerinnung 1682 
Rechts am Fuhe der Innungslade: Die Beſtätigungsurkunde 
von 1681, unterſchrieben von Kaiſer Leopold. 

Am Boden: älteſtes Regiſterbuch über Käufe u. Signaturen 
der Brieger Brotbänte 1577, in Pergament (altes Miſſale). 


Lints: Signaturen⸗Regiſterbuch vom Jahre 1599 
in Pergament (altes Miſſale). 


Mannes, deſſen Wirken als Obermeiſter der 
Innung Zeugnis ablegt von einer großen Tat⸗ 
kraft und Rührigkeit. ; 

Im Jahre 1888 ſchloß fid) bie „Brieger Bäcker⸗ 


Pfefferküchler und Conditoren-Innung“ dem 
nnungsverbande „Germania“ an. 
Seit 1901/02 beſteht eine Fachſchule, deren 


gegenwärtiger Lehrer und Leiter, Herr Bäcker⸗ 
meiſter Gelisf jun., ſeinerzeit von der Innung 
nach Berlin geſchickt wurde und dort als einziger 
Handwerksmeiſtern unter lauter Berufslehrern 
ſich mit Erfolg der ſtaatlichen Fachſchullehrer⸗ 
prüfung unterzog. 


Während des Weltkrieges 
hat die GE durch 
fleißiges eichnen von 
Kriegsanleihe, durch Samm⸗ 
lungen von Liebesgaben⸗ 
ſendungen unter den Ju- 
nungsmitgliedern für die 
Feldgrauen und durch grü- 
ßere Beiträge für das wohl 
noch in aller Brieger Ge- 
dächtnis ſtehende Nage⸗ 
lungsdenkmal das Ihrige 
getan. Zahlreiche Meiſter 
waren zur Fahne einbe⸗ 
rufen, und 1915 bei der 
Quartalsverſammlung im 
Oktober war, wie es im 
letzten Protokollbuch heißt, 
der EETU N H infolge- 
deſſen fo verwaiſt, daß man 
zu Erſatzwahlen ſchreiten 
mußte. Zwei Innungs⸗ 
meiſter, Fleiſcher und Rei⸗ 
nert, ſtarben den Helden- 
tod. 

1918 kam es zur Gründung 
einer Einkaufsgenoſſenſchaft 
die ſich aus kleinen 
Anfängen raſch zu einem 
anſehnlichen Unternehmen 
entfaltete. In dem Ge⸗ 
ſchäftslokal auf der Bahn- 
bofitrape find heute fünf 
kaufmänniſche Beamte und 
mehrere Arbeiter tätig. Die 
Genoſſenſchaft beſitzt ferner 
eigenes Fuhrwerk und Geſpann. 
In der Zeit der Revolution, der Putſche und 
der Inflation (1918—1923) blieben die Brieger 
Bäcker im großen Ganzen vor Plünderung be⸗ 
wahrt. Nur an zwei Stellen verſuchte Die 
Volksmenge im Oktober 1923 es dem Beiſpiel 
anderer Städte nachzutun; doch verhütete das 
Eingreiſen der Polizeigewalt größeren Schaden. 
Das Verhältnis von Geldentwertung und Brot⸗ 
preis ſei an Hand einiger Beiſpiele belegt: 


Am 21.3.23 koſtete 1 Pfd. Brot 195.4 « 39/,, voIbpf. 
1 Semmel 4 


Am 14.9.23 koſtete 1 Pfd. Brot 
1 Semmel 


„ [tw ” 
747000 „ 3½% „ 
170000 „ “do " 
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Am 8.10.23 koſtete 1 Pfd. Brot 13580000.4 -= 6/4 Goldpf. 
1 Semmel 3200 000 „ 1% „ 


Nachdem 1923/24 die Pfefferküchler und Kon- 
ditoren der Breslauer Konditoren⸗ und Pfeffer- 
küchler⸗-Zwangsinnung zugeteilt worden waren, 
verwandelte 15 im Mai 1924 die „Vereinigte 
Bäder, Pfefferküchler- und Conditoren⸗Innung“ 
in die „Bäcker-Innung Brieg“. Die Innung 
iſt ihrer gegenwärtigen Struktur nach keine 
wangsinnung, ſondern eine freie Innung. Sie 
ſteht aus 73 Mitgliedern, von denen 46 
dem Stadtkreis, 27 dem Landkreiſe angehören. 
Auch die Brüderſchaft der Bäckergeſellen be— 
ſteht noch heute. 


„Sigel der Becker Zeche in Brig 1662“ 


— Städtiſches Muſeum, Brieg — 


Nachdem Jahrzehnte 11 je liches Leben 
in ihr erſtorben war, wurde fie 1924 zu neuem 
Leben erweckt und holte 1925 mit dreijähriger 
Verſpätung die "ur ihres 360jährigen Be- 
ſtehens nach, wobei bie Innung der Bruderschaft 
einen oe übergab, der auf ber Vorderſeile 
die Inſchrift trägt: „Der Bäckergeſellen-Bruder⸗ 
ſchaft zu ihrem 360jährigen Bestehen gewidmet 
von der Bäcker⸗Innung Brieg. 20. 9, 1925. 
W. Nitſche, Obermeiſter.“ Auf der Rülckſeite 
teht: „Einen Bäcker muß man allzeit haben, 
nd ſollt man ihn aus der Erde graben, 
ofalweihe am 14. 11. 1925. Hermann Pohl, 
Itgejelle, Willy Miſterek, Kaſſierer, Guſtav 
Breuer, Schriftführer, A. Bartſch, J. Greulich, 
Beiſitzmeiſter.“ Die Herberge der Bäckergeſellen 
iſt von Alters her in dem ſeit 50 Jahren 
der Familie Seewald gehörigen Gaſthaus „Zur 
Jaht dee auf dem Sperlingsberg geweſen. Die 
der e dort übernachtenden, wan⸗ 
dernden Geſellen iſt heut allerdings im Ver⸗ 
gleich zu früheren Zeiten kaum mehr erheblich 
zu nennen. ˖ 
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In der Gaſtſtube der Herberge hängt neben 
Zeichen anderer Innungen auch heute noch das 
der Bäcker und über dem Hauseingange nach 
der Straße zu ein zweites und größeres Schild 
mit dem Brezelwappen: zwei ſtehende Löwen 
gen ein Brezel, über dem eine Krone ſchwebt. 
Auf Siegeln des 16. und 17. Jahrhunderts 
fehlen die Löwen als Wappentiere. Dafür er- 
hebt ſich hinter dem Brezel und der Krone das 
Bruſtbild eines Engels. Die Engelsfigur als 
Wappenzier iſt an ſich nicht ſelten. Da jedoch 
auch im Brieger Stadtwappen ein Engel ent⸗ 
halten iſt, hatte er für das Wappen der Brieger 
Bäcker-Innung individualiſierende Bedeutung. 
Das feit vorigem Jahrhundert in den Innungs⸗ 


„Becken zu dem Brige“ 16. Jahrh. 


ſtempeln verwendete Wappen Hat fid erfreu⸗ 
licherweiſe den Wappen des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts wieder genähert und zeigt ſtatt der 
wei Löwen den Engel als räger des 

appenſchildes, das im oberen Felde nunmehr 
auch noch die drei Anker des Stadtwappens, 
im unteren das Brezel führt. Die zur Feier 
des 600jährigen Ke der Innung am 
13. Juni 1926 eingeweihte Innungsfahne zeigt 
allerdings wieder auf der einen weißen Seite 
des Fahnentuches das Löwenwappen; auf der 
anderen, blauen, getrennt vom Innungswappen 
iſt das Wappen der Stadt Brieg abgebildet. 
Auläßlich des 600jährigen Innungsjubiläums 
hat der Silberſchatz der Innung recht erheblichen 
Zuwachs erfahren. Hervorgehoben ſei neben den 
mehr als 20 ſilbernen Fahnennägeln, einer 
ſilbernen Glocke von den Meiſtersfrauen, einem 
Innungshammer von der Breslauer Handwerks⸗ 
ammer und einem zierlichen, vom Br ieger 
Die Abbildungen zu dieſem Artitel ſtammen aus dem Werke „Wappen 


und Siegel des Backerhandwerts“. Die Bildſtöge wurden von ber 
Diamalt⸗A.⸗G. in München freundlichſt zur Verfügung geſtellt. 


Innungsausſchuß überreichten Becher, ein Pokal 
mit folgender Inſchrift: „Die im Bezirksver⸗ 
band Oberſchleſiſcher Bäcker⸗Innungen vereinig⸗ 
ten Innungen Beuthen, Gleiwitz, Hindenburg, 


* Oppeln, Ratibor, Neiſſe, Neuſtadt, Katſcher, 
m Leobſchütz, Groß Strehlitz, ſtiften dieſen Pokal 
der Bäckerinnung Brieg zu ihrem ae 
Jubiläum. Seine Mame. fei „Einigkeit“. Be- 
| zirksverband Oberſchleſiſcher Bäcker-Innungen. 
t Burchardt, Kuda.“ ; 
* Der Bäckerinnungsverband Schleſien ſtiftete für 
den jeweiligen Obermeiſter der Brieger Bäcker 
eine Ehrenkette mit anhängendem Löwenwappen, 


das neben Worten der Widmung den Spruch 
trägt: „Zum Licht empor mit klarem Blick, Ein 
Vorwärts ſtets und nie zurück.“ Außerdem über⸗ 
reichte der Verband einen hohen Silberkrug, der 
auf der einen Seite die Inſchrift zeigt: 
„1326— 1926. Der ien ML rieg an⸗ 
läßlich des 24. ordentlichen Zweigverbandstages 
gewidmet vom Bäckerinnungsverband Schleſien. 
Breslau, den 12. Juni 1926.“ Die Gegen⸗ 
ſeite aber kündet: 


„Wer kann ſein Handwerk recht, 
Der bleibt nicht lang ein Knecht.“ 


Mi 
| 
Der Turm 

di In ſtolzer Schönheit und herrſchermacht 

| tagte der uralte Turm 

ix über die Zinnen der Stadt. 

* A Wer Augen batte zu feben, 

gi konnte den Blick von dem alten Recken nicht wenden. — 

M Steinern ftand er, von vielen Jahrhunderten ftill bewundert. 
Und ahnungslos trug der Rieſe das Schickſal, : 
daß er viel Taufend Augen fid) freuen ließ an feinem Anblick, 
dod) daß er die eigene Schönheit 

E nimmer konnte ſchau'n. 

"em 

i Mailied. 

g> Diel taufend Bitimelein 

M. ſteh'n wie die Sternelein 

s in ſchimmerndlem Silberlicht. 

Bän ' 

Mainadt, fo weich und lind, 
wie Liebchens Hände find, 
ſtreichelt mein Angeficht, 

y 

| Dämmerung. 


Leis ham die Nacht, das Abendrot serging, i ) 
das eben nod) in allen üften hing. s OR 


Es taufcht ein Waſſerfall, — ich feb’ ihn nicht. 
Und alle Blumen träumen ſtill — vom licht. 


Günther Kerſten, Brieg. 
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Erfier Bürgermeifter Julius Peppel. 


) e ben Bürgermeiſtern, welche unſere alte Piaſten⸗ 
ftadt im Laufe der letzten ſechzig Jahre gehabt hat, 
gebührt wohl dem verſtorbenen Erſten Bürgermeiſter 
Julius Peppel, der von 1895 bis 1910 die Leitung 
der Stadt führte, der erſte Platz. 

Etwa 1894 hatte Herr Peppel als zweiter Bürgermeiſter 
von Liegnitz eine Gartenbau-Ausſtellung eingerichtet 
und geleitet und ſich bei dieſer Gelegenheit als ein ſo 
geſchickter Organiſator erwieſen, daß, als kurze Zeit 
darauf in Brieg durch den Fortgang des Bürgermeiſters 
Heidborn die Erſte Bür⸗ 
germeiſterſtelle frei wur⸗ 
de, ſich alle Augen nach 
Liegnitz wandten. Die 
Wahl erfolgte dann auch 
mit febr erheblicher Mehr- 
heit, und bald der erſte 
Schritt des neuen Erſten 
Bilrgermeifters zeigte, 
daß man in ihm eine 
hervorragende Kraft ge» 
wonnen hatte. 


Seine erſte Tat war der 
Kauf des Geidel-Gutes 
in Briegiſchdorf, deffen 
Ackerland ſich bis zur 
Schllſſelndorfer Chauſſee 
erſtreckte; hier konnte 
ſpäter das Lehrerſeminar 
gebaut werden. Dann 
folgte der Ankauf des 
Wietſchel⸗Gutes, auf dem 
jetzt die neuen Kaſernen 
beben, ferner der Ankauf 
es ganzen Geländes 
zwiſchen den Kaſernen 
und ber Hauptſchen Gärt⸗ 
neret, Damit war fiir die 
Ausdehnung der Stadt 
eine Grundlage gegeben, 
die dann reichlich aus: 
genützt wurde. 


Noch vor all den Neus- 
bauten wurde die Kana⸗ 

liſation, zu der fid) in- 

folge der Entſchlußloſig⸗ 

keit der ſtädtiſchen Körperſchaften in den Jahren 1890 
und 1895 kein feſter Wille zeigte, tatkräftig in die Hand 
genommen und in verhätnemäßig kurzer Zeit aus. 
geführt, wobei ſich auch Herr Stadtbaurat Piſtorius 
große Verdlenſte erwarb (vergl. Brieger Heimatkalender 
1925, S. 28.) An die Kanalifation ſchloß fid) die Neu- 
pflaſterung der Stadt. Wenn wir uns in Brieg heute 
noch eines guten Pflaſters erfreuen, ſo verdanken wir 
dies der damaligen Zeit des Aufſchwunges. 

Es e Herrn Peppel, unfere Garniſon zu ver. 
größern. Brieg erhielt die beiden Infanterie-Negimenter 
156 und 157 und damit einen Brigadeſtab und zwei 
Regimentskapellen. Die Vergrößerung der Einwohner: 
zahl — in wenigen Jahren von 20 000 auf 30000 — 
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zeigte, daß neues, friſches Leben in die Stadt ein- 
gezogen war. Sehr erhebliche Schwierigkeiten machte 
die durch die Vergrößerung der Stadt notwendig ge. 
wordene Ausſcheidung aus dem Kreiſe. Es gab heftige 
Kämpfe mit der Gegenſeite, die begreiflicherweiſe der 
Trennung Widerſtand entgegenſetzte. Schließlich iſt 
auch dieſes Werk gelungen und hat ſich als ein großer 
Segen für die Stadt erwieſen. Wir wurden dadurch 
Herren im eigenen Hauſe. 


Nun ging der Erſte Bürgermeiſter an die Schaffung 
eines Waſſerwerkes. Die 
Benutzung des Oder- 
waſſers zeitigte immer 
unangenehmere Folgen, 
namentlich für die Ge- 
ſundheit der Gtadt- 
bewohner, und es mußte 
Quellwaſſer in die Stadt 
geleitet werden. Bei 
dieſer Gelegenheit platz— 
ten die Meinungen be— 
fonders heftig aufein⸗ 
ander. Der Herr Bürger: 
meiſter glaubte, beraten 
durch Herrn Baurat 
Thieme aus Leipzig, bei 
Giersdorf einen Waſſer⸗ 
quell gefunden zu haben, 
der die Stadt genügend 
mit Waſſer verſorgen 
könnte, während ein 
großer Teil der ſtädti⸗ 
ſchen Körperſchaften bie: 
ſem Plane widerſprach. 
Aber ſchließlich ſiegte die 
Meinung des Biirger: 
meiſters, und wir haben 
jetzt ſeit über zwanzig 
Jahren ein durchaus 
gutes, Sommer und Win- 
ter gleichmäßig friſches 
Trinkwaſſer. 


Herr Peppel war eine 
Kampfnatur, und es 
konnte bei den vielen 
: Plänen, die er vors 
brachte, nicht ausbleiben, daß es zwiſchen ihm und 
der Stadtverordneten Berfammlung manchmal zu 
Meinungsverſchiedenheiten kam, insbeſondere bei der 
Errichtung des Waſſerwerkes. Damals ging es hart 
auf hart. Aber die Tatſachen haben Herrn Peppel 
Recht gegeben. Die Gegnerſchaft verſtummte, und die 
alles heilende Zeit hat über manchen Streitpunkt ihr 
verklärendes Licht gebreitet. 
Ganz hefonders verdient machte fid) Herr Peppel durch 
die Schaffung des Stadtwäldchens, welches ja jetzt 
feinen Namen trägt. Die Errichtung dieſes Partes 
kann man als ſein eigenſtes Werk bezeichnen. Er bat 
bald zu Anfang die Magiſtratsmitglieder, ihm die Aus- 
führung zu Überlaſſen, und es wurde ein Park geſchaffen, 
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der zur allgemeinen Freude fid) immer mehr zu einer 
großzügigen Anlage entwickelt. Auch den Promenaden- 
anlagen in der Stadt galt Peppels beſondere Sorge; 
der Teil zwiſchen der Ohlauer Straße und der Ober: 
brücke verdankt ihm ſeine heutige Geſtalt und Schönheit. 
Bei all dieſen großen Werken, die Herr Peppel ſchuf, 
wurden die Finanzen der Stadt in tadelloſer Ordnung 
gehalten, ohne daß die Steuern die Bürgerſchaft all- 
zuſehr drückten. 
Dem vielſeitigen, regen Schaffen und der von allen 
Seiten bewunderten Tatkraft machte am 2. März 1910 
ein Herzſchlag ein plötzliches Ende. Allgemein und tief 
war die Trauer um dieſen ſeltenen Mann. Die „Brieger 
Zeitung“ brachte aus der Feder des Profeſſors Dr. Geyer 
einen ungewöhnlich warmen Nachruf, und bei der Be- 
erdigung waren nicht allein der Regierungspräſident 
und der Oberbürgermeiſter aus Breslau anweſend, 
ſondern die ganze Stadt beteiligte ſich an dem Trauer⸗ 
zuge und nahm aufrichtigen Anteil an dem ſchweren 
Verluſte. In dem Nachrufe der ſtädtiſchen Körper- 
ſchaften heißt es: „Ausgeſtattet mit ſeltenen Geiſtesgaben 
und befeelt von einer unermüdlichen Arbeitsfreudigkeit 
und hingebenden Pflichttreue, hat der Verblichene ſeine 
ganze Kraft in den Dienſt der ihm anvertrauten Ber- 
waltung geſtellt. Wie ſelten ein Gemeinweſen ift unſere 
Stadt während ſeines ſegensreichen Wirkens aufgeblüht, 
und dankerfüllten Herzens werden die Biirger Briegs 
für alle Zeiten ſich deſſen freuen, was er in raſtloſer 
und aufopfernder Tätigkeit gefchaffen hat.“ 


Vorſtehende Würdigung des Lebenswerkes des Erſten 
Bilrgermeifters Julius Peppel verdanken wir der 


Liebenswürdigkeit eines hochgeſchätzten alten Bürgers 
der Stadt Brieg. Einige Angaben Ober den Lebens- 
weg des Herrn Peppel ſeien noch hinzugefügt: Er 
wurde am 9. Mai 1851 in Danzig geboren und wid- 
mete fid) ſchon in früheſter Jugend dem Verwaltungs- 
weſen. Aus eigener Kraft ſtieg er raſch empor. Schon 
mit 25 Jahren wurde er Bürgermeiſter von Stallupönen 
in Oſtpreußen, mit 31 Jahren zweiter Blürgermeiſter von 
Liegnitz. Am 28. Januar 1895 wählten ihn die Stadt: 
verordneten von Brieg zum Erſten Bürgermeiſter. In 
dieſes Amt wurde er am 3. April 1895 eingeführt. 
1907 erfolgte ſeine einſtimmige Wiederwahl. Am 
2. März 1910 nach 6 Uhr früh, als er im Begriff war, 
aufzuſtehen, ſetzte ein Herzſchlag ſeinem Leben ein 
jähes Ziel. Eine ihm zugedachte äußere Anerkennung 
feiner hohen Berdienfte, die Verleihung des Titels 
Oberbürgermeiſter, konnte ihn nicht mehr erreichen. 
Ein beſonderer Verehrer, Rentier Otto Haale, hat 
ſeinem Gedächtnis eine hübſche Halle im Stadtparke 
gewidmet, die auf unſerm Titelbilde ſichtbar ijt. In 
der Nähe des Einganges hat die dankbare Stadt Brieg 
dem Schöpfer des Stadtparkes einen ſchlichten Gedent- 
ſtein errichtet, der am 9. Mai 1911 enthüllt wurde 
(f. die Abb.). Wir glauben, die Lebensbeſchreibung 
des Verewigten am beſten mit zwei Worten abſchließen 
zu können, die ſein Leben in das rechte Licht ſetzen. 
Mit Georg II., dem größten der Brieger Piaſten, konnte 
er von ſich ſagen: Aliis inserviendo consumor, 
b. h. im Dienſte anderer verzehre id) mich, und wir 
rufen ihm das Wort der Heiligen Schrift nach (Offb. 
Joh. 14, 13): Er ruht von ſeiner Arbeit, und ſeine 
Werke folgen ihm nach. T. G. 


Geheimer Regierungsrat, Landraf von Reuß. 


Der letzte kreiseingeſeſſene Land- 
rat des Brieger Kreiſes war der 
Geheime Regierungsrat Heinrich 
von Reuß. 

Heinrich von Reuß wurde am 
12. März 1818 in Berlin als Sohn 
eines Oberſten a. D. a Nach 
Beendigung ſeines Studiums war 
er Kammergerichtsreferendar und 
ſchließlich Regierungsreferendar in 
Potsdam. Im Jahre 1846 ſchied 
er aus dem Staatsdienſte, um 
die Bewirtſchaftung des von ihm 
käuflich erworbenen Rittergutes 
Loſſen zu übernehmen. Durch bas 
Vertrauen der Kreisbevölkerung 
gewählt, wurde er am 27. März 
1871 zum Landrat des Kreiſes 
Brieg ernannt. Herr von Reuß 
bekleidete gleichzeitig, zum Teil auch 
noch nach ſeinem Ausſcheiden aus 
dem Staatsdienſte, mehrere andere 
Aemter; er war u. a. Mitglied der 
Provinzialſtändiſchen Kommiſſion 
der Brieger Irrenanſtalt, Vorſitzender des Kuratoriums 
der Brieger Landwirtſchaftsſchule, Kreisfeuerſozietäts⸗ 
direktor, langjähriger Vorſiender und Ehrenmitglied 
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bes Nationaldanks für Veteranen 
und endlich Kreistags- und Pros 
vinziallandtagsabgeordneter. 
Landrat von Reuß war ein eifriger 
Förderer der Landwirtſchaft. Seinen 
Bemühungen iſt es mit zu ver⸗ 
danken, daß die Landwirtſchafts⸗ 
ſchule im Jahre 1872 in Brieg 
errichtet wurde (vergl. den Auf» 
ſatz: Landwirtſchaftsſchuldirektor 
Friedrich Schulz). Auch andere 
volkswirtſchaftliche Beſtrebungen, 
wie die Bienenzucht und den Obſt⸗ 
und Gartenbau, unterftüßte er 
nach Kräften. Der Ausbau des 
Chauſſeenetzes im Kreiſe war ſein 
beſonderes Verdienſt. Seine Liebe 
zur Muſik bekundete er damit, daß 
er im Jahre 1876 die „Brieger 
Singakademie für klaſſiſche Muſil“ 
ins Leben rief, deren 1, Vorſteher 
er jahrelang gewefen ift. Die Stadt 
Brieg ehrte ihn, indem ſie die Ver⸗ 
bindungsſtraße ele: der Piaſten⸗ 
prape und der Bergelpromenade nad) ihm benannte, 
ährend ber Dien CL des Landrats von Reuß haben 
ſich in unſerer Heimat mehrere wichtige Ereigniſſe 
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zugetragen, an denen er im befonderen Maße beteiligt 
war. Ich nenne die Einweihung des Denkmals in 
Mollwitz am 5. November 1878 und des Denkmals 
Friedrichs des Großen in Brieg zwei Tage darauf. 
Bei letzterer Gelegenheit hatte er die Ehre und Freude, 
den damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm in der 
Kreisſtadt willkommen zu heißen und die Enthüllung 
des Denkmals von ihm zu erbitten. Seine Beteiligung 
an den Kaiſerjagden im Oderwalde bei Linden und 
Ohlau und die damit verbundenen Feſtlichkeiten dürften 
den älteren Leſern noch in lebhafter Erinnerung ſein. 


Herr von Reuß wurde für ſeine ſelbſtloſe, aufopfernde 
Tätigkeit durch Verleihung des Charakters als Geheimer 
Regierungsrat und durch mehrere Orden ausgezeichnet, 
Am 24. Oktober 1894 trat er in den wohlverdienten 
Ruheſtand. Am 7. April 1896 iſt er in Brieg geſtorben. 
Die Beiſetzung fand am 10. desſelben Monats unter 
zahlreicher Beteiligung der Bevölkerung auf dem alten 
evangeliſchen Friedhofe in Brieg ſtatt. Ehre feinem 
Andenken! Hipper, Brieg. 


Direktor Friedrich Schulz und die Gründung 
der Brieger Landmwirffchdafts/chule. 


Von Studiendirektor Grützner, Brieg. 


Quos bes Brieger Heimatkalenders foll es fein, 
das Leben und Wirken bedeutungsvoller Männer, 
deren Name mit der Geſchichte der engeren Heimat 
verkullpft ijt, in die Erinnerung zurlüickzurufen, 


Zu den Männern, die ſich um die wirtſchaftliche und 
geiſtige Hebung des Kreiſes Brieg und der ganzen 
Provinz Schleſien unſterbliche Verdienſte erworben 
haben, gehört wohl mit in erſter Linie der 1900 ver: 
ſtorbene Direktor der Landwirtſchaftsſchule zu Brieg, 
Friedrich Schulz. 


Friedrich Schulz erblickte am 1. Februar 1835 in dem 
bei Hanau in Heſſen gelegenen Dorfe Keſſelſtadt als 
Sohn bes Paſtors Friedrich Schulz und feiner Ge- 
mahlin Henriette Sabine, geb. Böhm, das Licht der 
Welt. Stille Häuslichteit und erfolgreiche amtliche 
Tätigteit machten das Glück der jungen Eltern aus. 
Leider ſollte ihr Glück nur von kurzer Hauer ſein. 
Nach kaum ſechsjähriger glücklicher Ehe ſtarb die Mutter 
im Wochenbett. Drei Jahre ſpäter raffte ein Herzſchlag 
den erft 35 Jahre alten Vater dahin. Friedrich Schulz 
und ſeine jüngere Schweſter fanden Aufnahme in dem 
Haufe ihres Onkels Karl Schulz, der in Hanau eine 
Aa. und Handelsgärtnerei betrieb und ſpäter als 
Azaleenzlüchter in Berufskreiſen eine Rolle ſpielte. Im 
Alter von 9 Jahren trat Friedrich Schulz in die Sexta 
des Hanauer Gymnaſiums ein. Gleich feinem Vater 
und Großvater wollte Friedrich Schulz ſpäter Theologie 
ſtudieren, doch fein Onkel und Vormund wünſchte, daß 
er Landwirt würde. Zu dieſem Berufe hatte er anfangs 
keinerlei Neigung, und ſo einigte man ſich ſchließlich 
auf die Ausbildung als Ingenieur bzw. Landmeſſer. 


Nach erlangter Sekundareiſe verließ Friedrich Schulz 
1850 das Hanauer Gymnalium und nahm Unterricht 
bei dem Landmeſſer⸗Juſpeltor Valentin Buß. Gleich- 
zeitig bildete er fid) durch Privatſtunden in den fremden 
Sprachen weiter. Dem weiteren Drängen des Bor- 
mundes, Landwirt zu werden, kam Friedrich Schul 
1853 ſchließlich mit der Erklärung nach, daß er ſich 
dem landwirtſchaftlichen Lehrfache widmen wollte. Eine 
beſtimmt geregelte Vorbildung für dieſen Beruf gab 
es damals noch nicht. Friedrich Schulz trat in die 
Lehre bei ſeinem Oheim, dem Bürgermeiſter Johann 
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Heppenheimer in Biebrich am M s Sm Winterhalb- 
jahr 1853/54 befuchte er das Großherzoglich Naſſauiſche 
Inſtitut zu Hof ie bei Wiesbaden, der erſten 
Anſtalt, die theoretiſche Winterkurſe durchführte. Im 
folgenden Sommer ſetzte er ſeine praktiſche Ausbildung 
auf dem Schnepfenhäuſer Hof bei Hadamar fort. 


Der Beſuch des landwirtſchaftlichen Inſtituts zu Hof 
Geisberg und die landwirtſchaftliche Praxis hatten bei 
Schulz das richtige Intereſſe für die Landwirtſchaft 
geweckt, und fo entſchloß er fid) denn im Herbſt 1854 
das von Friedrich Gottlob Schulze aus Bävernitz an 
der Univerſität Jena begründete landwirtſchaftliche 
Inſtitut zu beſuchen. Am 28. Oktober 1854 erfolgte 
feine Immatrikulation als studiosus oeconomiae. In 
Jena hatte Schulz Gelegenheit neben landwirtſchaftlichen 
auch allgemein bildende Vorleſungen zu hören. Mit 
muſterhaftem Fleiße lag er drei Semeſter lang dem 
Studium ob, ohne fid) von dem alademifchen Leben 
und Treiben zurückzuziehen. In der Studentenverbin⸗ 
dung „Agronomia“, in die er eintrat, lam Schulz mit 
ernſtſtrebenden und gereiften Männern zuſammen. 
Welcher Wertſchätzung er ſich in ihrem Kreiſe erfreute, 
geht aus folgenden Zeilen hervor, die fein Studien⸗ 
genoſſe Arwed Emminghaus ſpäter über ihn ſchrieb: 
„Er war ein Gemütsmenſch durch und durch, von 
kindlicher Unbefangenheit und lebhaftem Freundſchafts⸗ 
bedürfnis; bei uns war er allgemein lieb Kind. Die 
Weichheit feines Gemiltes vertrug ſich doch gut mit 
ernſtem, wiſſenſchaftlichem Streben, das ihn beſeelte, 
und fein Charakter war zuverläſſig. Ausgelaſſen heiter 
war er nicht, etwas ſentimental, niemals ein Spaß; 
verderber.“ Im gleich günſtigen Sinne äußerte ſich 
auch ſein Lehrer Friedrich Gottlob Schulze Über ihn. 
Er ſchrieb ihm in das Abgangszeugnis den ehrenden 
Vermerk; „Es gewährt wir eine große Freude, auch 
in ſittlicher Beziehung dem Herrn Schulz das beſte 
Zeugnis ausſtellen zu können. Er lebte nicht nur ſtets 
geſezmäßig, ſondern betätigte auch unter allen - 
hältniſſen eine biedere Scha und einen edlen 
Gemeingeiſt und erwarb fid) dadurch meine Wert- 
ſchätzung und Achtung in hohem Grade. Ich darf 
deshalb mit Zuverſicht hoffen, daß er dem hieſigen 
landwirtſchaftlichen Inſtitute ſtets Ehre machen wird. 
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Auf Anraten feines Lehrers und Gönners Geh. Hof- 
rat Schulze, trat Schulz nach beendetem Univerfitäts- 
ſtudium zunächſt wieder in die landwirtſchaftliche Praxis 
ein. Nach halbjähriger Tätigkeit als Verwalter bei 
Herrn Bierſchenk zu Wichmannshauſen in Nieder-Heſſeu 
nahm er am 1. April 1857 eine Stellung bei dem 
Rittergutsbeſitzer John Arens in Sawadden am Raigrod— 
See in Maſuren an. Hier lernte Schulz zum erſten 
Male die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Oſtens kennen. 
Die Tätigkeit in Sawadden war allerdings auch nur 
von kurzer Dauer. 


Die ſichtbaren Erfolge ber landwirtſchaftlichen Akademien 
und Univerſitätsinſtitute in der Hebung der größeren 
landwirtſchaftlichen Betriebe hatten ſchließlich dazu ge: 
führt, daß die maßgebenden / 

Seife fid) auch der Aus- 
bildung der Bauernſöhne 
annahmen. Es wurden die 
theoretiſch-praktiſchen Ader- 
bauſchulen ins Leben ge- 
rufen. Dieſe Schulen waren 
meiſt Privatunternehmun⸗ 
gen von praktiſchen Land- 
wirten, die ſich hauptſächlich 
mit der praktiſchen Ausbil⸗ 
dung der Schüler befaßten. 
Die Schüler hatten ſämtliche 
Arbeiten auf dem Lehrgute 
mitzumachen und wohnten 
auch auf dem Gute. Die 
theoretiſche Ausbildung der 
Schiller war vielfach mangel⸗ 
haft, zumal die Leiter der 
lnſtalten häufig ſelbſt nicht 
die erforderliche theoretiſche 
Fachbildung beſaßen. 


Eine derartige praltiſch⸗ 
theoretiſche Ackerbauſchule 
beſtand ſeit 1847 auf der 
über 2300 Morgen großen 
königlichen Domäne Reiffen⸗ 
ſtein bei Worbis auf dem 
Eichsfelde. An dieſe Schule 
wurde Schulz durch Ver- 
mittlung ſeines ehemaligen 
Lehrers Prof. Schulze be» 
rufen. Zwei Jahre lang 
wirkte er hier als einziger Fachlehrer zur Zufriedenheit 
des Schulunternehmers. Eine Verbeſſerung erſtrebend 
nahm er darauf die ihm angebotene Stellung als Acker⸗ 
baulehrer an der 1856 begründeten Ackerbauſchule zu 
Eſens in Oſtfriesland an. In ſeiner Hoffnung, ſich in 
Eſens zu verbeſſern, ſah ſich Schulz bald getäuſcht. 
Schon im folgenden Jahre mußte die Schule aus 
Mangel an Schülern aufgelöſt werden. 


Trotz guter Zeugniſſe und Empfehlungen gelang es 
Schulz zunächſt nicht, an einer anderen Ackerbauſchule 
als Lehrer ball zu finden. Er zog fid) na 

Dingelſtedt auf dem Eichsfelde zurück und ſuchte ſich 
durch Arbeiten für den dort anſäſſigen Kgl. Feldmeſſer 
und für bie Land⸗Feuer⸗Sozietät den notwendigſten 
Lebensunterhalt zu verſchaffen. Zwei volle Jahre in 
Not und Sorge mußte Schulz in Dingelſtedt zubringen, 


bis er am 1. April 1865 von Hofrat Dr. Stöckhardt 
an die Karl » Friedrichs Ackerbauſchule in Zwätzen in 
Sachſen mit der beſonderen Beſtimmung berufen wurde, 
neben Erteilung von Unterricht das Sekretariat der 
neugeſchaffenen Landwirtſchaftlichen Zentralſtelle für 
das Großherzogtum Sachſen-Weimar zu übernehmen 
und das landwirtſchaftliche Vereinsweſen auszubauen. 
Der Aufgabenkreis war Schulz verhältnismäßig groß 
gezogen worden. Mit unermüdlichem Eifer ſuchte er 
der neuen Stellung gerecht zu werden. 


Im Frühjahr 1866 lernte Schulz bei dem Oberförſter 
Lampert in Zwätzen deſſen Schwägerin Anna Adelheid 
Kaemmerer kennen und verlobte fid) mit ihr. Ein Jahr 
ſpäter fand in Dresden die Hochzeit ſtatt. Wenige 
Wochen nach der Hochzeit 
verunglückte Schulz bei einer 
Fahrt von Jena nach Zwätzen 
mit dem Pferde. Er hatte 
ſich ſchwere Verletzungen zu— 
gezogen, die ihn bis in den 
Herbſt hinein an das Kran- 
kenlager feſſelten. Außerdem 
machte ſich als Folge des 
Unfalles noch jahrelang eine 
gewiſſe Nervoſität und Angſt 
vor Hunden bemerkbar. 


Bald nach Antritt der Gtel- 
lung in Zwätzen nahm Schulz 
gelegentlich der 25. Wan- 
derverſammlung deutſcher 
Land- und Forſtwirte an 
der erſten Zuſammenkunſt 
der Vorſtände deutſcher 
Ackerbauſchulen teil, die von 
Eduard Michelſen, dem 
Direktor der Ackerbauſchule 
Hildesheim, einberufen war 
und geleitet wurde. Dieſe 
Verſammlung befaßte ſich 
mit der Beratung der zu— 
künftigen Geſtaltung der 
Ackerbauſchulen, die ent- 
ſprechend dem Stande der 
Landwirtſchaft in den eim: 
zelnen Landesteilen bereits 
recht verſchiedene Formen 
angenommen hatten. In 
Hannover ſtand die Landwirtſchaft damals ſchon auf 
einer verhältnismäßig hohen Kulturſtufe. Die jungen 
Landwirte fanden in der elterlichen Wirtſchaft eine 
gute praktiſche Ausbildung. Demgemäß erachtete Eduard 
Michelſen die praktiſche Ausbildung auf der Schule 
für überflüſſig und trat für die Umgeſtaltung der Acker⸗ 
bauſchulen in rein theoretiſche Anſtalten ein. Schulz 
dagegen ſprach fid) für Beibehaltung der theoretiſch⸗ 
praktiſchen Anſtalten aus. Ein reger Meinungsftreit 
entſpann ſich auf der Dresdener Tagung und auch 
nachher. Die Mehrzahl der Fachlehrer ſprach ſich 
ſchließlich im Sinne Ed. sedens aus und wollte 
den praktiſchen Unterricht fallen laffen. 


Schulz verfocht ſeine Anſicht weiterhin in Wort und 
Schrift, mußte aber ſchließlich ſein Schwimmen gegen 
den Strom” aufgeben, zumal die umfangreiche Tätigkeit 
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in Zwätzen feine Geſundheit ſtark angegriffen hatte. 
Der behandelnde Arzt riet Schulz dringend, ſich mehr 
zu ſchonen, wenn er der Familie erhalten bleiben 
wollte. So ſah ſich Schulz, trotzdem er in Zwätzen 
eine kleine Gehaltsaufbeſſerung erhalten hatte, nach 


einer beſſeren Stellung um. Er bewarb fid) in Zürich 


und in Hochberg in Baden, wo landwirtſchaftliche Lehr⸗ 
anftalten gegründet werden ſollten. Gleichzeitig ver- 
handelte er auf Anraten eines Freundes, feines Studien⸗ 
genoſſen K. von Langsdorff, mit dem Verlage der 
Rheiniſchen Wochenſchrift für Land- und Volkswirtſchaft 
um den freiwerdenden Redakteurpoſten. Eine Beſprechung 
mit von Langsdorff in Apolda gab Schulz die Gewiß⸗ 
heit, daß er fid) als Redakteur der Rheiniſchen Wochen: 
ſchrift wirtſchaftlich verbeſſern würde und ſo entſchloß 
er ſich, die ihm angebotene Stellung anzutreten. 

Die „Rheiniſche Wochenſchrift für Land- und Volks- 
wirtſchaft“ war nicht, wie Schulz angenommen hatte, 
die Zeitſchrift des landwirſchaftlichen Vereins für Rhein⸗ 
preußen, ſondern ein privates Unternehmen des 
Strüder'ſchen Verlages in Neuwied, dem der genannte 
Verein nur ſeine Unterſtützung zugeſagt hatte. Am 
16. Mai 1871 kam der Vertrag mit Strüder zuſtande. 
Schulz wählte als Wohnſitz nicht Neuwied, ſondern 
Keſſenich bei Bonn. Als Redakteur in ſeiner neuen 
Stellung war Schulz bemüht, Leſer und Mitarbeiter 
für die Wochenſchrift zu werben. Er beſuchte fleißig 
die beſtehenden landwirtſchaftlichen Kaſinos (Vereine) 
der Rheinprovinz und war bemüht, neue zu gründen. 
Bei jeder ſich bietenden Gelegenheit trat Schulze in 
Wort und Schrift für die Hebung des Bildungsgrades 
des landwirtſchaftlichen Berufsſtandes ein, eingedenk 
der Worte, die Koppe 1839 der Verſammlung der 
Landwirte in Karlsruhe denen ße hatte: „Es gibt 
weit höhere Güter, nach denen der gebildete Menſch 
trachten muß. Das Bewußtſein, ſein Scherflein an 
der Fortbildung ſeines Geſchlechtes zu höherer ſittlicher 
Vollkommenheit beigetragen zu haben, ift für die Zeit, 
wo wir vom Schauplatz dieſer Welt abtreten, be: 
ruhigender als der Nachlaß großer Reichtllmer.“ Mit 
beſonderer Vorliebe behandelte Schulz in feiner Beit- 
ſchrift Fragen, die fid) auf Hebung des Unterrichts» 
weſens bezogen. Die Schule ſoll nach ſeiner Anſicht 
die harmoniſche Entwicklung der geiſtigen Anlagen 
des Menſchen anſtreben. Ihre Aufgabe ſoll weniger 
das Unterrichten als das Erziehen ſein. Um dieſes 
Ziel bei den landwirtſchaftlichen Lehranſtalten zu er⸗ 
reichen, tritt Schulz dafür ein, daß der Staat, die 
Provinz oder der Kreis und nicht der Beſitzer oder 
Pächter eines Gutes die Unternehmer der Schulen 
werden. 

Durch ſeine Aufſätze und Schriften wurde Schulz in 
weiten Kreiſen bekannt. Auch in Schleſien war man 
auf ihn aufmerkſam geworden. Trotz verhältnismäßig 
hoher Bodenkultur lag in Schleſien das landwirtſchaftliche 
Unterrichtsweſen bis zum Jahre 1879 noch darnieder. 
Außer der Akademie zu Kai beſaß Schleſten nur 
die en zu Popelau, Kr. Rybnik. Nach 
Beendigung des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges trat der 
landwirtſchaftliche Zentralverein für Schleſien auf An⸗ 
regung des Vorſitzenden des ſeit 1836 beſtehenden 
landwirtſchaftlichen Kreisvereins Brieg, Herrn Land: 
rat von Reuß auf Loſſen, der Frage der Errichtung 
weiterer landwirtſchaftlicher Lehranſtalten näher. Es 


Guy ha 
+ Ar NE" 


wurde ber Beſchluß gefaßt, nach bem Muſter von 
Hildesheim in Brieg eine landwirtſchaftliche Mittel- 
ſchule einzurichten. Zum Leiter dieſer Schule wurde 
Friedrich Schulz gewählt. Schulz nahm die Wahl an. 
Wenige Tage nach der Wahl, am 26. Juli 1872, nahm 
Schulz an der erſten Sitzung des Kuratoriums der 
neuen Anſtalt teil und entwickelte ſein Programm. 
Die Eröffnung der Schule wurde auf den 7. Oktober 
desſelben Jahres ſeſtgeſetzt. Unterſtützt von Herrn 
Landrat von Reuß war Schulz nunmehr unermüdlich 
tätig, durch Aufklärung in Wort und Schrift Schiller 
für die neue Anſtalt zu werben. Die Verhandlungen 
mit der Stadt bezüglich der Ueberlaſſung geeigneter 
Räume ſtießen auf Schwierigkeiten. Da die in Ausſicht 
genommene alte Gewerbeſchule auf der Langenſtraße 
— die Schule befand ſich auf dem Platze vor der 
evangeliſchen Kirche, wo jetzt das Luther Denkmal 
ſteht — nicht rechtzeitig frei wurde, mußte die Eröff⸗ 
nung der neuen Anſtalt verſchoben werden. Am 
15. Oktober 1872 konnte Schulz die Schule in 2 gemieteten 
Zimmern des „Koloſſeums“ auf der Piaſtenſtraße Nr. 9 
mit 8 Schülern eröffnen. Mit raſtloſem Fleiße und 
eiſerner Energie überwand Schulz alle Schwierigkeiten, 
welche ſich ihm im Ausbau der Schule entgegenſtellten. 
Er beſuchte die landwirtſchaftlichen Vereine und Ge- 
meinden des Kreiſes und erwarb fid) bald das Ber- 
trauen der Landwirte in dem Maße, daß er zum 
Nachfolger des aus Geſundheitsrückſichten zurücktretenden 
Herrn von Reuß in der Leitung des landwirtſchaftlichen 
Kreisvereins berufen wurde. Mit Beginn des zweiten 
Schuljahres konnte Schulz die Schule nach dem von 
der Stadt Überlaſſenen Schulhauſe auf der Langen- 
ſtraße verlegen. 

Am 24. Auguſt 1874 nahm Schulz an einer vom 
Reichskanzleramt nach Berlin einberufenen Konferenz 
teil. Gegenſtand der Konferenz war die Beratung 
eines Normallehrplanes für die landwirtſchaftlichen 
Mittelſchulen, um die allerorts zu Tage tretenden Be- 
ſtrebungen zur Erlangung des Einjährig⸗Freiwilligen⸗ 
Rechtes mit den Beſtimmungen der Mllitär⸗Erſatz⸗ 
Inſtruktion in Einklang zu bringen. In dreitägiger 
Verhandlung, in der Schulz wiederholt das Wort er- 
griff, wurde der Normallehrplan feſtgeſetzt. Verlangt 
wurde ein dreijähriger Kurſus, Eintritt in die Schule 
mit der Reife für Tertia eines Hymnaſiums oder einer 
anderen höheren Lehranſtalt, zwei fremde Sprachen. 
Diejenigen landwirtſchaftlichen Mittelſchulen, welche 
den Normallehrplan einführten, ſeine Beſtimmungen 
gewiſſenhaft befolgten und ein entſprechend zuſammen⸗ 
gebeten Lehrerkollegium hatten, ſollten die Berechtigung 
erhalten, ihren Schülern nach beſtandener Reifeprüfung 
das Zeugnis Über die wiſſenſchaftliche Befähigung Tir 
ben Einjährig⸗Freiwilligen-Militärdienſt auszuhändigen. 
Dieſe ſo ausgebauten Anſtalten ſollten fortan den 
Namen „Landwirtſchaftsſchule“ tragen. 

Direktor Schulz ſuchte nun auch die von ihm geleitete 
Anſtalt in eine Landwirtſchaftsſchule umzuwandeln. 
Er fand ſehr bald das nötige Entgegenkommen bei 
dem Kuratorium der Schule und dem landwirtſchaft⸗ 
lichen Zentralverein in Breslau. In der Sitzung 
des landwirtſchaftlichen Zentralkollegiums vom 
25. Januar 1875 wurde die Umwandlung der Brieger 
landwirtſchaftlichen Mittelſchule in eine Landwirtichafts- 
ſchule beſchloſſen. Oſtern 1875 wurde der neue Normal: 
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lehrplan eingeführt. Dem bisher zutage getretenen 
Bedilrfnis nach Errichtung einer Vorſchulklaſſe (Gam: 
mel-Klaſſe) wurde durch Angliederung der IV. Klaſſe 
entſprochen. Für ſolche Schiller, die bas Einjährigen— 
Zeugnis nicht erſtrebten, wurde eine Fachklaſſe mit 
zweijährigem Lehrgang eingerichtet. Die erſte Reife⸗ 
prüfung an der Landwirtſchaftsſchule Oſtern 1878 er⸗ 
brachte den Beweis, daß Schulz die Beſtimmungen des 
Normallehrplanes gewiſſenhaft ausgeführt hatte, und 
ſo erhielt die a auf Grund des Gutachtens der 
Reichsſchulkommiſſion durch Erlaß des Reichskanzlers 
vom 25. September 1878 zunächſt proviſoriſch die 
Berechtigung, Zeugniſſe über die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
fähigung zum Einjährig⸗Freiwilligen-Militärdienſt aus: 
zuſtellen. Dieſe Berechtung wurde 1887 endgültig erteilt. 
Bei weiterer Ausdehnung der Schule genügte das 
vorhandene Schulgebäude auf der Langenſtraße nicht 
mehr den Anforderungen. Das Streben des Direktors 
Schulz richtete ſich nun auf den Bau eines eigenen 
Schulhauſes in der Nähe des zur Schule gehörenden 
botaniſchen Gartens und der Baumſchule. (Der bo: 
taniſche Garten mußte ſpäter zum Bau der neuen 
Kaſernen abgetreten werden.) Direktor Schulz 15 ſchon 
es, Verſtändnis für ſeinen Plan zu wecken, und ſchon 
am 23, April 1884 konnte die Einweihung des neuen 
Schulgebäudes erfolgen und die Schule ſelbſt zu einer 
ſechsklaſſigen Anſtalt ausgebaut werden. In den fol- 
genden Jahren war Direktor Schulz auf den inzwiſchen 
zu einer regelmäßigen Einrichtung gewordenen Direk- 
toren-Konferenzen führend tätig. Seinen wiederholten 
Anregungen ift es zu verdanken, daß neben der Schul- 
reform durch Allerhöchſten Erlaß vom 25. Mai 1895 
die Hear rehin des Leiters und der Lehrer ber Qand- 
wirtſchaftsſchulen in gleicher Weiſe geordnet wurden 
wie für die Direktoren und Lehrer an den höheren 
Lehranſtalten. 

Am 15. und 16. Oktober 1897 hatte Direktor Schulz 
die Freude, mit der Feier des 25 jährigen Beſtehens 
der Prieger Landwirtſchaftsſchule gleichzeitig aud) fein 
25 jähriges Jubiläum als Direktor der Anſtalt zu feiern. 
Ehrung und Anerkennung wurden ihm bei dieſer 
Feier in reichlichem Maße geſpendet. Die befte An- 
erkennung ſeines ſelbſtloſen Wirkens fand er jedoch 
darin, daß ſeine ehemaligen Schüler unter dem Namen 
„Friedrich Schulz⸗Stiftung“ ein Vermächtnis ins Leben 
riefen, das ſeinen Namen allzeit lebendig erhalten 
Die Zinſen des geſammelten Kapitals ſollten 
als Stipendien s bedürftige Schüler Verwendung 
finden. Leider iſt auch dieſe Stiftung der Inflation 
zum Opfer gefallen. Direktor Schulz konnte voll 
inniger Befriedigung auf feine 25 jährige Tätigkeit in 
Brieg zurückblicken. Er hatte es verſtanden, die ihm 
anvertraute Jugend nicht nur zu unterrichten, ſondern 


fie auch durch Hinweis auf ihre Pflichten der Alge- 
meinheit gegenüber zu tüchtigen Landwirten und 
Staatsbürgern zu erziehen. Daß die angeſtrengte 
Tätigkeit in der Schule und in der Oeffentlichkeit 
ſchließlich ſeinen Geſundheitszuſtand angreifen mußten, 
war erklärlich. Schulz war genötigt, in Bad Landeck 
alljährlich Erholung zu Tuben, Er fah feinen Lebens: 
abend herannahen. Bei der Feier feines 65. Geburts- 
tages am 1, Februar 1900 gab er feinen Freunden 
die Abſicht kund, in den Ruheſtand zu treten, um bei 
dem Schwinden ſeiner Kräfte der Schule, ſeiner 
Schöpfung, nicht zu ſchaden. Es ſollte ihm jedoch 
erſpart bleiben, das Schwinden ſeiner Kräfte quälend 
zu empfinden. 

Am 7. Juni 1900 reiſte Schulz zum Beſuch ber Wander- 
ausſtellung der deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft 
nach Poſen und wollte von da ſeine in der Nähe 
wohnende Tochter beſuchen, um der Taufe ſeines 
jüngſten Enkels beizuwohnen. Bald nach Ankunft in 
Poſen wurde er beim Ueberſchreiten einer Straße von 
einem elektriſchen Straßenbahnwagen erfaßt und zu 
Boden geſchleudert. Schwer verletzt wurde er in das 
Poſener Diakoniſſenhaus gebracht, wo neben ſchweren 
Verletzungen an der linken Hand und am rechten 
Bein ein komplizierter Schädelbruch feſtgeſtellt wurde. 
Anfangs ſchien es, als ob Schulz den ſchweren Unfall 
überwinden ſollte. Der Kranke konnte noch Berichte 
an die Landwirtſchaftskammer diktieren und Beſuche 
ſeiner Freunde empfangen. Doch am 7. Tage nach 
dem Unfall trat eine verhängnisvolle Wendung in 
ſeinem Befinden ein. Am Sonntag, dem 17. Juni 1900 
verſchied Direktor Schulz ſanft und gottergeben in 
Gegenwart ſeiner Frau und Kinder. Die Leiche wurde 
nach Brieg überführt und in der Aula der Schule 
aufgebahrt. Am 21. Juni vormittags 11 Uhr erfolgte 
bie Beiſetzung auf dem evangeliſchen Friedhöfe zu 
Brieg. Der Beiſetzung ging eine Trauerfeier in der 
Aula der Schule voraus. Von nah und fern waren die 
ehemaligen Schüler und Freunde zuſammengeſtrömt, 
um dem Dahingeſchiedenen die letzte Ehre zu erweiſen. 
Mit vollſtem Recht konnte Herr Paſtor Reich in ſeiner 
Gedächtnisrede die Treue und den Pflichteifer, die 
unermildliche Sorge für die Seinen und die ihm an- 
vertrauten Schüler, die Menſchenfrenndlichkeit und 
[tete Liebenswürdigkeit des Entſchlafenen hervorheben. 


Mit der Geſchichte der Brieger Landwirtſchaftsſchule 
wird der Name Schulz unzertrennlich pertnilpft bleiben. 
Direktor Schulz hat die Schule gegründet und unter 
chwierigen Verhältniſſen zu dem geführt, was ſie ſein 
oll und ijt, zu einer Erziehungsſtätte deutſcher Land- 
jugend. Gott lohne ihm ſeine unermüdliche Arbeit im 
Dienſte der Schule und des Vaterlandes! i 
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1. Auf was Gutes ift gut warten, 
und der Tag kommt nie zu fpat, 
der was Gutes in fid) bat — 
ſchnelles Glück hat ſchnelle Fahrten. 


2. Dem himmel war ich nur und nicht 
der Welt geboren. 
Was hab' ich, ſterb' ich gleich, durch 
Sterben denn verloren? 
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3. Wenn die Jugend eigen wüßte, 
was das Alter haben müßte, 
fparte fie die meiften Lüfte. 


4, Hunger ift der befte Rod; 
diefes mangelt ibm nur noch, 
daß er wie fonft andre Sachen, 
ſich nicht ſelbſt kann ſchmackhaft machen. 


Fr. v. Logau. 
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Das Feuerlö/lchwe/en im Stadt- und Candkreife Brieg. 


Don Rreisoberfekretär Hipper, 1. Schriftführer des Rreisperbandes der Feuerwehren für den Stadt- und 


Landkreis Brieg. 


Wenn in unſerer Heimatſtadt Brieg trotz 
der augenblicklichen ungünſtigen wirt⸗ 


ſchaftlichen Verhältniſſe zur Erhaltung von . 


Leben und Eigentum von den ſtädtiſchen Kör- 
perſchaften alles getan wird, um die Frei- 
willige Feuerwehr mit den erforderlichen Ge— 


räten auszuftatten und fie in ihrer Schlag-, 


fertigkeit zu erhalten, ſo iſt das dankbar 
anzuerkennen. So hat die Wehr in den letzten 
Jahren eine Automobilſpritze 
erhalten; gebenwärtig wird 
eine neue moderne elektriſche 
Feuermeldealarmanlage ein— 
gerichtet, und der Wunſch der 
Wehr nach einer neuzeitlichen 
Drehleiter dürfte auch in nicht 
zu langer Zeit in Erfüllung 
gehen. 

Die Verhältniſſe auf dem 
Lande liegen weſentlich an— 
ders. Bis zum Jahre 1921 
waren nur drei Freiwillige 
Feuerwehren — in Löwen, 
Karlsmarkt und Loſſen — 
vorhanden, und es hat einer 
dauernden, unermüdlichen 
Arbeit des Kreisbrandmeiſters 
und der Kreisverwaltung be— 
durft um das Feuerlöſchweſen 
im Landkreiſe auf die gegenwärtige Höhe zu 
führen. Die Arbeit gelang dank der Einſicht 
der Kreisbevölkerung, welche aus der Not der 
Zeit heraus die Erhaltung des Beſitzſtandes 
als unabweisbar notwendig anerkannt hat. 
Gegenwärtig haben von 62 Ortſchaften 
34 organiſierte Freiwillige Feuerwehren. Die 
Wehren des Stadt- und Landkreiſes Brieg 
ſind in einem Kreisfeuerwehrverbande für den 
Stadt- und Landkreis Brieg zuſammengefaßt, 
welcher z. Zt. 36 Wehren mit 959 aktiven 
Mitgliedern umfaßt, und der dauernd bemüht 
iſt, das bisher Geſchaffene zu erhalten und 
zu fördern. Ein beſonderes Ereignis für den 
Landkreis bedeutet die Beſchaffung einer Motor- 
ſpritze mit Motormannſchaftswagen in Schwa- 
nowitz, für dieſen Ort und die Nachbarſchaft. 


Dieſe Errungenſchaft iſt in erſter Linie den. 


Bemühungen des Rittergutsbeſitzers v. Woyrſch 
in Schwanowitz zu verdanken, und es ſteht zu 
hoffen, daß andere Kreisteile dieſem Vorgehen 
alsbald nachfolgen werden. Das Feuer kann 
aber ſelbſt mit Motorſpritzen nur bekämpft 
werden, wenn genügend Waſſermengen vor- 
handen find, Auf dieſem Gebiete find die Po- 
figei- und Ortsbehörden fortdauernd tätig, An- 
fuhrrampen an den Teichen 
und durch Einſenkung von 


Zementröhren ſchlammfreie 
Waſſerentnahmeſtellen zu 
ſchaffen. 


Wenn ich mich über das Ge- 
biet des Feuerlöſchweſens im 
Stadt- und Landkreiſe Brieg 
in kurzen Worten ausgelaſſen 
habe, ſo iſt es Ehrenpflicht, 
eines Feuerwehrmannes zu 
gedenken, der den Grundſtein 
für den organifierten Feuer- 
löſchdienſt in unſerer Heimat 
gelegt hat. Dies iſt der ſtädt. 
Branddirektor 
Auguſt Kaleſſe. 

Er wurde am 2. Nov. 1844 
in Danzig geboren und be— 
trieb nach ſeiner Ueberſiedlung 
nach Brieg das Tapeziererhandwerk. Daneben 
hat er fid) in uneigennütziger Weiſe der Frei- 
willigen Feuerwehr Brieg zur Verfügung ger 
ſtellt und ift in dieſer ſchließlich zum Brand- 
meiſter und Branddirektor aufgerückt. Brand- 
direktor Kaleſſe war Vorſitzender des Kreis— 
verbandes der Feuerwehren für die Kreiſe 
Breslau, Ohlau und Brieg und nach dem Aus- 
ſcheiden von Breslau des Kreisverbandes Vrieg- 
Ohlau. Als Reviſor der Feuerlöſchgeräte des 
Landkreiſes hat er auch mit den Behörden und 
der Bevölkerung des Landkreiſes Fühlung ge- 
nommen. Seiner Tätigkeit ijt es zu verdanken, 
wenn manche Feuerſpritze aus ſicherem Verſteck 
unter Strohhaufen freigelegt und von Staub 
und Unrat, fogar von Bogelneftern befreit 
wurde. Eine derartige Vernachläſſigung von 
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wertvollen Feuerlöſchgeräten ift bei Freimil- 
ligen Feuerwehren unmöglich. — 

Branddirektor Kaleſſe iſt am 4. Januar 1918 
in Brieg geſtorben. Ihm war es trotz eifrigen 
Bemühens nicht vergönnt, das Feuerlöſchweſen 
im Landkreiſe Brieg auf der heutigen Höhe zu 
ſehen, weil ihm damals die behördliche Unter- 


ſtützung fehlte. Seine Freude würde unbe— 
ſchreiblich fein, wenn er heute an einem Kreis- 
verbandsfeuerwehrtage teilnehmen könnte. 
Das Andenken an den braven Führer und 
Kameraden Branddirektor Kaleſſe, wird 

a den epetreneh lange Zeit noch in Ehren 
leiben. 


Amfsvorj/feßer und IKreisfaxaftor Robert Gie: tp. 


obert Gierth wurde am 
22. Auguſt 1838 in Ban- 

kau als Sohn des dortigen 
Erbſcholtiſeibeſitzers geboren 
und widmete ſich von Jugend 
auf der Landwirtſchaft. Seine 
beruflichen Kenntniſſe vervoll— 
kommnete er auf verſchiedenen 
Rittergütern. Im Jahre 1869 
übernahm er in Jägerndorf 
bie 430 Morgen große Erb- 
ſcholtiſei. Robert Gierth hat 
es verſtanden, fid) alsbald das 
Vertrauen der Kreisverwal— 
tung und der Kreisbewohner 
zu erwerben; er bekleidete zahl— 
reiche Ehrenämter; er war 
Amtsvorſteher, Mitglied des 
Kreistages u. mehrerer Kreis— 
kommiſſionen. Als Kreistaxa⸗ 
tor hat er ſeine Kräfte jahr— 


zehntelang in den Dienſt der 
Heimat geſtellt. Wer Gelegen- 
heit hatte, Herrn Gierth bei 
Abgabe ſeiner Gutachten z. B. 
in Enteignungs-Angelegen— 
heiten zu beobachten, wird be— 
zeugen müſſen, daß er dabei 
in voller Unparteilichkeit ver— 
fuhr und ſeine Anſicht immer 
in außerordentlich ſachlicher 
Weiſe zubegründen vermochte. 
Im Jahre 1904 verkaufte 
Robert Gierth ſeine Land— 
wirtſchaft, um ſich nach der 
Kreisſtadt Brieg zur Ruhe 
zurückzuziehen. Am 3. Mai 
1921 ijt er daſelbſt geſtorben. 
Seine Leiche ruht in Jägern— 
dorf, dem Orte ſeiner jahre— 
langen Wirkſamkeit. 

Hipper, Brieg 


EEN 


Sperlingsberg. 


.. . MS wir fo durch bie nachtdunkle Gaffe 
des Sperlingsbergs ſchritten, kamen wir an 
einem alten Hauſe vorbei. Das war älter und 
ſchöner als alle andern ringsum. Eine 
Holzgalerie lief am erſten Stockwerk entlang. 
Und Gewölbe gab es; und einen Hof mit vom 
Sturm zerſchüttelten Nußbäumen. 

Wir ſchlichen hinein durch ein ſteinernes Tor 
und blieben im Gewölbe ſtehen. 

Ueberall wob die Nacht, und alles war ſtill . .. 
Eine Holztür knarrte, ein Licht trat in den 
Hof, ging mit knirſchenden Schritten unter der 
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Von Günthler Kerſten, Brieg. 


Holzgalerie dahin und erhellte die Mauer. Aber 
dicht an die Wand gedrängt kroch ein ſchwarzes 
Schattengeſpenſt hinter dem Licht her, bald lang 
und dünn, dann klobig und klein wie ein 
Gokelmännchen. — 

Endlich blieben ſie beide ſtehen, Männchen und 
Licht. Es war, als ob ſie überlegten und ſich 
unterhielten. 

Dann knarrte ein Pförtchen, Licht und Geſpenſt 
gingen gemeinſam hinein. — Und wieder war 
Stille und Dunkel. Leiſe raunten die Blätter 
der alten Nußbaumſtämme. 


„„ engen, et FFF 


Ein Sommerfag. 


„Du... du... töf man!“ 


Er ballte die kleine, runde Fauſt nach dem 
dicken Brummer, der ihm unverſchämt und ans 
griffluſtig um das Näschen ſummte. Sein Ge⸗ 
ſicht nahm einen trotzigen Zug an. 

„Warte, du.. .! Ich fags dem Papa, daß er 
dich totmacht!“ 

Der Brummer ſchien die Drohung wirklich ernſt 
zu nehmen. Er brummte etwas wie „dummer, 
kleiner Kerl“, ſog noch einmal flüchtig an der 
oberſten Blüte der arogan Königskerze, um die 
der Strahl der heißen Juliſonne goldene Lichter 
zittern ließ, und flog ſpornſtreichs davon. 


Gerd jab ihm nach, bis er um die vollblühende 
Weißdornhecke verſchwand. Dann wandte er ſich 
mit Bedacht wieder dem begonnen Werke zu, 
bei dem ihn der Brummer geſtört hatte. Es 
war eine lange Kette, aus den Stielen der 
gelben Butterblume kunſtvoll aneinandergereiht. 
„Die kriegt Ilſe!“ ſagte er vor ſich hin, und die 
kleinen Finger arbeiteten eifriger. 


Die Juliſonne lag dick und heiß auf der ſchatten⸗ 
lojen Wieſe. Die Luft zitterte. Ein feiner, 
bläulich-weißer Duft wob ſich hin und her, 
von weißen Sommerfäden durchzogen. Kein 
Hauch bewegte die Grashalme und die Blüten 
der weißen, gelben und roten Blumen, die 
ſchier zahllos dazwiſchen ausgeſtreut waren. 
nd und beſcheiden guckten rings die 
kleinen er zwiſchen den größeren und 
ſchöneren Schweſtern hervor, Um den ſchwer 
duftenden Thymian ſummten emſig die Bienen, 
als gälte es, vor der Abendkühle noch ſchnell 
das Ränzlein bis oben voll zu packen mit 
ſüßem Seim. Männertreu, Ehrenpreis und 
Kamille ſchauten ihnen zu, erwartungsvoll, daß 
auch ſie an die Reihe kämen, die Fleißigen zu 


beglücken. Das Wieſenſchaumkraut zog ſich in 
breiten Streifen durch den weiten, grünen 
Teppich, und die Kuckucksnelken und die Winden 


wiegten ſich leiſe am Rain, als träumten ſie 
noch vom nächtlichen Märchenzauber und Elfen- 
ſpiel. Und darüber hin gaufelten die Falter 
und jagten einander und neckten ſich. 


Da war der luſtige, kleine Lump, der Kohlweiß⸗ 
ling; dort flatterte der glänzende Perlmutter- 
vogel und der goldgelbe, leuchtende Zitronen⸗ 
falter, und auf der Königskerze wiegten ſich das 
träumeriſche Pfauenauge und der vornehme, 
ſtattliche Admiral. Und der keckſte von ihnen, 
der Zitronenfalter, flog auf Gerd zu und ſetzte 
ſich gerade auf die große Butterblume, die der 
Edelſtein in der Nette fein ſollte und nach der 
ſich ſchon die kleine Hand ausſtreckte, ſie zu 
pflücken. Scheu hielt ſie inne. Zwei braune 
Augen guckten verwundert auf den Schmetter⸗ 
ling, wie er an der gelben Blüte ſog, wie er 
mit den feinen Spürern witterte und wie er die 
Flügel auf und nieder bewegte. 


We 


Von D. Rudorff (Otto Wildling). 


„Schmetterling! 
Kleines Ding! 
Sage mir, wovon du lebſt, 
weil du nur in den Lüften ſchwebſt!“ 

ſang der Knabe, wie er es von der Mutter ge— 
lernt hatte. Dann klatſchte er luſtig in die 
Hände, daß der „Buttervogel“ ganz erſchrocken 
davonflog. 

Vom Walde her, der an die Wieſe grenzte, kam 
ein leiſer Hauch, fuhr über die Blüten und 
Halme, daß ſie ſich neigten, und trug den Duft, 
den er mitnahm, nach dem Garten hin, der 
auf der anderen Seite der Wieſe lag, in die 
Geißblattlaube, wo zwei Menſchen auf der Bank 
dicht nebeneinander ſaßen — ein Mann und 
eine Frau, beide noch in der Maienblüte des 
Lebens. 

Sie ſehen ſich an, mit einem Ausdruck, wie 
man ſich anſchaut, wenn das Glück neben einem 
bt. Das ben hatte ihnen noch nichts ge— 
nommen von ihrer reinen, ſtarken Liebe, in der 
ſie ſich gefunden hatten. Bisweilen aber blickten 
jie lächelnd hinab auf das kleine Ding mit den 
einen, goldblonden Eleng im Naden, bas 
zu ihren Füßen mit einem arg mißhandelten 
Etwas ſpielte, das früher eine Puppe geweſen 
ſein mochte. 

Und unwillkürlich ſchweiften die Gedanken des 
Mutterherzens fort, nach der Wieſe. 

„Wo wohl der Stammhalter blieb?“ 


Die Mutter wollte ſich aufmachen. Da ſtürmte 
er ob heran: 

„Ilſe, ſieh' nur, was ich dir mitgebracht habe!“ 
Und er lief auf das Schweſterchen zu, Tirana 
ihr bie Blumenkette um das Hälschen, klatſchte 
in die Hände und rief: 

„Jetzt haſt du eine goldene Kette und biſt eine 
Prinzeſſin!“ 

Und als das kleine Ding ſah, wie der Bruder 
ſich freute, lachten ihre blauen Aeuglein ihn an 
und ihre Händchen machten es den ſeinen nach, 
während ſie rief: 

„Papa! Mama! Ilſe jetzt eine Prinzeſſin!“ 
Dann hob Papa, der große, ſtarke Mann, den 
Gerd auf die rechte, die Ilſe auf die linke 
Schulter. Und während ſich beide an ſeinem 
Rockkragen feſthielten und mit der anderen in 
ſein dichtes Kraushaar packten, trabte er voran 
durch den Garten ins Haus. Dabei wieherte er 
wie ein Pferd, und machte luſtige Galopp- 
ſprünge, ſo daß die zwei auf ihren luftigen 
Sitzen laut auffauchzten vor Vergnügen. Denn 
er hielt ſie mit ſeinen ſtarken Armen an den 
Beinchen, daß ſie ganz ſicher ſaßen. Und Mama 
ging hinterdrein, klatſchte in die Hände und rief 
Hottehüh! und Hott, Hott! Und ihre Blauaugen 
ſtrahlten, wenn die beiden kleinen Durchbrenner 
ihr Grüße zuwinkten. 

So ging's zuerſt über den langen, mit Flieſen 
belegten Flur des geräumigen Amtshauſes, bafi 
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es luſtig von den Wänden widerhallte, durch 
gun Arbeitszimmer, wo Nero vor dem 
Schreibtiſch Wache hielt. Der begrüßte den Zug 
mit freudigem „Wau⸗wau!“ und ſetzte ſich als⸗ 
bald an die Spitze. Zuletzt gings ins Schlaf⸗ 
zimmer, wo das Pferd noch einmal einen Ga⸗ 
loppſprung machte und dann die beiden Reiter 
aufs Bett kugeln ließ, daß ſie vor Wonne 
mit den Beinen ſtrampelten. Hier wurden ſie 
von der alten Marie in Empfang genommen, 
deren würdiges Altjungfergeſicht mit der weißen, 
gekräuſelten Haube im Türrahmen EE 
war und den „Sturz der Titanen“ lächelnd 
mit angeſchaut hatte. 
Während Marie den Kindern beim Auskleiden 
das Märchen von Schneewittchen und den ſieben 
e pk zu Ende erzählte, gingen die Eltern 
Jon, n Arm hinaus in den friedlichen Sommers 
abend. 
Und an ihrer Seite ging das Glück. Das 
Summen der Bienen und das Surren der Käfer 
um die Geißblattlaube war verſtummt. Nur ein 
ER zirpte noch im Graſe, und aus dem 
hilf am Fluſſe, der hinter dem Garten durch 
bie Wieſe glitt, tönte das Quaken ber Frosch 
Ab und zu drang vom Walde her der Ruf eines 
Nachtvogels durch die Stille. Der Tau hing 
ſchon in den Gräſern, als fte durch bie Garten— 
forte auf den Wieſenpfad einbogen, und ſtreifte 
hre Schuhe. Sie achteten nicht darauf. Qang- 
jan ſchritten fie dem Walde zu. Ueber ben 
unklen Tannen ſtand der Abendſtern. Sie 


U 


Jugend. 


Habe mich müde gegangen, 

ftreifend durch Wälder und Au’n, 
tube mit glühenden Wangen, 

hann gar nicht fatt mich bier ſchau'n. 


liber mir rauſchende Wipfel, 
unter mir fchwellendes Grün, 
por mir meitragende Gipfel, 
Berge und Täler fid) ziehen — 


alles gebadet in Gluten, 
goldig, von Purpur umfäumt, 
und in des Abendlichts Fluten 
taucht meine Seele und träumt, 


träumt pon entfhwundenen Tagen 
da id) als Rind noch gefpielt, 

wo id) bei Märchen und Sagen 
zitterndes Sehnen gefühlt, — 


träumt von den herrlichen Jahren, 
da id) als Burſche fo frei 

bin durch die Lande gefahren, 
ſchwärmend von Liebe und Treu, — 
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ebten fid) auf eine Bank, bie am Waldesrand 
tand, und von der aus ſie den Garten mit 
ihrem Haus und das Wieſental mit dem Fluß 
überſehen konnten. i 


Von ben Wieſen ſtieg ein feiner, weißer Nebel, 
wie ein Silberſchleier. In den Wipfeln zu 
ihren Häupten ſpielte leiſe der Abendwind. 
Irgendwo in der Ferne klang ein Poſthorn. 
Längſtvergangene Bilder, aus der eigenen Ju⸗ 
genbactt, ſtiegen vor den beiden auf, als fie an 
hre Kinder dachten, die jetzt nach des Tages 
Spiel friedlich in ihren Bettchen ſchlummerten. 
Töne wie die Akkorde einer fernen Aeols⸗ 
Darje ſtreichelten ihr Ohr, füllten ihre Herzen 
mit träumender Sehnſucht. Nichts Bitteres, 
nichts Schmerzliches klang dazwiſchen. Nur 
reine, gufwärtsſchwingende und die Seele in 
note hohe Räume tragende Harmonien löſten 
ſich aus. Sie dachten ihrer heimlichen Liebe 
von damals und des Tages, da ſie ſich ge— 
funden hatten. Und fie ſahen jid) an und ihre 
Augen glänzten. 


Währenddeſſen träumte der kleine Gerd von 
ſchönen Engeln mit of en, glänzenden Flügeln, 
die ibn iiber Die icen und Felder dahi- 
trugen, weiter — immer weiter — durch die 
Lüfte und den ſäuſelnden Wind, bis hinauf 
zu den weißen Wolken und dem blauen Himmel 
— daß er die Vögel unter ſich dahinfliegen 
ſah und die goldenen Sonnenſtrahlen mit den 
Händen greifen konnte. 


Von O. Rudorff (Otto Wildling). 


träumt auch von Kämpfen und Stürmen, 
Zielen, begeiſtert gefchaut: 

Selfen an Selten fid) türmen, 

drauf ich das Glück mir gebaut. 


Aber die Felſen, ſie ſanken 

ein nach dem andern zurück, 

und meine Säulen, fie ſchwanken — 
Seele, wo bleibt nun mein Glück 7 


habe umſonſt id) gerungen? 
habe umſonſt ich gebaut? 

Jit denn [don alles verklungen, 
was du einſt träumend gefchaut? 


Nein — denn nod) fühle id) rinnen 
jung durd) die &dern mein Blut! 
Jung ift nod) immer mein Sinnen! 
Jung ift nod) immer mein Mut! 


Friſch drum ins ſchwellende Leben 
ſtürm' ich mit jauchzendem Schrei: 
jugend, die Gott mir gegeben, 
ift ja noch längſt nicht vorbei! 


Handgejchnitte und bemalte Weihnachtskrippe 


von Ellen Göldner-Bargmann, Brieg. 
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Die Dianofortefabrik A. Scouts & Ce, Brieg. 


pa alters her war Deutſchland ein Hort und 
eine Pflegſtätte der Kunſt. Beſonders bie Muſik 
liegt dem Deutſchen ſozuſagen im Blut. Sie iſt ihm 
ein angeborenes Bedürfnis. Dieſe Tatſache hat den 
in unſerm Vaterlande auf ſo außerordentlicher Höhe 
befindlichen und von keinem andern Staate der Welt 
erreichten Muſikinſtrumentenbau e befruchtet. 
So zeigt uns heute beſonders der Bau der deutſchen 
Taſteninſtrumente eine techniſche und muſikaliſche Boll: 
endung, welche ſchwer zu überbieten fein dürfte. 


In ſeiner heutigen Geſtalt kann das Hammerklavier 
als das verbreitetſte und bekannteſte aller Muſik⸗ 
inſtrumente auf eine etwas Über 200 jährige Geſchichte 
zurückblicken. Die hochwichtige Erfindung des Hammer⸗ 
anſchlages wird auf den Italiener 
Bartolomeo Chriſtofori (1711) und 
den Deutſchen G. Schröter (1717) 
zurückgeführt. Die praktiſche Ber- 
wertung dieſer Erfindung gelang 
jedoch erft ſpäter G. Silbermann 
in Freiberg in Sachſen. Erſt der 
weitere Ausbau und Aufbau auf 
dieſen Grundlagen, die Erfindung 
ber Repetitionsmechanik, ber dop: 
pelten Auslöſung, die es erft er- 
möglicht, den Hammer, ohne die 
Taſte loszulaſſen, wiederholt gegen 
die Saite zu ſchlagen, brachte 
Deutſchland hier den Vorrang, den 
es heute noch unbeſtritten beſitzt. 


Woran erkennt man nun Ober, 
haupt den Wert eines Taſten⸗ 
inſtruments, eines Pianos oder 
Flügels? An dem Charakter feiner 
Spielart, feiner tonlichen und 
muſikaliſchen Ausgeglichenheit und 
der Zuverläſſigkeit ſeiner Mechanik. 
Zum Bau erſtklaſſiger Inſtrumente 
gehören jahrzehntelange Erfah: 


rungen, nächſtdem Verwendung nur allererſter Roh- 


materialien. Auf dieſen Grundlagen arbeitet feit nun 
mehr 56 Jahren eine der angeſehenſten Firmen Schleſiens 
in der Pianoforteinduſtrie, die Firma A. Schütz & Co. 
in Brieg, deren altbewährte Fabrikate weit Über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus Anerkennung und Abſatz 
gefunden haben. 


Der Werdegang dieſer Firma ſei wenigſtens kurz erzählt. 
Der Klavierbauer Anton Shit, der zunächſt durch 
14 Jahre in den angeſehenſten Klavierfabriken des In⸗ 
und Auslandes, in Zürich München, Mannheim und 
zuletzt bei Carl Bechſtein in Berlin tätig war, gründete 
im Jahre 1870 in feinem Heimatorte Krotzel bei Zobten 
am Berge eine Werkſtätte für Pianobau. Seine Mittel 
waren anfangs febr beſchränkt. Anton Schlütz arbeitete 
an ſeinem erſten Inſtrument ganz allein, legte aber 
ſein bedeutendes Können und ſeine reichen Erfahrungen 
mit ganzer Liebe in ſeine Erzeugniſſe und wurde bald 
bekannt und durch Erfolge und Anerkennung mander- 
lei Art belohnt. Bereits nach kurzer Zeit wurden 


infolge ſeiner auffallend guten Arbeitsleiſtung weitere 
Kreiſe auf ihn aufmerkſam, u. a. beſonders die Lehrer 
Scholz und Kloſe in Brieg, welche Schlitz veranlaßten, 
eine Ueberſiedelung nach Brieg vorzunehmen. Diefe 
erfolgte im Jahre 1874, und es wurde zu dieſem Zeit- 
punkt auf dem Schloßplatz Nr. 9 gemeinſam die Klavier- 
fabrikation in größerem Rahmen aufgenommen. Troß 
ſchwerſter wirtſchaftlicher Nöte und Kämpfe gelang es, 
den Betrieb bald auf eine achtbare Höhe zu bringen. 
Dazu trug immer und in erſter Linie die erſtklaſſige 
Qualität der Erzeugniſſe bei, welche infolge ihrer 
ſoliden Konſtruktion und Verarbeitung, ihrer präziſen 
und vollendeten Spielart, ſowie ihres ſchönen charakter; 
vollen Tones bekannt und gern gekauft wurden. Der 
Betrieb auf dem Schloßplatze wurde bald zu klein. 
Schütz trennte ſich daher von ſeinen 
beiden Teilhabern in gütlicher Weiſe 
und errichtete 1885 in Brieg auf 
ber Feldſtraße auf eigenem Grund: 
Did einen Betrieb. 
Als ein Muſter von Sch und 
Nührigkeit, geſtützt auf feine aufer. 
2 enntniſſe und Fähig ⸗ 
eiten, erzeugte er mit einem Stamm 
alter und getreuer Mitarbeiter in 
täglich 12. bis 15 ſtündiger Arbeits 
eit ganz hervorragende Qualitäts- 
1 ſabrilate in immer weiter fchreiten- 
der techniſcher Vollendung, ſowohl 
was Anſchlag, Spielart und Klang- 
ſchönheit, als auch ſolide Berar- 
beitung u. Konſtruktion anbelangt. 


Die Herſtellung jedes einzelnen 
Inſtruments geſchah ganz indi- 
viduell; den letzten Schliff gab 
jedem Werk der Meiſter ſelbſt. Auf 
dieſer Grundlage wurden ganz 
hervorragende Leiſtungon hervor- 
gebracht. Anerkennungen blieben 
nicht aus. So wurden die Erzeug⸗ 


niſſe der Firma bei den gewerblichen Ausſtellungen 


in Schweidnitz und Breslau mit hohen Auszeichnungen 
gewürdigt. 

Viel zu früh, inmitten unermildlicher, raſtloſer Tätig ⸗ 
leit, febte der Tod dem arbeitsreichen Leben des Meiſters 
im April 1894 ein Ziel. 

Von dieſem Zeitpunkt an wurde der Betrieb in den 
alten vorgezeichneten Bahnen und im Geiſte ſeines 
verſtorbenen Meiſters von den Erben VER 
Ein Stamm bewährter Mitarbeiter btitete die Traditions- 
grundlagen, und es iſt eine Ehrenpflicht, dieſe wackeren 
und treuen Mitarbeiter, welche zum Teil heute noch 
in voller Rilſtigkeit tätig find, namentlich aufzuführen. 
Es ſind beſchäftigt " 50 Jahren 9taftenmadjer Auguft 
Groß, feit 45 Jahren Abputzer Karl Dumlich, feit 
38 Jahren Abpuzer Thomas Glanina, feit 38 Jahren 
Bezieher in Hecht I, feit 33 Jahren Bodenmacher 
Oskar Exner, feit 30 Jahren Klavierbauer Erich Weirauch, 
feit 27 Jahren Maſchiniſt Eduard Labandowsti, d 
22 Jahren Umbaumacher Max Miller, Bodenmacher 
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Max Schlombs, Holzbild- 
Dauer Georg Brylski. Auf 
dem Felde der Ehre fiel nebſt 
ſechs treuen Mitarbeitern 
der Mitinhaber Pianoforte- 
fabrikant Richard Schlitz 
1918. 


Seit über 30 Jahren gehört 
dem Betrieb auch der 
Schwiegerſohn, Pianoforte- 
fabrikant Albert Cioſſek an, 
welcher bie techniſche Lei- 
tung im Jahre 1899 über⸗ 
nahm. Die Fabrikation 
mußte in den Kriegsjahren 
ſehr eingeſchränkt werden, 
da der größte Teil der An- 
geſtellten eingezogen war 
und die Rohmaterialien⸗ 
beſchaffung auf die größten 
Schwierigkeiten ſtieß. 

Heute geſchieht die Fabri- 
kation der in Fachkreiſen 
EE Firma wie⸗ 
ber auf den bewährten Tras 


ditionsgrundlagen: Ge- 
diegenheit, keine Maſſenfa⸗ 
brikation, welche bie Indi⸗ 
vidualität ausſchaltet und 
bloße Fabrikware erzeugt, 
Der Klavierbau iſt ein 
Kunſthandwerk, welches 
mit Liebe zur Sache ge- 
pflegt werden will Oberſtes 
Geſetz muß ſein, nur das 
Beſte zu ſchaffen. Auf dieſen 
altbewährten Bahnen wan: 
delt die Firma heute mit 
Erfolg weiter. Das erſte 
vom Gründer der Firma 
im Jahre 1870 erzeugte 
Inſtrument erfreut noch 
heute ſeinen Beſitzer. 

Der Name Schüß, in wei- 
teſten Kreiſen bekannt und 
geachtet, ift beim Erklin— 
gen ſofort mit einem be- 
ſtimmen Begriff von Muſik 
verbunden und macht als 
Kulturträger unſerer ſchle— 
ſiſchen Heimat alle Ehre. 
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Dem Jörgel ſchmeckt bas Stilleſitzen nicht, 
nie überhaupt! — doch heut beſonders 
ſehnt nach der Pauſe ſich der kleine Wicht; 
denn Mutter ſtrich ihm heut zum erſten Mal 
in dieſem Jahr das Brot mit Gänfefett, 


Je länger, deſto mehr ward's ihm zur Qual, 
den Ruch des guten SUME nur zu ſpüren, 
anftatt es mit Genuß zu konſumieren. 

Er haßte tödlich drum ſein Fibelbuch, 

das ihm den großen Kummer machte 

und bog es in den Händen, daß es krachte. 
Nun endlich: Bummlumlum-bummbumm l- 
war die vertrackte Stunde um: 

Hinaus! — hinunter in den Sonnenſchein, 
die gute Schnitte ſchnell aus dem Papier 
und tüchtig rennen, ſpringen, luftig fein! 
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Er nickt nur. „Und der Mutter bod) wohl auch?“ 
Nun quarrt dem armen Dulder ſchon der Bauch. 
„Mhm!“ — „So ſagt man nicht, das iſt kein Wort.“ 
„Ja!“ ſeufzt der Jörge, ſeine Schnitte dorrt 

ſchon in der heißen Juliſonne krumm; 

er hört die andern Kinder luſtig johlen 

und ſieht ſich ſehnſuchtsvoll nach ihnen um. 
„Grüß fie von mir recht freundlich, alle beide, 
und ſag' der Mutter, daß ich ihren Jörg 

um ſeine gute Mutter recht beneide, 

die ihm ſo leckre, große Schnitte ſtreicht.“ 


Da kam dem Jörg ein rettender Gedanke; 

es wurde ihm wahrhaftig nicht ganz leicht, 

doch reckte er ſein Brot dem Schulmann hin 

und [prad): „Da han Ge ad die gude Schniete! — 
Gelt, aber dann, dann luffen Se mich gihn?“ — — 


Da ſteht der Rektor wie ein Pfahl: 

„Du Kleiner, halt doch, halt nur mal!“ 
Verdroſſen bleibt der Jörge ſtehn, 

zieht aus der Schnitte ſeine Zähne 

und ſchüttelt ſeine blonde Mähne, 

als ihm der Rektor drüberſtreicht. 

„Biſt du der kleine Hein vielleicht?“ 

„Ja,“ ſagt der Jörg; der Rektor: „Sieh mal an, 
biſt ja ein rechter forfcher, kleiner Mann! 

Doch mert" dir mal: will man fein Frühſtlick effen, 
muß man's in Ruhe tun, nicht rennen wie beſeſſen; 
denn ſonſt wird es nur mangelhaft verdaut, 

weil man's beim Rennen mangelhaft nur taut. 
Verſtanden!“ „Ja!“ Jörg meiſtert ſeine Wut. 
Der Rektor aber fragt mit ruh'gem Blut: 

„Wie geht's dem Vater, Kind, iſt er geſund?“ 
Dem kleinen Kerl ſteht's Waſſer ſchon im Mund. 


H. Thielſcher (Oderwald). 


Brieger Mufikleben 1925/26. Von Dr. Bernhard Fiſſcher, Brieg. 


enn man vom muſikaliſchen Leben einer 
Stadt ſpricht, ſo faßt man in dieſem 
Ausdruck zweierlei zuſammen. Das eine iſt die 
häusliche und öffentliche Muſikübung ein⸗ 
heimiſcher Kunſtbefliſſener, die in ihrer Ge- 
ſamtheit das muſikaliſche Können der Eine 
wohner offenbart; dies ſtellt den reproduzieren- 
den Teil des Muſiklebens dar. Das andere 
ift das muſitaliſche Intereſſe der Bürger, info- 
fern es fid) im Beſuch öffentlicher Auffüh⸗ 
rungen äußert, in welcher Form es zu den 
Faktoren gehört, die die Zahl der Konzerte, 
beſonders der von auswärtigen Gäſten, bez 
ſtimmen; dies iſt der rezeptive Teil des muſi⸗ 
kaliſchen Lebens einer Stadt. 


Es wäre nun ganz falſch, das Muſikleben einer 
kleinen Mittelſtadt wie Brieg nur nach der 


Anzahl der öffentlichen Darbietungen zu be— 


urteilen; noch falſcher wäre es, als Maßſtab 
der Beurteilung nur die Zahl der von aus⸗ 
wärtigen, berühmten Gäſten veranſtalteten 
Konzerte zu gebrauchen. Wenn man das täte, 
ſo müßte man freilich für den verfloſſenen 
Winter einen Rückgang feſtſtellen, da uns weder 
die Breslauer Oper noch ein auswärtiges Dr- 
hefter beſucht hat, während die beiden vorher: 
gehenden Winter uns zwei Gaſtſpiele des Bres- 
lauer Stadttheaters („Barbier von Sevilla“ und 
„Traviata“), drei Konzerte des ie 
Landesorcheſters unter Dohrn und Behr (7. und 
8. Symphonie von Beethoven, 1. uymphonie 
von re und zwei Beſuche der Dresdner 
Philharmoniker unter Mraczek (2. Symphonie 
von Brahms und 4. Symphonie von Bruckner) 
brachten. 

Von einem gewiſſen Rückgange des öffentlichen 
Muſizierens kann alfo geſprochen werden, — 
aber ſelbſt das nicht ohne weiteres; waren doch 
damals die beiden Gaſtſpiele der Breslauer Oper 
deshalb zuſtande gekommen, weil das Brieger 
Theater unter Alexander Runge nur Wort- 
dramen aufführte; heuer aber haben wir ein 
eigenes Operettenenſemble gehabt, das u. a. 
den „Zigeunerbaron“ und die „Fledermaus“ 
herausbrachte. 


Ganz unberechtigt aber wäre es, von der Mb- 
nahme der Zahl jener Gaſtkonzerte kurzerhand 
auf ein vermindertes Intereſſe des Publikums 
zu ſchließen. Denn der Satz: Je größer das 
Intereſſe, je größer die Nachfrage und infolge 
deffen die Zahl der Konzerte, beſonders die Der 
Gaſtkonzerte — dieſer Satz gälte nur dann 
uneingeſchränkt, wenn das Intereſſe ſich völlig 
ſelbſtherrlich ausleben könnte, b. h. wenn die 
Geldfrage keine Rolle ſpielte. In der Wirklich⸗ 
keit iſt es aber leider doch ſo, daß Be die 
muſikliebenden Kreiſe zum größten Teil wegen 
Geldknappheit ihrer Kunſtliebe, ſoweit ſie ſich 
im Konzertbeſuch äußern will, die Zügel ane 
legen müſſen. Und ſo geſchah es auch in Brieg, 


daß die Singakademie und der Bühnenvolks⸗ 
bund, als ſie nach kaum überſtandener Inflation 
das Schleſiſche Landesorcheſter und die Dresdner 
Philharmoniter ein paarmal einluden, in geld⸗ 
licher Beziehung ſo ungünſtig abſchnitten, daß 
ſie im Winter 1925/26 vor weiteren derartigen 
Wagniſſen zurückſchreckten. 

Unter ſolchen Verhältniſſen war es in der ver- 
gangenen Konzertzeit zwar noch möglich, die un⸗ 
SEN Geſangsſoliſten und zwei Kammer⸗ 
muſitvereinigungen zu verpflichten; was aber 
jon an Muſik geboten wurde, das beſtritt 
man faſt ausſchließlich mit heimiſchen Kräften. 
Da dieſe nun zu Höchſtleiſtungen gewiſſermaßen 
gezwungen waren, ſo ſtand trotz des Fehlens 
der visa pen Elia: das öffentliche Ton— 
kunſtweſen auf 11 achtbarer Höhe. Und gerade 
auf dieſe Weiſe hat Brieg am beſten bewieſen, 
daß es ſeinen alten Ruf als Muſitſtadt nach 
wie vor verdient. 

Da alſo die fehlende Beteiligung auswärtiger 
Orcheſter das auffälligſte Kennzeichen des vori⸗ 
gen Konzertwinters war, ſo mußten ſich vor 
allem die hieſigen Inſtrumentalkörper, die Hain⸗ 
ſche Kapelle (die uns übrigens inzwiſchen ver⸗ 
lajjen hat) und der Beamtenmuſitverein, gehörig 
ins Beug legen. Und fie brachten denn auch 
tatſächlich die größte Ueberraſchung des ganzen 
Zeitabſchnitts. Hatte noch im Frühjahr 1925 
die Singakademie es vorgezogen, die Händelſche 
„Semele“ vom Schleſiſchen Landesorcheſter be⸗ 
gleiten zu laſſen Nane e wegen der prigi- 
nalen ſtarken Beſetzung der Oboen), jo wagte 
ſie es im Dezember bei Händels „Samſon“ 
mit einem aus den beiden einheimiſchen t= 
einigungen zuſammengeſetzten Orcheſter. Dieſes 
zog ſich mit Anſtand aus der Affäre und über⸗ 
raſchte — überraſchte! — uns dann zwei 
Monate ſpäter mit einem eigenen Konzert, dem 
man in Anbetracht der Verhältniſſe, aus denen 
ſolche Leiſtung herauswuchs, nur höchſtes Lob 
ſpenden kann; geſpielt wurden die Coriolan— 
Ouvertüre und die Paſtoralſymphonie von Beet⸗ 
boven und der „Taſſo“ von Liſzt! 

Unter den Veranſtaltungen der anderen ernjt 
zu nehmenden Brieger Konzertgeber, von denen 
man mit Selbſtverſtändlichkeit nur Gutes or: 
wartet und die darum in dieſem Rückblick dem 
einheimiſchen Orcheſter die erſte Stelle (ber: 
laſſen mußten, zeichnen fid) die Darbietungen 
des Nikolai⸗Kantors Max Driſchner durch feine 
künſtleriſche 11 bejonders aus. Er pflegt 
aſt ausſchließlich die ältere Muſik bis ein⸗ 
chließlich Bach; ſeine herzlichſte Liebe gilt den 
großen Meiſtern Jan Pieters Sweelinck, El 
rid Schütz, Samuel Scheidt, Hermann Schein, 
Johann Pachelbel und Vincent Lübeck. Ihre 
Werke, ſo ſagt er, ſtellen die Blüte der Kirchen⸗ 
muſik dar, d ſprechen am überzeugendſten die 
religiöſe Andacht der Gemeinde aus. Man kann 
trotzdem der Meinung ſein, daß auch die ſpä⸗ 
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teren, die neueren und Die NET Großmeiſter 
(etwa Mozart, Bruckner, Reger) in der Kirche 
zu Worte kommen müßten. Jedenfalls iſt alles, 
was Driſchner in den Gottesdienſten und in 
beſonderen muſitaliſchen Andachten darbietet, ſei 
es Votal⸗, Orgel⸗ oder ſonſtige Inſtrumental⸗ 
muſit (Geigen, Lauten, Cembalo), von hohem 
künſtleriſchen und religiöſen Ernſt getragen, und 
ſein Name zählt unter den evangeliſchen Kirchen⸗ 
muſitern Deutſchlands zur Zeit zu den beſten. 
— Die Ausführung der gottesdienſtlichen Muſit 
in der hieſigen katholiſchen Kirche entzieht ſich 
meiner Beurteilung; doch beweiſen die Pro⸗ 
gramme der Feſtmuſiken (3. B. Meſſen mit 
Orcheſter), daß auch hier mik künſtleriſchem Eifer 
gearbeitet wird. l 
Wie Driſchner auch außerhalb der Kirche einer 
wahren n ultur zu dienen ſucht, 
zeigte der im Rahmen der Volkshochſchule vers 
anjtaltete DEEG feines Jugendchors. 
Man wurde dabei lebhaft an die Art der 
Familienhausmuſiken Johann e Bachs 
erinnert. Auch bei Driſchner muſiziert ſozu⸗ 
jagen eine Familie, eine wirkliche Lebensge⸗ 
Nk jedenfalls. Was Ge) Zuſammen⸗ 
chluß bewirkt hat, iſt die Muſik. Und dieſes 
and muß E Wort fein; wie würden anders 
fünfzig Menſchen verſchiedenſter Art zuſammen⸗ 
i werden können: kleine Jungens und 
Mädels der Volksſchule, Lyzeumsſchülerinnen 
und Primaner des Gymnaſiums, junge Hand⸗ 
werker, Lehrerinnen und Studenten. Es gibt 
unter ihnen ſehr Muſikaliſche und weniger 
Muſikaliſche; aber alle hegen eine aufrichtige 
Begeiſterung für die Kunſt, und es iſt dein 
Leiter gerade als eigenartiges Verdienſt an⸗ 
zurechnen, daß er auch den weniger Begabten 
um 2m Liebe zur Muſik willen den Zutritt 
u feinem Chor gejtattet. Doch nicht nur die 
e? lienhafte Zuſammengehörigkeit der 
kantenſchar erinnert an Thomaskantors 
ee Bis ins einzelne geht die Ueber- 
einſtimmung zwiſchen dem Muſikmachen der 
amilie Bach und dem der Familie Driſchner. 
a ſind ein paar Lauten, ein paar Geigen 
und ein leibhaftiges Cembalo; da ſingt bald 
der ganze Chor, bald der halbe, bald vier 
Stimmen allein, während die anderen zu⸗ 
gs und auch die dargebotenen Kompoſitionen 
at der alte Bach vielleicht mit ſeiner Familie 
aufgeführt, denn ſie gehören meiſt dem 16. und 
dem 17. Jahrhundert an: etn- bis dreiſtimmige 
Sätze von Praetorius, Despres, Schein und 
Albert, Kanons von E HE Caldara 
und Praetorius, Chöre von Donati, Gaſtoldo 
und Sartorius. 
Im Dienſt alter Kunſt ſtand auch das eine 
der vier e die ſeit Hiel⸗ 
chers Tode Rektor Paul Buſſe leitet. Es 
rachte außer je einem Chor von den Vor⸗ 
Bachianern H. L. Häßler und Paleſtrina und 
dem Bachſchen Zeitgenoſſen G. A. Berti nur 
Werke von dem großen Johann Sebaſtian; neben 
einigen Chören (3. B. aus der erſten Motette) 


Muſi⸗ 


ang der von der vorjährigen „Semele“-Auf⸗ 
ührung in vortrefflicher Erinnerung ſtehende 
Zoll Bruno Sante u. a. bie Kreuzſtabkantate. 
— Wie dieſes Konzert, jo bot noch ein zweites 
ber Singakademie nur A⸗capella⸗Chöre, um die 
Koſten für das Orcheſter zu ſparen. Der un⸗ 
begleitete Chorgeſang liegt zwar nicht in der 
Tradition des Inſtituts, aber hier wird die 
Not wirklich zur Tugend; denn A⸗capella⸗Kom⸗ 
poſitionen ſtellen an das Gehör und das Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl der Mitwirkenden weit 
größere Anforderungen als Oratorien mit Dr- 
cheſter. In dieſem Maikonzert wurde mit etwa 
lee Dutzend Chor- und Sologeſängen 
ein Ueberolick über die Frühlingsmuſit von mehr 
als drei Jahrhunderten gegeben; als Soliſtin 
wirkte die von einer „Elias“ -Aufführung hier 
bekannte, ausgezeichnete Altiſtin Charlotte 
Scherbening mit. — Eine Großtat leiſtete die 
Singakademie mit der geradezu hinreißenden 
Aufführung von Händels „Samſon“. In dieſem 
Oratorium liegt das Schwergewicht bei den 
Chören, und von ihnen gingen denn auch die 
machtvollſten Wirkungen aus. Das Soliſten⸗ 
quartett war beſetzt mit Charlotte Dietrich, Käthe 
Kühnel (gebürtig aus Brieg), Otto méie und 
Paul Neumann. 


Unter den Männergeſangvereinen unſerer Stadt 
ſteht der „Jung“ an erſter Stelle. Auch er wird 
von Rektor Paul Buſſe geleitet, der ſomit eine 
a bedeutende Rolle im Brieger Muſikleben 
pielt. In ſeinem einzigen, öffentlichen Konzert 
ang der „Jung“ außer kleineren Chören von 
Mozart, Schubert, Kreutzer, Weber, Thuille und 
Karl Zöllner eine größere Kompoſition „Sturm⸗ 
erwachen“ von Matthieu Neumann und die 
„Rhapſodie“ von Brahms. Das herrliche Altſolo 
dieſes Werkes war Chriſta Kutzner anvertraut, 
die ſchon beim Stiftungsfeſtkonzert des Vereins 
mitgewirkt hatte; ſie brachte außer den mit reifem 
künſtleriſchen Ausdruck Lieder von R. 
und R. Trunck zu Gehör. 
An reinen Sologeſangdarbietungen gab es als 
erſtes Konzert der Saiſon einen vom Bühnen⸗ 
Volksbund veranſtalteten Löwe e Balladen = 
Abend bon Hans pieliher aus Breslau; der 
bekannte Sänger, den Max Auerbach, eben⸗ 
falls aus reslau, am Flügel begleitete, 
erfreute bie entzückte Zuhörerſchaft mit 
vierzehn Löwen =- Kompoſitionen („Edward“, 
„Herr Oluf“, „Odins Meeresritt“, „Archibald 
Douglas“, „Der NÖT“, „Harald“, „Prinz Eugen“, 
„Friderieus Rex“, „Kleiner Haushalt“, „Die 
wandelnde Glocke“, „Hochzeitslied“ u. a.). — 
Balladen von Loewe ſang auch movet E. 
gomer (Brieg) in einer Veranſtaltung des 
oltsbildungsvereins; ferner enthielt das "Bro: 
WAS Siegmunds Liebeslied aus der „Wal⸗ 
üre” von Wagner, eine Arie aus der „Afri⸗ 
kanerin“ von Meyerbeer u. a. — Endlich Sepp 
Summer! Der berühmte Liederſänger mit der 
Gitarre, deſſen Ruf ſo weit, ja weiter reicht, 
als die deutſche Zunge da p Summer — 
was bedeutet das? Der Name kann als ſym⸗ 
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boliſcher Begriff gebraucht werden. Sepp Sum- 
mer, das bedeutet: Deutſchtum, ſteiermärkiſche 
Urnatur, feinſte Blüte des Wandervogeltums, 
unangekränkelte. künſtleriſche Einfalt, nacht⸗ 
wandleriſche Sicherheit in der Erfaſſung und 
Vertonung volkstümlicher Lyrik. Mann kann 
Sepp Summer — mit einem Körnchen Salz !— 
den Franz Schubert der Gitarre nennen. 


Was die Kammermuſik anbetrifft, ſo hatten 
wir zunächſt ein Konzert des Pozniak-Trios, 
deffen charakteriſtiſches Merkmal darin zu Dez 
ſtehen ſcheint, daß ſeine Mitglieder — B. v. 
Pozniak (Klavier), C. Freund (Violine) und 
J. Schuſter (Cello) — ohne Tüftelei, ohne die 
Abſicht, individuelle Auffaſſungen zu erklügeln, 
an ihre Vorlagen herangehen, nur bemüht. das 
betreffende Werk im Geiſte ſeines Schöpfers er⸗ 
klingen St laſſen. Sie ſpielten das Trio in 
D⸗Dur Op. 70 Nr. 1 von Beethoven. das 
in & (Köchel Nr. 564) von Mozart und das 
in H von Brahms (in der erſten Faſſung). — 
Das zum vierten Male, diesmal wieder vom 
hieſigen Volksbühnenbunde eingeladene Dresd⸗ 
ner Streichquartett brachte, nachdem es in feinen 
früheren Konzerten Werke der drei Wiener 
Klaſſiker geſpielt, uns diesmal den Vor- 
klaſſiſchen Dittersdorf (Es⸗Dur)., den teils klaſſi⸗ 
ſchen und teils ſchon romantiſchen Schubert 
(A⸗Moll) und den modernen (ach. ſchon nicht 
mehr modernen) Reger. Die Aufführung des 
Es⸗Dur⸗Quartetts von Reger war ein Wagnis, 
aber auch ein großer Erfolg; freilich können nur 
Künſtler wie die Dresdner (G. Fritzſche, F. 
Schneider, H. Riphahn, A. Kropholler) einem 
ein ſo ſchwieriges Werk nahe bringen. 


Bei der Seltenheit kammermuſikaliſcher Ver- 
anſtaltungen war es doppelt freudig zu, be- 
arüßen, daß ſich anläßlich des fünfzigfährigen 
Beſtehens des Brieger Volksbildunasvereins 
einige einheimifhe Muſikanten zu febr löblichem 
Tun vereinigt hatten. Mice Stammer⸗de Wette 
(Klavier). W. Wolff (Violine), R. Schobert 
(Bratſche) und H. Schobert (Cello) ſpielten zus 
nächſt Beethovens ſugendlich frohes Quartett 
Dp. 16 und ſodann P. Graeners Rhapſodie „An 
das Meer“ für Klavier. Streichquartett (P. 
Pfitzner als zweiter Violiniſt) und eine Mi- 
ſtimme (Erna Nitſchke⸗Klich). Die Aufführung 
des zuletzt genannten Werkes bedeutete inſofern 
ein Ereignis, als der Volksbildunasverein als 
erſter es gewagt hat, in Brieg ein ſo modernes 
Werk größeren Umfangs zu Gehör zu bringen. 
— Der Vollſtändigkeit halber ſei hier noch einer 


Wiedergabe des C⸗moll⸗Klaviertrios Opus 1 
Nr. 3 von Beethoven an einem öffentlichen 
Vortragsabend des evangeliſchen Miſſionsvereins 
gedacht; Ausführende waren die Gebrüder 
Schobert und der Schreiber dieſer Zeilen. 

Um das Bild vom muſikaliſchen Leben unſerer 
Stadt abzurunden, feien noch erwähnt eein öffent- 


Vortragsabend von Schülern hieſiger Muſik⸗ 


lehrer und die ebenfalls öffentliche Weihnachts⸗ 
feier des Städtiſchen Lyzeums; diefe bot außer 
dreiſtimmigen Chören. Volksliedchören mit 
Lauten, Duetten und einem Sologeſang unter 
Leitung von Lehrer Nitſchke auch Tänze nach 
Schubertſcher und Hayduſcher Muſik (von Thea 
Schubert einſtudiert). 
Endlich ſollen noch, ſoweit das Gedächtnis reicht, 
diejenigen Veranſtaltungen aufgezählt werden. 
denen der Schreiber dieſes Aufſatzes nicht ſelbſt 
beigewohnt hat. Da iſt vor allem der Mit⸗ 
wirkung der weltberühmten Sängerin Sigrid 
Onegin bei einer Kirchenmuſik Driſchners zu 
gedenken. Sodann gab's die alljährlich je ein⸗ 
mal wiederkehrenden Konzerte das Volkschors 
(Lehrer A. Melzer) und des Frauen- und 
Männerchors „Vorwärts“ (Lehrer E. Hoffmann), 
Et einige volkstümliche Orcheſterkonzerte des 
amtenmuſikvereins mit zum Feil recht 
hübſchem E (3. B. Strauß - Walker, 
Duvertüren), ein. öffentliches Auftreten des 
Männergeſangvereins „Gutenberg“ unter Lehrer 
Schön (u. a. „Landerkennung“ von Grieg mit 
Orcheſter), eine Weihnachtsfeier der Aufbau- 
ſchule (Seminaroberlehrer Richter), zwei Lieder⸗ 
abende von Pfarrer Hennecke in der Volkshoch⸗ 
ſchule und, als letzte Veranſtaltung der Konzert⸗ 
periode, noch im Juli eine Weberfeier des Gym- 
naſiums (Oberſchullehrer Jerofke). 
Wenn wir den vergangenen Muſikwinter noch 
einmal rückſchauend überblicken, fo fällt gegen⸗ 
über der ziemlich groſſen Zahl von Geſangs⸗ 
ſoliſten das völlige Fehlen von Inſtrumental⸗ 
virtuofen (Klavier, Geige. Cello uſw.) auf. Es 
wäre gut, wenn dieſer Mangel bei den Vors 
beratungen für die kommende Konzertzeit be⸗ 
rückſichtigt würde. Im übrigen hat unfer Ueber⸗ 
blick ein recht abwechſlungsreiches Bild hieſiger 
Muſikpflege aufgerollt, und mit Stolz können 
wir fagen, daß Brieg immer noch die Muſikſtadt 
iſt, als die ſie weit und breit bekannt iſt. 
So haben wir ſchon jekt die Gewißheit. daß ber 
nächſte Winter mit feinen feiern zur Erinnerung 
an die hundertſte Wiederkehr von Beethovens 
Todestag viel Schönes und Großes bringen wird. 
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1. wem niemand nicht gefällt, 
wer alles tadelt allen, 
wer tadelt diefen nicht, 
und wem kann der gefallen? 

2. Wenn ein enſch mit Gott qut ftebt, 
der ftebt wohl, wenn's übel geht; 
denn er kann die hödhften Gaben: 
Vater, Bruder, Tröfter haben. 


e TTT, TE 


3. Weißt du, was in deier Welt 
mir am meiften wohlgefällt? 
daß die Zeit fid) felbft verzehret 
und die Welt nicht ewig währet. 


4, Der um Lobes willen tut 
das, was löblidy ift und gut, 
tut fid) felber, was er tut, 
tut es nicht, diewell es gut. Fr. v. Logau. 
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Die große Orgel in der Nikolaikirche zu Brieg. 


Von Max Driſchner, Kantor und Organiſt zu St. Nikolai. 


Wieitufteierte Wochenbeilage der „Schleſiſchen Zeitung“ 
brachte Anfang 1926 einige Abbildungen von ſchönen 
alten Orgeln Schleſiens. An erſter Stelle ſtand die herr- 
liche Anſicht unſerer Nikolatorgel, die wohl ebenſo be: 
kannt fein dürfte wie der Proſpect ber Kloſterorgel zu 
Oriljfau. Beide Werke wurden um 1730 von Michael 
Engler-Breslau erbaut und bezeichnen (nach Dr. L. 
Burgemeiſter „Der Orgelbau in Schleſien“) den 
Gipfel der Or 
der klaſſiſchen Zeit der Orgel 
aber iſt, daß in dem Brieger 
Werk auch nahezu das gefamte 
klingende Material aus Englers 
Zeit d erhalten ijt, daß diefe 
Orgel dank des Zuſammen— 
treffens günſtiger Umſtände bis: 
her nicht umgebaut werden 
konnte und bem Beitgeift zum 
Opfer fiel, wie das bei fo vielen 
alten Orgeln auch in Schleſien 
geſchehen ift. Ein großes Ber- 
dienſt an der Erhaltung des 
Inſtruments hat der Brieger 
Orgelbauer Hugo Hehre, der 
„icine Orgel“ feit Jahrzehnten 
WU AE und das Werk, an 
dem die letzte größere Reparatur 
um 1860 vorgenommen wurde, 
bis auf den heutigen Tag in 
beſter Ordnung erhielt. Leider 
ES aber ber Holzwurm ſolche 
erheerungen angerichtet, daß 
eine völlige Abtragung und 
Erneuerung ſehr vieler Teile 
notwendig wurde. Nun tauchte 
auch in Brieg die Frage auf: 
Soll bei dieſer Gelegenheit das 
Werk moderniſiert werden oder 
nicht? Für die Moderniſierung 
wurden beſonders in Kreiſen 
der Fachmuſiker gewichtige 
Stimmen laut. Der Berfaffer 
vertrat aber die Anſicht, daß 
die Orgel unbedingt erhalten 
bleiben müſſe, und er wandte ſich an eine Reihe erſter 
Autoritäten, die ſich durchweg ſehr entſchieden in ſeinem 
Sinne ausſprachen. Einige Namen mögen hier folgen: 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Max Schneider, Breslau, 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Willibald Gurlitt, Freiburg 
i, B., Erbauer der bekannten Prätoriusorgel, Profeſſor 
Otto Becker, Potsdam (Hof- und Garnifonkirche) 
Thomas Organiſt Günther Ramin, Leipzig, Dome 
Organiſt Erwin Zillinger, Schleswig. Selbſtverſtändlich 
kamen für die Beurteilung des Wertes der Orgel nur 
erſte Perſönlichkeiten in Betracht, die mit den 
Problemeniſder Orgelbaukunſt und mit der Orgel- 
literatur, alſo auch der alten, völlig vertraut ſind. 
Nun entſchloß ſich der Gemeindekirchenrat Brieg, in 
dem Bewußtſein, vor einer Kulturaufgabe zu ſtehen, 
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elbaukunſt in Schleſien in 
Weniger bekannt 


den Hamburger Hans Henny Jahnn, der nach dem 
Urteil von Profeſſor Dr. Karl Straube, dem Leipziger 
Thomas-Kantor, der befte Kenner ber alten Orgel 
überhaupt iſt, zu einer Beſichtigung der Orgel ein- 
zuladen. Jahnn erkannte ſofort die Bedeutung des 
Werkes, hielt einen Vortrag vor dem Gemeindelirchen⸗ 
rat und wurde daraufhin mit ber Oberauſſicht über 
den Umbau betraut, der, während dieſe Zeilen geſchrieben 
werden (Mai 1926), voll im Gange iſt. Unſere Orgel 
wird nach Wiederherſtellung und geringem Ansbau 
ihrer älteſten Dispoſition die 
bedeutendſte Barockorgel Schle⸗ 
ſiens und eine der bedeutendſten 
Orgeln Deutſchluds Überhaupt 
ſein. Das Werk hat 3 Manuale 
und 56 klingende Stimmen. 
Näheres darüber folgt im näch⸗ 
ſten Heimatkalender. 

Zu bem Geſamtproblem Orgel 
und Orgelmuſik habe id) fol: 
gendes zu ſagen: Mir, der ich 
das Glück habe, diefe Orgel 
allſonntäglich im Hauptgottes- 
dienſt ſpielen zu dürfen (in 
Nebengottesdienſten findet ein 
kleineres ebenfalls ſehr gutes 
altes Werk Verwendung), hat 
ſie eine ganze Welt erſchloſſen, 
das Wunderland der klaſſichen 
Orgelmuſik, bem die Blüte- 
zeit des Orgelbaues ent⸗ 
ſprach. Von dieſen Schätzen 
weiß die Allgemeinheit bis heute 
nur wenig, weil die Niefen- 
geſtalten der alten Orgelmeiſter, 
deren letzter und genialſter 
Johann Sebaſtian Bach war, 
den naturhaften, elementaren 
SC ber Orgel, für Die fie 
ihre Werle ſchufen, vorausſetzen. 
Auf einer modernen Konzert: 
orgel ſind jene alten Meiſter 
nahezu unmöglich. Die alte 
Orgel iſt ein Kultinſtrument, 
die alte Orgelmuſik iſt kultiſche Muſik, alſo für unſere 
Zeit, die den Sinn für kultiſche Haltung faſt verloren 
hat, etwas Fremdes und Neues, Unſere modernen 
Rieſenorgeln ſind Meiſterwerke der Technik. Der 
Organiſt verfügt über ſoviel Spielhilfen und ſoviel 
orcheſtral gefärbte Charakterſtimmen, über Klang: 
ſchattierungen vom kaum hörbaren Pianissimo bis 
zum brutalſten Fortissimo, daß er für ſeine eigene 
Stimmung jederzeit die entſprechenden Ausdrucks- 
möglichkeiten hat, alfo ganz ſubjektiv ſpielen kann. 
Aber leider hat die moderne Orgel bas Weſent⸗ 
liche des Orgeltones, den Eigencharakter der 
Orgel, aufgegeben. Das auf orcheſtrale Wirkungen 
hin angelegte Inſtrument von heute iſt ein Neben⸗ 
einander von einer Unzahl von Einzelſtimmen, die 


nicht miteinander verſchmelzen können, die zuſammen⸗ 
gefaßt einen! dicken, unklaren Ton erzeugen. Und fo 
kommt es, daß z. B. eine Bach'ſche Fuge, bei der die 
geſamte Wirkung in der klaren Linienführung liegt 
und die Mittelſtimmen mit derſelben Deutlichkeit her⸗ 
vortreten müſſen wie bie Oberſtimme, auf einer mo. 
dernen Orgel geſpielt, dem Hörer unverſtändlich bleiben 
muß. Die Orgel der vorbachſchen Zeit iſt aber ein 
Inſtrument von ſtrahlender Helligkeit und Klarheit, 
von unnahbarer Majeſtät des Tones. Der Ton der 
alten Orgel wird in erſter Linie bedingt durch die 
Güte und Art des Materials, aus dem die Pfeifen 
hergeſtellt wurden, ferner durch die ſehr einfache aber 
weiſe Anordnung der 


Stimmen, durch den 
großen Reichtum an 
Obertönen ſund durch 


herrliche Zungenſtimmen. 
Dem Klang der alten 
Orgel haftet etwas Cles 
mentares an. Bei all 
ſeiner Schönheit, bei aller 
Fähigkeit, die Seele zu 
erregen und vom Alltäg⸗ 
lichen hinwegzuziehen, 
verharrt er doch immer 
in einer gewiſſen Ferne 
und Kühle und Starr— 
heit; ebenſo wie die Er⸗ 
keier Zei der Natur, 
0 febr fie auch auf unfer 
Gemüt wirken, uns mit 
einer rätſelhaften Ueber- 
legenheit und Kühle an: 
ſtarren. Dieſe Eigen: 
ſchaften gehören zum 
Weſen des Majeſtätiſchen. 


Sie machen die Eigen- 
art der alten Orgel aus, 
durch die fie Über alle 
anderen Inſtrumente er- 
hoben und zum Vortrag 
von kultiſcher Muſik ger 
eignet wird. Eie alte 
Orgel iſt ein Inſtrument, 
das als „irdiſcher Leib 
die Seele ewiger Mufilen 
aufzunehmen, imſtande 
ift“ (Jahn). Ein Orgel 
werk dieſer Art läßt ſich 
nicht zur Wiedergabe von gefühlsmäßiger Muſik mik- 
brauchen und geſtattet dem Organiſten nicht, ſeine 
Perſon in den Vordergrund zu ſtellen. Hier heißt es: 
Die Orgel ſpielt. Auf den Organiſten kommt's dabei 
garnicht an. 

Es iſt eigenartig, daß der gebildete Menſch unſerer 
Tage die Kunſt der alten Baumeiſter, Maler und 
Plaſtiker ihrem Weſen nach zu verſtehen ſucht, daß er 
die Lebenswerte in den Werfen z. B. von Michelangelo, 
Matthias Grünewald, Albrecht Dilrer längſt ſpürt und 
den Gedanken entrüſtet zurückweiſen würde, jene alten 
Meiſter beſäßen nur noch Muſeumswert. Oder was 
würden wir jagen, wenn uns jemand vorreden wollte, 
Shakeſpeare gehöre in die Rumpelkammer! Auf muſi⸗ 


Max Driſchner vor der Orgel. 


Aus Weſtermanns Monatsheften; Verlag Weſtermann, Braunſchweig. 


kaliſchem Gebiet iſt es an der Tagesordnung, recht 
kühne, durch keinerlei Sachkenntnis getrübte Behaup⸗ 
tungen auszuſprechen, in dem ſicheren Gefühl, daß der 
liebe Nachbar auch nichts weiß. Im beſten Falle gibt 
man ſich mit einer „hiſtoriſchen Einſtellung“ zufrieden 
und kommt Über gelegentliche konventionelle Verbeu⸗ 
gungen vor den alten Meiſtern ſelten hinaus. Wer 
tennt z. B. außer in Fachkreiſen Sweelinck, Scheidt, 
Frescobaldi, Froberger, Vincent Lübeck? Und doch 
find die Altmeiſter der Tonkunſt Geſtalten, die in ge- 
waltigen Dimenſionen angelegt find und die durchaus 
ebenbürtig neben yden Meiſtern der bildenden Kunſt 
ſtehen. Auch ihre Werke jfind ewig jung, denn die 

i Rufe wahrer Kinder 
hallen in die Ewigkeit 
hinaus für alle Zeiten. 
Man gehe nur der 
alten Orgelkunſt einmal 
klanglich nach! Die 
Lebensfülle, die uns da 
entgegenflutet, iſt von 
unerhörter Gewalt. — 
Profeſſor Hielſcher ſchrieb 
in der „Brieger Zeitung“ 
am 14. Februar 1923 
gelegentlich meines Gem» 
balo-Abends, daß Bach 
eben nur die höchſte 
Erhebung unter einer 
ganzen Anzahl großer 
Meiſter geweſen — fei. 
Ueber das geſpielte Stück 
von Froberger ſchrieb er, 
das Stück ſei von einer 
innerlichen Größe, daß 
man ſich an die Stirn 
faſſe und frage: „Warum 
wiſſen wir von dieſem 
Genius ſo wenig? — 


Im Strehlener Heimat- 
kalender 1924 finden wir 
folgende Aeußerungen 
Hielſchers: Wenn wir 
hören, daß die Muſik 
eines Froberger, Buxte⸗ 
hude und anderer Meifter 
vor Bach nicht tot ijt, 
ſondern nur ihr klin ⸗ 
gendes Lebens 
element braucht, um 
mit ihren Wundern unſer modernes Ohr zu Überzeugen, 
dann muß diefe Klangwelt auch entwickelungsfähig fein, 
ihr Weg zum Weiterſchreiten auffordern. — Was hätte 
Hielſcher wohl geſagt, wenn er die Wiederentdeckung 
der vorhin genannten Meiſter und der alten Art zu 
regiſtrieren erlebt hätte! 


Wir werden von jetzt ab zu unterſcheiden haben zwiſchen 
Kultorgel (zum gottesdienftlihen Gebrauch) und Konzert» 
orgel (zum ſubjektiven Gefühlsausdruck geſchaffen), 
zwiſchen Orgelmuſik von kultiſcher Haltung und konzert⸗ 
mäßiger Orgelmuſik. Die kultiſche Orgelmuſik iſt, wie 
überhaupt die große Kirchenmuſik, ſeit Bach nahezu 
verſchwunden. An ihre Stelle ijt bie Konzertorgelmuſik 
getreten, zu der auch Regers Werke zum größten Teil 
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phot. G. Krahl, Brieg. 
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zu rechnen find. Sagt er doch felber: Iſt denn ganz 
und gar vergeſſen worden, daß die Orgel nicht nur ein 
Kircheninſtrument iſt, ſondern ein Konzertinſtrument 
erſten Ranges! (Brief an Guſtav Beckmann, 15. Jan. 
1900, mitgeteilt im Reger⸗Brevier.) Ich habe ein Jahr 
lang in der Thomaskirche zu Leipzig eine große Anzahl 
ſeiner bedeutendſten Werke gehört, geſpielt von Prof. 
Dr. Karl Straube, Regers Freund. Ich kann nur einen 
Teil feiner Orgelwerke als gottesdienſtliche Orgelmuſik 
gelten laſſen, was ſelbſtverſtändlich gegen Regers künſt⸗ 
leriſche Größe in keiner Weiſe ſpricht. Auch ich habe 
eine Zeit der Regerbegeiſterung durchlebt. Ein Bild, 
das mir Reger damals ſchickte, trägt folgende Aufſchrift 
von ſeiner Hand: „Bach (in halben Noten ausgeſchrieben) 
iſt Anfang und Ende aller Muſik.“ Alſo auch dieſer 


Strom mündet in den „Rieſenocean, genannt Johann 
Sebaſtian Bach“. (Hielſcher.) An dem Klang der 
modernen Orgel wurde auch Reger gelegentlich irre. 
ierfür wurde auf der Organiſtentagung Hamburg- 
Lübeck das Zeugnis Prof. Straubes angeführt, — — 
Wenn der Umfang der Klaviere erweitert ſein wird, 
was bei dem Umbau geſchehen ſoll, werden eine Anzahl 
der Orgelwerke Regers auch auf unſerer Orgel ſpielbar 
ſein. Allerdings entſpricht dieſer Muſik eine moderne 
Orgel mehr. 
Wer ſich der alten Orgelmuſik verſchlirßt, ahnt gar nicht, 
um welchen inneren Gewinn er fid) bringt. Dieſe Kunſt 
fragt nicht nach Beifall und Anerkennung, ſondern ſie 
ſteht ganz einfach da, wie die Sonne und der 
Sternenhimmel Über uns. 


Breger Tdealerfcdau 1925/26. Von Kurt Maruf dte, Brieg. 


Ein unheimlicher Trümmerhaufen — das war 
im Sommer 1925 unfer Theater-Zuſchauerraum. 
Alles Kuliſſengerümpel der Welt ſchien an den 
einen Ort Col haufelt zu ſein. Dies aber ſollte 
nicht das Chaos bedeuten, ſondern: Stirb und 
werde! So wurde aus einer prähiſtoriſchen 
Höhle eine ſchmucke Damengarderobe mit Lino: 
leum, weißen Möbeln und weißgerahmten 
Spiegeln. Um die Bühne wölbte ſich an eiſernen 
Rippen die weiße Leinwand des Rundhorizonts. 
Eines Tages waren auch die langerſehnten 
Lampen zur Stelle, die ihn ausleuchten mußten, 
ſodaß — wie in dem prächtigen Schlußbilde 
des „Kaufmanns von Venedig“ — aus Abend 
und Morgen ein neuer Tag werden konnte. 
Vorn an der Szene richtete Tus das verſchieb⸗ 
bare r auf, erſt roh und hölzern, 
dann kleidete ſich's in roten Plüſch, und ein 
neuer, dunkelroter Abſchlußvorhang 308 fid) feit: 
lich davor in würdigen Falten. Und als unten 
der Orcheſterraum ſo weit vertieft war, daß kein 
Muſikantenhaupt mehr über die Brüſtung guckte, 
ſondern nur noch der ſtockdrohende temperament- 
volle Kapellmeiſter Steeger, da konnte das Spiel 
beginnen. Es begann mit dem „Sommernachts⸗ 
traum“; es endete mit dem „Vetter aus Dings- 
da“, unter einem bis ins Schauſpielhaus-Meſtau⸗ 
rant hinrauſchenden Beifall, der allen Defizit- 
Jammer überſchallte. 

Um es gleich zu ſagen: Das rettende oder auch 
nur tröſtende Kaſſenſtück blieb aus. Neue, hoch- 
wertige Dichtungen, in die große Hoffnung ge- 
ſetzt wurde, waren drei. Zunächſt: „Sechs Per⸗ 
ſonen ſuchen einen Autor“ von Pirandello. Es 
iſt die Tragikomödie des dramatiſchen Schöpfungs⸗ 
EEN Drei Welten ringen een 
ie grelle Wirklichkeit, der Geiſt des Drama- 
tikers, der ſie formt, dichtet, verdichtet, und die 
Bühne, die gleichfalls ihrer eigenen Auffaſſung 
na geht Eine Welt dringt in die andere ein 
und will fid) ihr aufzwingen, während doch jede 
unter eigenen Geſetzen ſteht. Daß die nackte 
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Wirklichkeit jid) in tyranniſcher Größe zu bes 
haupten ſucht, daran ſcheitert das dramatiſche 
Kunſtwerk, das im Entſtehen iſt. Durch die 
hervorragende Darſtellung wurde das Publikum 
wohl dier, aber aud) gefoltert, weil es 
ni d fähig oder willens war, den Sinn des 
Spiels zu begreifen. Dann: „Der Kreidekreis“ 
von Klabund, nach dem Chineſiſchen. Weibliche 
Liebe, Güte, Reinheit als Ueberwinderin irdiſcher 
Niedertracht. Unkompliziert und ſtark gefühls⸗ 
betont, wie das Werk iſt, gewann es die Herzen, 
nicht zuletzt durch die rührende Duldergeſtalt 
der Ingeborg Fuhrmann. Shaws „Heilige Jo⸗ 
hanna“ endlich, die den Höhepunkt bilden konnte, 
wäre ums Haar eine Kataſtrophe geworden. 
Eine Vortragsreihe in der Volkshochſchule hatte 
eine treffliche Einſtellung geſchaffen und Hom- 
den Erwartungen, und nun wurde die 

ufführung der „dramatiſchen Chronik“ ver- 
zögert und verſchleppt, weil die Regie ſich mit 
der Heiligen durchaus nicht auf vertrauten Fuß 
zu ſtellen vermochte. Als der Abend da war, 
glitt die Tragik ab. Daß Johanna direkt zum 
König ſich wendet, ohne Rückſicht auf die Feudal- 
herren, um unter ſeinem Szepter das Vaterland 
zum Befreiungskampfe zu einen, daß ſie mit 
Gott und den el verkehrt ohne Vermittlung 
der Kirche, und daß fie auf ſolche Weiſe poli- 
tiſche und religiöſe Umſtürzlerin wird, ohne es 
zu ahnen, und ſich den Tod holen muß, das 
wirkte als ein erregtes, anregendes, aber nicht 
aufregendes Geſpräch. Erſt der Epilog, die 
Traumviſion der Rechtfertigung und Heilig⸗ 
ſprechung ließ eine tiefere Erſchütterung auf- 
kommen über den allzu menſchlichen Idealismus, 
der in alle Ewigkeit den hiſtoriſchen, den toten 
Heiligen preiſen und den lebendigen verbrennen 
wird. Die Enttäuſchung war ausgeglichen durch 
die Ueberraſchung, die ein Kammerſpielabend 
brachte, beſtehend aus zwei Einaktern: „Gläu⸗ 
biger“, eine Strindbergſche erscht und 
„In Ewigkeit Amen“, ein Gerichtsſtück von 
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Anton CH in dem eine ausgeſprochen ume 
verbrecheriſche Natur zum Verbrecher und ewigen 
Zuchthäusler wird durch die Gemeinheit der 
Umwelt und durch den fanatiſchen Peſſimismus 
des Unterſuchungsrichters, der ihm ein falſches 
Schuldgeſtändnis abpreßt. Auf der Bühne halten 
konnten jid) die beiden Stücke freilich ebenſo⸗ 
wenig wie das am Totenſonntag packend dar- 
geſtellte Volksſtück von Thoma „Magdalena“, 
das ein ernſtes Gericht hält über unfer prat- 
tiſches Chriſtentum. Von Luſtſpielen machten 
nur Fuldas „Gegenkandidaten“ Epoche, eine ef- 
e) Uebertragung von Freytags „Jour⸗ 
naliſten“ in unſeren Zeithader, derart, daß ſich 
beim Wahlkrawall Mann und Frau als Gegen- 
kandidaten entgegentreten — ſchwarz-weiß⸗rot 
egen rot — und daß unter dem einen Fenſter 
as Deutſchlandlied und unterm anderen die 
Internationale erſchallt. 


Ueber der vielen „literariſchen“ Begufſichtigung 
des Theaters iſt das harmlos heitere Lachen 
faſt zu kurz gekommen und ſetzte erft in der 
Nachſpielzeit ein. Nachdem der „keuſche Lebe⸗ 
mann“ den „Sprung in die Ehe“ gewagt hatte, 
ward er ein „Muſtergatte“, der ſich auch vor 
„360 Frauen“ nicht fürchtet, ſich mit „Willis 
Frau“ verbindet und als „Meiſterboxer“ endet. 
Ein vergnüglicher Sommerſchwank-Roman mit 
anſchließender Ebbe. 


Es war wie bebert. Selbſt die Gäſte zogen 
wenig. Theodor Becker und Elſe Heims gaſtier— 
ten im „Wettlauf mit dem Schatten“ und im 
„Glück im Winkel“. Im erften 
Becker den Fremden. Hier wirkte feine Hünen— 
geſtalt geradezu als tragiſcher Kontraſt zu der 
zerwühlten, verzweifelt hilfloſen Seele, die ſich 
den Feſſeln eines ſtärkeren Geiſtes entwinden 
will und nicht kann. Bei Sudermann war er 
Röcknitz, der Koloß eines verbauerten Junkers, 
deffen Rede nur fo daherkrachte, Gewaltkerl 
im Lieben und Liebkoſen; aber da er viel mehr 
mit den Sinnen als mit dem Herzen auf Raub 
ausging, ſo bleibt es eine kritiſche Frage, ob 
der Rektor, in deſſen Ehe er einbricht, je mit 
dieſem Röcknitz fertig werden würde (wie es 
doch das Ende des Stückes verheißt). Auch 
Elſe Heims hatte große Szenen, in denen ſie 
lebte und webte. Daneben holte ſie oft genug 
offenſichtlich bewußt zum großen Theatereoup 
aus. Von den heimiſchen Kräften konnte beim 
zweiten Gaſtſpiel Mira Lazer ungeſcheut neben 
die Gäſte treten. War bisher in ihren Rollen 
das koboldige Kichern, Feixen und Zappeln 
ihres geliebten Puck immer wiedergekehrt, jo 
war fie jetzt als Helena förmlich umgewandelt. 
Dieſes blinde Mädchen taſtete toten Blicks nicht 
nur körperlich, es war wie ein Suchen und 
Sehnen nach innerer Anlehnung. — Maria 
Fein, von je ein Glücksgaſt, brachte mehr Leute 


Drama gab 


verzerrte er der Galerie zuliebe. 


ins Haus. Wir kannten Schönherrs „Weibs⸗ 
teufel“ längſt. Oder auch nicht. Denn ſo ſtand 
noch keine da als pralles Bauernweib, eitel, 
verlegen oder erregt herumneſtelnd an Kleid 
und Friſur. Noch keine hatte dieſen derben 
Tritt, Füße einwärts, und dieſe NA 
Bewegungen. So hatte noch feine brünſtig in 
ſich hineingejauchzt, das Wallen und Flackern 
der Leidenſchaft eingedämmt um dann, als der 
Affekt deſto verheerender ausbricht, den Jäger 
mit kralligem Satansgekreiſch zum Totentanz 
gefordert. 

Um eine Senſation iſt Brieg gekommen: den 
preisgekrönten, berüchtigten „fröhlichen Wein: 
berg“. Das heißt, nicht ganz. Wir Hatten einen 
ungewöhnlich tüchtigen Dramaturgen, Herbert 
Schiller. Er erwies ſich trotz ſeiner jungen 
Jahre — ſagen wir ruhig — als ein Meiſter 
in der Charakteriſtit und Bewertung moderner 
dramatiſcher Dichtung. Und der hat in unſerer 
Volkshochſchule feine überaus anregende Wor- 
tragsreihe beſchloſſen mit einer Rezitation aus 
dieſer meine und ſinnenfrohen Komödie. Es ijt 
herzhaft gelacht, ein Schaden Leibes und der 
Seele bei den Hörern bis jetzt aber nicht entdeckt 
worden. Schiller war überdies keine ſchlechte 
Stütze der Regie. Thony war bei ernſten 
Dramen meiſt ein vorzüglicher Spielleiter, in 
ſolchen von leichterer Art ſchleifte unter ihm 
das Tempo. Sein Shylock war ſchier vollendet; 
er ſpielte ihn leider auch, wo er nicht ſollte. 
Bei Strindberg und Wildgans ſchuf er den er- 
e path Typ des Epileptikers und des Zucht⸗ 
aus⸗Märtyrers. Strehlen war für Schwänke 
als Leiter und Mime „der wahre Jakob“, in 
der Operette ein flotter Tänzer; ſeine Lebegreiſe 
Die ganze, 
gebenedeite Operette zeigte nur eine außerge— 
wöhnliche Erſcheinung: Trudl Schöch, die 
Soubrette, das Wiener Blut. In ihren aufge- 
räumteſten Stunden war die Grenze von Spiel 
und munterſtem Leben nicht mehr zu finden. 
Sie war auch die Retterin in Anzengrubers 
„Giwiſſenswurm“ als Horlacherlies.“ 


So! Jetzt wäre nur noch zu verzeichnen, daß 
nach der Spielzeit Haaß⸗Berkow anrückte. Ich 
habe „Hamlet“ oft und gut geſehen. Eine jo 
natürliche, kindlich⸗ſchwermütige Ophelia, wie fie 
Gertrud Redlich-Hoerner uns offenbarte, noch 
nicht. Und andern Tags Gogols ruſſiſche Be- 
amtenkomödie von den betrogenen Betrügern — 
nm Wälzen, eben weil jeder Zug Leben war. 
Ind richtig! Karl Wilhelm Michler bedachte 
uns mit einer neuen Brieger Revue. Sie war 
nicht nur Brieg, ſondern aller Welt zugedacht. 
Drum blieb der angekündigte Fritze vom Sper⸗ 
lingsberg und Friedrich vo Grumpendurf aus. 
Woran ſollte man dann Brieg erkennen, wenn 
die nicht „perſönlich“ auftraten? 


15 


AER 


TE EE Ee E "EE Ee UN RAT 
x f r 3 
ES 


DER NEUE SPORTPLATZ. 


N | > 
o ] a $ | a 
SE 


— „ich denk halt, die Stadt hätt für das Geld a r Häuser baun 
kenn! — Der I rt is überhaupts a at Wu sa 2 Ni „Alten han 
unser Lebtag keen Sport nich getriebn und läbn 106 

— „Na, ich dier ee, See wing fN 00 e ganz gutt en 
Da hätt wa heut nich sone vabhogene Gestaltn un tätn ett ch fa 
de Leute an Jokus Butt i 


Text und Zeichnung von Willy Heier, 


Der elferne Ofen. Von Hermann Thielſcher (Oderwald). 


D oktor Baum hatte in der Eiſenhandlung des 
Städtchens einen Weihnachtseinkauf zu 
machen: Schlittſchuhe für ſeinen Jüngſten. Als 
er das e eilfertig beſorgt hatte, — denn 
er war ein W gter Arzt, — begrüßte 
ihn ein altes, ärmlich gekleidetes Landweib. 
„Schien guden Tag boch, Herr Dukter!“ 


Er war von kleiner Statur und mußte an 
der Alten, die ihn trotz des vom Alter ge- 
krümmten Rückens überragte, hinaufiehen. „Ach, 
die Mutter Hawlitſchken!“ fagte er ſovial und 
gab ihr die Hand. „Na, iſt der linke Flügel 
wieder gefüge?“ 

„Nee“, klagte ſie und rückte de die Brille 
zurecht, „immer noch nich. 's is Ihn halt 
zu kalt ei meiner Stube, is is nich menſchen⸗ 
möglich, daß ma 's Reißen lus wird. Der 
Pauer läßt mer doch amal a Ofen nich machen, 
uf's Eiliegerſtübel is halt immer niſcht übrig. 
Aber jetzund ha ich's dicke, ich ha meine Spar⸗ 
fennige Bien dare und hull mer heute 
a eiſern Defden fürſch egne Gelb. Weger mir, 
da hätt's freilich noch gemucht gihn; aber 
's is mer ei der Hauptſache um's Kind. Dam 
arme Dingel möchte ja de Seele im Leibe 
derfrieren bei der Kälde!“ 


„Ja, was denn für ein Kind?“ fragte der Arzt 
verwundert, „wo haben Sie denn das her?“ 
Die Alte fuhr ſich mit dem Kopftuchzipfel unter 
die Brille. „Ach, Sie wiſſen mutt noch gar- 
nich, Herr Dukter, daß mer meine Alwine ge⸗ 
ſturben is? 's letzte vo meinen neun Kindern?“ 
Der Arzt verneinte und drückte ihr die Hand. 
Ja, ja, 's trifft een ſchwer!“ jammerte die 
Alte. „Alle Kinder muß ma begraben, und 
ma is reif wie anne teege Birne und lebt und 
lebt. Und PA ha ich gar noch der ſälige Mi 
wine CR inb zu mer genummen, 's Iderle, 
und i a ſelber niſchte zu brechen und zu 
tue, N ber i ag nich ped p Vater 
, ba much un gihn gutt oder bieſe. 
's is a ſittes betuliches D ngert 
„Warum konnte das Kind nicht bei 
bleiben?“ forſchte der Arzt. n 
Die Alte Rule „Da muß ich's halt reene- 
raus ſagen: der Vater is zu a ER 
Dingrich, a prutalſcher! Meine arme Alwine 
boot a boch bloß zuſchande geiölagen, weiter 
niſcht, und mit bam Iderle hätt! a's boch nicht 
anderſcher gemacht.“ 
Der Arzt merkte auf. „Wie heißt denn der 
edle Herr, und was n er denne 
„Nowak heeßt a und halt afo Arbeiter is a, 
hier ei der Stadt; ock arbeiten mag a nich.“ 
„Hm!“ machte der Arzt. „In der Ohlauer Vor- 
ſtadt wohnt er, nicht?“ 


„Ju, Herr Dukter!“ 
„Dann kenn' ich den Patron, und dann hab' 


ich auch Ihre Tochter gekannt. — Arme Frau! 
Und da haben Sie recht, daß Sie dem Kerl 
das Kind nicht laſſen können: unverbeſſerlicher 
Trunkenbold. Ich weiß auch, daß er ſeine Frau 
gelegentlich geſchlagen hat; aber gejtorben ijt fie 
an Schwindſucht.“ 
Die Alte machte eine abwehrende Bewegung. 
„Gelegentlich tun Se ſprechen, Herr Dukter. 
Nee, nee: immer, wenn a beſchmettert Deem kam, 
Ai a je geſchlan, und das war alle Tage. 
paar Stunden vor ihrem Tode muß a ſe noch 
han fibre geſchlan; denn je hatte noch de 
Zeechen berbone uf'm Puder, und 's Kind ſagt's 
ja ood). Ueberhaupt, wenn ma das Kind vo der 
letzte Nacht derzählen Hiert, da könnt's een 's 
Herze imdrehn.“ 
Der Arzt ſah nach der Uhr und überlegte 
einenen Augenblick. Dann gab er feiner alten 
Schwäche nach: er ließ ſich nämlich gern Fa⸗ 
PR das erzählen. Nicht aus Neugier. 
Es eröffneten ſich ihm dabei immer neue Tief⸗ i 
blicke in die Menſchenſeele, und er ſpannte auch 
gern ſein gutes Herz in den Dienſt der tätigen À 
Menſchenliebe. „Ein paar Minuten hätt' id) 
noch Zeit,“ ſagte er, die Alte auf die Laden⸗ } 
bank ziehend, wo er fid) neben fie fegbe, und - 
ihre Hand in ber feinen fejtbielt. „Wenn Sie « 
ich kurz faſſen, dann können Sie mir mal Ihr à 
rz ausſchütten. Vielleicht kann ich Ihnen T 
dann irgendwie nützlich fein; etwa, Ihnen Gre y 
ziehungsgelder zuſchanzen.“ H 
Die Alte putzte ki erſt ſäuberlich die Naſe, 3 
dann ae fie: „Nu, 's war halt ajo: Meine 4 
651 lwine boot immer aneene ſitte bieſe | 
d)mergen uf ber Bruſt gebat, und eb je eis 2 
Bette ging, abends, da rieb je fid) immer mit 1 
anner Gireibe ei, die ihr gutt tat. Ei der letzte 
Zeit warn de Schmerzen pod) uf a Rücken A 
abingergerüdt, und da mußt je be Kleene et- } 
reiben. Nu weeß ich nich, warſch bie Kälde, ` 
oder warſch be Eireibe: 's Kind krigte halt 9 
fitte ujge prungne Hände, daß je be Eireibg 
obſcheulich biß. Das tat der Alwine leed, und 
da erlitt ſe lieber de Schmerzen. Aber Sinn⸗ 
obend abends, wo ſe ei der Nacht druf ſtorb, 
de Alwine, ba exterten fie de Schmerzen extra 
ſihre, und wie der Monn heemkam, da bat fe 
ei der Not den, a möcht' ſe amal eireiben, wenn 
bé glei fag, daß a wieder an Hieb weg 
a 


e. 

ie a nu das derbärmliche biſſel en ajo 
bor fid) Ch ba nuſchelt' a: „So a Weib Hoot . 
ma nu! Gerippe und a wing Haut dran 
ufgehängt. Wenn ma wenigſtens a Ofen mit 
Dir anheezen könnte, da wärſcht De doch noch 
zu was gutt! Aſo muß ma frieren ei der Bude, 
wenn ma heemkimmt.“ 
Ae AER ge Done min 

rparte, was ſuſte garn t 

Se jake, je wär'n ja, Gott fei Dant, bale aus'n 
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Wege gehn, — fe meente, ei de Erde nei — 
und wenn a wellte ane worme Stube han, 
da ſellt a fer Hulz ſurgen und nich 's ganze 
Geld durch de Gurgel ſchütten. 

Schmeißt der Unflat 's Fläſchel ſamſt der Ei⸗ 
reibe in a Ofewinkel, daß' kracht und ſplittert, 
und prillt ſe an: „Jetzt reib Dich ſelber ein, 
wenns De noch Redensarten machen willſt!“ 
Und hullt aus und ſchlä't ir mit der flache 
Hand in da wehtunige Rücken nei, daß ſe im⸗ 
ſank, als eeb ſe tut wär'. 
„Tu nich aſo weechgebacken!“ 
anjtatt 1 

mit eiskalden 
Kupp und am ganzen Leibe runder. 
ſe freilich flink wieder uf de Füße. 
„Siſt De,“ lacht a da, „ich kann Tute wieder 
lebendig machen!“ Hernach ſchmiß a ſich ſamſt 
a Kleedern eis Bette nei und grölt' ſich eens, 
wie immer, wenn a de Lampe vull boot: „Wir 
ſind eine freie, geweihte Schar, geſchmückt mit 
dem ſchwarzen Kragen.“ 

Nämlich, weil ar amal bet a ſchwarzen Huſaren 
gedient boot, 


De Alwine kroch hiefernd eis Bette nei, und 
' Iderle kuſcht' fid) an ihre Seite.“ 

Der Arzt ließ die Hand der Alten los und hieb 
ſich ärgerlich aufs Knie. „Und ich hatt's doch 
verboten! Das Kind ſollte durchaus nicht mit 
der ſchwindſüchtigen Mutter zuſammen 1 i 
Die Alte zuckte die Achſeln. „Der Vater litt's 
doch nich bei ſich im Bette, und das Kind 
fürcht'te ſich halt doch vor dam Vater. Und 
fee andres Bette hatten je doch nich.“ 

Der Arzt ſeufzte. Die Alte nickte ſchwer mit 
dem Kopfe. „'s is halt amal ſo. Ei der ſchreck— 
lichen Nacht litt a das Kind nich amal bei ſich, 
gleiſewull das Kind, und 's hätte ſchun gemucht. 
Was mag das arme Mäderle ei der Nacht aus⸗ 
geſtanden han! Wie ſe aſo neber der Mutter 
ligt, die immerfurt zittern tat wie Eſpenloob, 
fimmt ber Gub und derbarmt ſich. Das Kind 
wußte ja nich, was geſchieht, 's hatte aber doch 
ſo a Gefühle, daß is was Schreckliches war. 
„Mutterle,“ ruft ſe leiſe, „Mutterle, ſchnarch 
doch nich aſo!“ Aber die gibt keene Antwurt, 
ſe zuckt ock immer aſo. a litt's das arme 
Dingel nich mehr neber ihr im Bette, ſe ſchlich 
zum Vater trotz der Furcht vor 'm und ſchüttelt' 
n: „Vater, hier ock, de Muttel ſchnarcht aſo!“ 


A dermunterte fid) halbig: „Luß fe ſchnarchen!“ 


ſchnauzt a da, 
ig zu werden, hullt an Krug 
aſſer und gißt's ir über a 
Da kam 


„Vater, ich fürcht' mich aſo!“ bitt' das Kind. 
„Luß' mich bei Dir ſchlafen.“ 
„Luß mich ei Ruh'!“ prillt a, „und mach, 


daß de eis Bette kimmſt, ſuſte bet" ich Dir 
mit'n Stucke!“ 

Da kroch ſe halt wieder zur Mutter zurücke. Die 
war derweile ſtille geworden, ſe tat nich mehr 
ſchnarchen. Beruhigt wullte fid) das Kind an je 
anſchmiegen, wie fes gewohnt war; aber der- 
ſchrocken fuhr je wieder leiſe aus a dern. 
Zuirſchte ſtand ſe mäuſelſtille ei der Ecke, 's 
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wurd' ir aber zu kalt, und da zog ſe (e ganz 
leiſe ihre Kleeder an. Daderbeine jtie je an an 
Stuhl, und der fiel um. , 

„Was is denn ſchun wieder?“ ſchrie ber Vater 
verbußt. 

„Ach, de Muttel is aſo kalt!“ gibt's Iderle zur 
Antwurt. „Ich mag nich mehr im Bette bleiben!“ 
Dem ſei tuslicher Kupp merkt aber immer noch 
niſchte, a lacht ſich eens und ſpricht: „Das 
is vo der Toofe mit dam kalde Waſſer. Du biſt 
wull richtig wieder aus'n Bette gehoodert? Na 
wart' amal!“ 

Se hierte wie a im Finſtern nach a Streich⸗ 
hölzern grapſchte, da tappt' je ei ihrer Angſt 
nach der Türe, riß ſe uf und lief naus, ei de 
kalte Nacht!“ 

Der Arzt ballte grimmig die Fäuſte. „Na warte, 
Dich werd' ich mir Inn mal kaufen!“ 


„Am andern Murgen,“ [up die Alte fort, 
„wie a ſei Weib tut im Bette fand, da beging 
a 's ganz von ſelber, da jammert' a de ganze 
Nupperſchaft zuſamme. Da hätt a ſich voch 
gemucht a Kupp abreißen weger dam Kinde, 
das wie verſchwunden war. enn a nüchtern 
is, da is ar a ganz andrer Menſch, da is a wie 
Weechquark. 

Die arme Alwine kunnt' a, — ma muß ſprechen, 
Gott ſei Dank! — mit dam Gejammere nich 
mehr munter machen; aber 's Kind fanden je 
endlich, ſe zogen's aus der Hundehütte avor, 
blaugefroren wie anne Flaume. Ja, ei de Hundes 
hütte hatte ſich das arme Dingel verkrochen. 
Und wenn je vo dam Hunde nid) awing Wärmde 
abgekrigt hätte, da wärſche wull derfroren. Jetzt 
uf eemal war das Kind ſei liebes Herzepünktel, 
a brucht'n Gutts mitte und ſtreichelt' und eilt's. 
Aber das blieb ſcheu, quengte ſich ei de äußerſchte 
Ecke und ſag ack immerfurt mit weiten Augen 
de tute Mutter an. 


Wie ich a andern Tag mittigs reikam, da 
war das Mäderle mit der Leiche ganz alleene 
und e wie a friſch gefangenes Natel. 
Abends kam der Vater bejchmettert heem, wie 
immer. Wie a de Alwine ajo im Sarche liegen 
ag, derſchrak a; ich gleebe, a hatte's im Tuſel 
chun wieder vergeſſen, daß ſe geſturben war. 
Ind da ſtand a und gookelte hin und her und 
ſtarrte die Leiche mit glaſigen Augen an und 
ſchüttelte immer aneene mit'n Kuppe. 's kunnt' 
en enterſch werden derbeine. teht Ihn 's 
Iderle uf eemal vo der Ritſche uf, hullt der 
Mutter ihre Prille, — ſe trug ſchun als Meedel 
eene, — und fegt Pir im Garde uf de Nafe! 
Ich war Ihn ganz kunſterniert; aber das Kind 
lacht ganz zufriede ſtille bor fid) hin. Wie das 
der Vater ſitt, wird a wie a Kuppertupp, a 
refft dam arme Dingel ei de Haare, zudelt 
e und prillt: „Nu Du verknuchter Balg, Du 
willſt wull gar mit der Mutter im Sarche 
Spoot treiben?“ 

Und eh' ich's verhindern kann, gibt a ihr an 
Schups, daß ſe an de Wand fliegt, aſo, daß 


* P N E 


ich duchte, ihr Köppel meßte ei Stückel ſpringen. 
Herngch riß a der Toten de Prille vo der Naſe 
und flennte, daß 'n der Buck ſtieß. 


Komiſch warſch ja vo dam Kinde, und ich ha's 
ock mit Mühe rausgebrucht aus ir, was ſe ſich 
derbeine geducht bont, 's war ihr halt garnich, 
als könnt's ihre Muttel fein, bie da im Garde 
lag; je kam ihr halt fremde für. Und wie je 
der Vater ond) afo anſtarrte, als tennt a je 
nich, da kam's ir ein, Ka ir de Brille fehlen 
tat, je duchte halt, die geh ert amal zur Mutter. 
Was halt a Kind für Einfälle han kann! Vor 
dam Vater wurde ihre Angſt immer griſſer, fe 
res ſchun, wenn a je anſag, und da ducht' 
ch halt, 's is das Beſte, wenn ich ſe mit mer 
nehme; denn der hätt' ſe doch amal krüpplich 
geſchlan. Ha ich da nich recht, Herr Dukter?“ 
Der Arzt billigte nochmals den Entſchluß der 
Alten und verſprach, ihr irgendwie zu Erzie⸗ 
hungsgeldern Ai verhelfen; dann drückte er ihr 
mitleidig die harte, welke Hand und ſtand auf. 
Sein Blick fiel auf den kleinen, eiſernen Ofen, 
der neben der Bank ſtand. „Iſt das Ihr Ofen?“ 
fragte er. 

Die Alte bejahte. 

„Haben Sie denn jemand, der den Ofen mit 
nimmt?" 

Sie lachte. „Schuſterſch Rappen und mei Puder, 
das is die Gelegenheit, die ich ha. 's Oeſchen 
is nich gar aſo ſchwer, a paar dreißig Fund, 
die breng' ich ſchun noch heem.“ 

„Na,“ ſagte der Arzt zweifelnd, „Sie haben 
über 'ne Meile zu laufen, da büngt's eni unb 
die Kälte dazu.“ Er überlegte. „Wenn Sie 
eine Stunde warten wollen, dann nehm' ich Sie 
ſamt dem Ofen mit. Ich hab hier noch zwei 
Krankenbeſuche zu machen und muß dann nach 
Minkwitz nüber. Da kann ich ganz gut den 
Weg über Ihr Dörfel nehmen. Wollen Sie?“ 
Die Alte ſchmunzelte. „Nu, wenn Se halt und 
Sie wull'n ajo gittig fein, Herr Dukter!“ 


„Abgemacht!“ ſagte er, ich fahre hier vor,“ 
D kee n feiner flinken Art zur Türe 
hinaus. 

Als ſie faſt zwei Stunden gewartet hatte, die 
letzte halbe Stunde in ſteigender Unruhe, ſtand 
ſie ſeufzend auf und ſagte dem Kommis, der ſie 
bedient hatte, er möchte es dem Herrn Doktor 
ausrichten, wenn er wirklich noch käme: ſie ſei 
nun lieber gegangen; denn es dunkle bereits 
und es würde ihr zu ſpät und au finſter, wenn 
ſie ſchließlich doch noch laufen müſſe. 

Der Kommis bedauerte ſie und meinte, es ſei 
unverantwortlich von dem Herrn Doktor, ſie ſo 
an der Naſe herumzuführen. Die Alte aber 
weete ab: „Nee, nee, der Herr Dukter is gutt, 
a fitter Mann muß viel im Kuppe han, ber 
kann leichte was vergeſſen; am fitten Manne 
kann boch geſchwinde was derzwiſcher kummen, 
aſo viel verſtieh ich ſchun.“ 

Und reſolut band ſie den Ofen in ihr Tragtuch, 
rüttelte ſich die Bürde auf dem krummen Rücken 


urecht und ſchritt getroſt in den eiskalten 
Winterabend hinaus. In der Stadt im Schutze 
der Häuſer war's noch erträglich; aber als ſie 
auf bie Oderbrücke kam, fing der jteije Nordoſt 
an, ſie grimmig in Geſicht und Hände zu 
ſchneiden. Sie zog ihr Kopftuch über die Stirn, 
verſteckte das Kinn unter dem Halsknoten und 
bohrte die Hände abwechſelnd unter die Jacke. 
So ging's eine Zeitlang. Wenn nur nicht der 
Weg ſo holprig geweſen wäre! Der ſtrenge 
Froſt war unmittelbar auf Tauwetter gefolgt 
und hatte die tiefen Wagengleiſe knochenhart 
Gabes Sie knickte bald links, bald rechts mit 

n Füßen um und wurde ſchnell recht müde. 
Mühſam keuchte fie vorwärts gegen den eiſigen 
Wind, der Hauch gefror ihr am Munde, Von 
dem Tuchknoten am Kinn hingen Eiszapfen 
herunter. Sie hatte ihre Kräfte Überſchätzt, das 
ühlte ſie nur zu gut. „Du liebe Zeit, mit 
echsundſiebzigen WV Puder!” ſagte fie ent- 
chuldigend zu fid) jelbit. 


Sie überlegte, ob fie nicht unterwegs noch ein 
wenig auf den Arzt warten könne; denn er 
mußte ja denſelben Weg fahren. Hier, im 
Schutze der dicken Kaſtanie, die am Wege ſtand, 
und die etwas Schutz gegen den ind ge 
währen mußte. Sie blieb per end ſtehen, 
nur eine Minute lang. Da fühlte ſie, wie ihr 
die Kälte über den Leib kroch, an den Beinen 
empor, bis zur Bruſt. Es war ihr, als um⸗ 
klammerten In zwei eiſige, harte Hände, und 
die Finger ſchnitten ihr tief ins 1 Sie 
peppi ganz klar, daß fie weiter müſſe, unauf- 
haltſam, daß ſie der Winter ſonſt un armpergig 
töten würde. Die Angſt um ihr Leben z 
em ihr Herz zu jagen, fie raffte alle ihre 
nergie zuſammen. 

„Das wär' ſo was,“ dachte ſie, „mit dam eiſerne 
Ofen uf'm Puckel derfriern! Ich ha gefroren 
genug ei dam bieſe Winter, ich will mir die alen 
Knuchen irſcht noch amal urntlich auswärmen, 
eh' mich der Tud derwiſcht.“ 


Sie malte ſich das erſehnte Ereignis, wenn zum 
erſten Male ber Ofen glühen würde, mit fatten 
Farben aus. Dann wollte ſie ſich den Schemel 
dicht daneben rücken und Io den kranken Arm 
behaglich bähen, dann würden die Schmerzen 
doch endlich mal aufhören, die ſie gerade wieder 
böſe peinigten. Und wie würde das Kind darum 
herumſpringen und jubeln, das liebe Iderle! 
„Ja, 's Iderle!“ Der Gedanke an das Enkelkind 
ließ ihr altes Herz ſchneller ſchlagen. „Was tät’ 
ock aus dem Dingel werden, wenn ich nich mehr 
heem käm'! Alſo purto, Mutter Hawlitſchken!“ 
So ſpornte fie fid) ſelbſt an. Es wurde über- 
haupt recht dunkel und ſie mußte noch eine 
halbe Stunde lang durch alten Kiefernwald, 
von dem ſie immer noch um eine Viertelſtunde 
entfernt war. 

Rüſtig ſchritt ſie zu. Als ſie in den dichten 
Nadelwald eintrat, atmete ſie dankbar auf; 
denn der Wald fing den eiſigen Wind ab; nun 
würde ſie leichter vorwärts kommen. Sie blieb 
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wieder einmal ſtehen, um ein wenig zu bere 
ſchnaufen, und nickte zufrieden. „Ich gleebe 
is is garnich ajo kalt“, dachte fie, „'s is ad 
der inb, berbe eei ajo malträtiert. Jetze 
is mer nich mehr bange.“ 

Sie ſtreifte die Eiszapfen vom Kopftuche ab 
und tippte ſich vorſichtig an Naſe und Wangen. 
„Reeneweg derfroren, gar kee Gefühle nich!“ 
brummte fie bor ſich hin. In dem kranken Arme 
fühlte ſie ein heftiges Jucken und Bohren, 
und die Füße brannten ihr, als ſteckten ſie im 
Feuer. Sie wollte trotzdem weiter, da ſpürte ſie 
ein ſeltſames Summen in den Schläfen, die 
Knie zitterten ihr, helle Funken tanzten ihr vor 
den Augen, ſie taumelte. Es war keine Ohn⸗ 
macht, die ſie anwandelte, Ais war ſie bon 
zu ſeſtem Holz. Sie verlor das Bewußtſein 
nicht; aber die Schwäche zwang ſie doch, ſich 
an den Grabenrand zu ſeßzen. 

„Ock a Brinkel,“ dachte ſie, „ich 45 mer doch 
awing zuviel zugemutt', ma is halt bod) ſchun 
mürbe. Ock a Brinkel verblaſen, hernach wird's 
ſchun wieder gihn; ock a Brinkel!“ 


Sie ſtreckte ihre alten Beine OR aus, 
„Ach, das tut amal gutt! Wie ei der Stube fitt 
ma ja hier; und was der Wind in a Wippeln 
für anne ſchiene Muſicke macht! Ja, wenn a een 
nich ei's Geſichte und ei de Hände beißt, wenn 
a eem ock awing ufjpielt, da is a zu derleiden. 
Wirklich, wie de Urgel ei der Kirche klingt's; nee, 
chinner noch, denn daher ſpielt der liebe Gott 
elber.“ 
Ganz andächtig wurde ihr zumute. Sie ſuchte 
die erſtarrten Hände zu falten und bewegte die 
Lippen: „Vater unſer, der Du biſt im Himmel.“ 
Die folgenden Worte wollten ihr nicht ein⸗ 
fallen. Sie ſuchte und ſuchte. „Vater unſer, 
ber Du bijt im Himmel — — der Du bijt im 
Himmel — —“ Sie ſchloß die Augen und 
ſann; aber ihre Gedanken verwirrten ſich immer 
mehr. Sie glaubte, ſie ſäße auf ihrem Kirchen⸗ 
Ne und die Orgel jpielte n ſchön. 
nd die Kirche wuchs und wuchs, majeſtätiſch 
dehnte ſich der Raum, und die Lichter fun⸗ 
telten und ſtrahlten immer heller, immer heller, 
und alles Licht ſtrömte nach der Orgel hin, 
und die gleißte in purem Goldſchein, und vor 
der goldenen Orgel ſaß der liebe Gott leibhaftig 
und ſpielte .. 
Als Doktor Baums Wagen eine Stunde ſpäter 
durch den Wald holperte, hielt der Kutſcher 
den an und ſprang ab. „Herr,“ rief er in 
en agen, „am Wege liegt a Menſch, a 
Weibsbild wirds woll ſein.“ 


Der Arzt fte bie Wagentür auf. „Die Haw- 
litſchken!“ ſchoß es IA fofort burd) den Sinn. 
Der Kutſcher hatte die Geſtalt inzwischen unter⸗ 
ſucht. Eé is is voch a Kind Derbeine, je 
rippeln jid) allebeede nich mehr.“ 


Der Arzt riß die Wagenlaterne heraus und 
leuchtete. „Richtig, die Mutter Hawlitſchken!“ 
ſagte er beſtürzt, „und ihr Enkelkind wahr- 
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(s Es mag ihr wohl entgegengelaufen 
ein. Flink, Friedrich, vielleicht Kä ie doch 
noch zu retten.“ 

Die beiden Männer banden der Alten das 
Tragtuch auf, luden den Ofen auf den Bock 
und trugen die beiden Erfrorenen in den Wagen 
„Fahr' vorſichtig!“ befahl der Arzt, „damit 
der Wagen ſo wenig wie möglich ſtößt! Nach 
Poglitz zum Bauern Mechnik.“ 


* * * 


Alle Mühe des Arztes war umſonſt, Großmutter 
und Enkelkind erwachten nicht mehr zum Leben. 
Er legte gerade mit Hilfe ſeines ON Die 
beiden Leichen auf das ſchlechte Bett, als fid) ber 
große, vierſchrötige Bauer durch die ſchmale 
Tür der Einliegerſtube ſchob. Betreten blieb er 
tehen, als er ſah, daß die Wiederbelebungsver⸗ 
uche erfolglos geblieben waren. 


Der Arzt wuſch ſich die Hände, und während 
er Io mit dem e ui ab trocknete, fab 
er ſich nachdenklich in der niedrigen Stube um, 
die von zwei ſchwelenden Talglichtern karg be- 
leuchtet war. Die Wände waren verſchmutzt 
und verräuchert, der Deckenputz größtenteils ab⸗ 
gefallen, der braune Kachelofen KA Giel und 
war voller Sprünge. Nun fiel ſein Blick auf 
den kleinen, eiſernen Ofen, den fein Kutſcher 
davor hingeſtellt hatte. Ein Lehrling des Ge- 
ſchäfts wahrſcheinlich, aus dem der Ofen ſtammte 
hatte mit Kreide eine lachende Fratze darau 
gemalt, die ſich in dem flackernden Lichtſchein 
zu bewegen ſchien und die beiden Leichen ſpöttiſch 
anſchielte. 

„Was hat der Zufall doch zuweilen für einen 
grimmigen Humor!“ dachte der Arzt. Er wandte 
ſich mit N Blick nach dem Bauern um, 
der ſich vor Unbehagen räuſperte, und ſagte, 
auf den Ofen zeigend: „Da will einer mit 
Ihnen reden, Mechnik; ich denke, Sie werden 
ihn verſtehen!“ Dann befahl er, ohne eine 
Antwort abzuwarten, dem Kutſcher, anzuſpannen 
und "s im Gaſthauſe abzuholen, warf den 
Mantel auf die Schultern und ging mit einem 
kurzen Gruß 
Tür hinaus. 


Mechnik ſtotterte einen Gegengruß und ſtarrte 
dann beklommen auf die geſpenſtige Fratze am 
Ofen hin, deren ſchielender Blick ſeine Augen 
gang, zu den beiden Toten hinüberzuwandern. 
Wie gebannt ſtand er da, trocknete ſich den 
kalten Schweiß von der Stirn und ließ ſeine 
Augen unruhig hin und her gehen. Endlich ers 
mannte er ſich, rappie mit unſicheren Schritten 
zum Ofen hin, ſpie der Fratze mitten ins Geſicht 
und wiſchte fie mit ber Fauſt ab. Dann fah 
er mit einem triumphierenden Lächeln auf fein 
Werk herab, warf noch einen letzten, ſcheuen 
Blick auf die Toten und haſtete hinaus, die Tür 
hinter ſich ſchließend. raußen, im dunklen 
Flux blieb er wieder ſtehen. Ein gelber Licht⸗ 
ſtreif, den die noch brennenden Kerzen ausſand⸗ 
ten, ſtahl ſich durch einen Ritz in der Tür und 


an dem Bauern vorüber, zur 


Dorfſtraße. Runftpbotograpbie von Johanna Piftorius. 
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lief ihm quer über bie Füße. Er zo 
als könnten ſie anſengen, und rie 
Knecht: 

„Löſch' da drinne de Lichter aus!“ befahl er 
ihm mit verſchleierter Stimme. 

Der Knecht gehorchte. Aber jetzt, nachdem der 
Lichtſchein ſich verkrochen hatte, ſtand plötzlich 
die ſpöttiſch ſchielende Fratze wieder vor des 
Bauern Augen. Er ſtrich mit der Hand dar⸗ 
über und tajtete jid) in feine Stube zurück, 
die durch eine hellbrennende Petroleumlan 
behaglich erleuchtet war. Aber die Fratze wurde 
er nicht los: aus allen Ecken grinſte ſie ihn an. 
Auch in der Nacht ließ ſie ihm nicht Ruhe und 


ſie zurück, 
nach dem 


ſpukte durch feine aufgeregten Träume. — — — 
Am nächſten AC) fag er mißmutig beim 
Frühſtück, faute fein hartes Brot mit Wider- 
willen und brütete vor fid) hin, ohne auf die 
ungeduldigen Fragen der Bäuerin zu antworten. 
Plötzlich ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch 
und knurrte: „Grade nich!“ 

Als ihm aber eine Stunde ſpäter draußen im 
Hofe der Knecht über den Weg lief, hielt er ihn 
an und ſagte kleinlaut: „Gih zum Mauer nim, 
a ſull glei nach'm Begräbniſſe de Eiliegerſtube 
putzen und weißen, und a Ofen imſetzen.“ 

Sein Mittagbrot verzehrte er wieder mit dem 
alten Behagen. 


Die EnffieDung unferes Heimatbodens. 


Von Studienrat H. Zimbal, Brieg. 


UE Heimatkreis liegt in der „Schleſiſchen Lieflands: 
bucht“, bie fid) als Südoſtzipfel des großen Nord- 
deutſchen Tieflands an der Oder aufwärts zieht, im 
Süden begrenzt von den Sudeten, im Norden von den 
Hlülgelketten des Schleſiſchen Landrückens, nach Often zu 
abgeſchloſſen durch die Oberſchleſiſche Platte. Weites 
Land und weiter Geſichtskreis, weiche Formen, geringe 
Höhenunterſchiede, auf große Strecken hin ſogar Ein⸗ 
örmigkeit, das find die Züge unſerer heimatlichen Land- 
chaft; ſchlichter und leiſer als in unſeren Gebirgen ſind 
ie Reize, welche die Natur hier darbietet. „Daß ſich 
aber überall ein hoher Himmel wölbt, und daß, je 
Kean das Land, befto höher der Himmel ijt, deſto 
mehr Licht, Blau und mächtigere, freiere Wollengebilde 
im Geſichtskreis ſind, darf man am wenigſten vergeſſen, 
wenn man bie deutſchen Tieflandſchaften würdigen 
will.“ (Ragel) 


Als Glied des Norddeutſchen Tieflands erweiſt ſich 
unſer Heimatkreis ſchon durch ſeine EH und 
Höhenlage: Er ijt Hügelland, deffen flache Wellen fid) 
meiſt zwiſchen 140 und 170 m Meereshöhe bewegen. 
Selbſt die höchſten Hügel, die Loſſener Höhen und der 
Galgenberg bei Michelau, erreichen nur 183 m Höhe. 
Steilhänge finden wir nur am Ufer der Oder, die ſich 
bei Koppen bis ca. 136 m, bei Brieg bis ca. 133 (Ober- 
Pegel) und 130 m (Unter-Pegel) eingeſchnitten hat. 
Auch im geologiſchen Bau 1 unſer Heimatgebiet 
mit dem Norddeutſchen Tiefland im weſentlichen Uber, 
ein: Faſt überall verhüllen lockere Geſteine, beſonders 
Sand, Kies, Lehm und Ton, das in der Tiefe an- 
ſtehende Felsgeſtein, das vom Bohrer erſt in Über 
100 m Tiefe erreicht wird. Außer einigen kleinen Fn- 
ſeln von kalkigem Kreidegeſtein zwiſchen Stoberau und 
Karlsmarkt, z. B. bei Kalkberg, finden wir alſo in 
unſerem Kreiſe kein feſtes Geſtein, ſondern erſt jenſeits 
der Kreisgrenze tauchen aus der lockeren Schuttdede 
felſige Maſſen auf: Gneis und Granit im Strehlen⸗ 
Nimptſcher Bergland, Baſalt im Mullwitzberg und 
Kreidegeſteine in der Oppelner Gegend. Wie und wann 
hat ſich nun die Hülle jüngerer Ablagerungen gebildet? 


Antwort auf die Fragen nach dem Aufbau des Unter- 
rundes und dem Alter feiner Geſteine gibt die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Boden, bie Geologie. Leider ijt bie Durch⸗ 


ſorſchung und die geologifche Aufnahme des ſchleſiſchen 
Tieflandes durch die Geologiſche Landesanſtalt erſt bis 
an die Weſtgrenze des Kreiſes Brieg vorgedrungen. Von 
dem großartigen Kartenwerk der „Geolog. Karte von 
Preußen“ im Maßſtab der Meßtiſchblätter (1:925 000) 
ſind aus unſerer unmittelbaren Nachbarſchaft die Blätter 
Ohlau, Wanſen, Strehlen und Marienau e ie und 
erläutert. Aus unſerem Seife ift nur ein kleines Ge— 
biet auf einer pen de e Karte ber Ge- 
gend ſüdöſtlich von Brieg“ geologiſch dargeſtellt. (Zu 
beziehen durch die Geolog. Landesanſtalt, Berlin N 4, 
Invalidenſtraße 44.) Das aufgenommene Gebiet liegt 
auf dem linken Oderufer im Süldoſten der Stadt und 
erſtreckt ſich nach Süden bis über Schilſſelndorf hinaus, 
nach Oſten bis an die Grenze der Dorfmarken Paulau 
und Schönau. So bleiben wir vorläufig file den größten 
Teil des Kreiſes auf ältere, weniger genaue Karten 
angewieſen, vor allem auf Ferdinand Römers „Geo— 
gnoſtiſche Karte von 18700, en 1: 100 000, Gef- 
tion Brieg (erfchienen 1870 
Mit Ausnahme der erwähnten kleinen Geſteinsinſeln 
aus Kreide zeigt uns die geologiſche Karte in unſerem 
Kreiſe nirgends Geſteine aus der Urzeit, dem Altertum 
oder dem Mittelalter der Erde, wie ſie z. B. in unſeren 
Gebirgen aufragen. 
ältere Geſteine auch im ſchleſiſchen Tieflande als feſter 
Untergrund nachgewieſen worden. So erbohrte man 
z. B. bei Breslau in 130 m bis 230 m Tiefe den in 
Siid- und Mitteldeutſchland (Thüringen) weit verbrei- 
teten Buntſandſtein, bei Kleinöls in 123 m Tiefe den 
Muſchelkalk, der in Oberſchleſien die Tarnowitzer Höhen 
bildet und bei Krappitz von der Oder durchſägt wird 
die Oderbuhnen beſtehen meiſt aus oberſchleſiſchem 
uſchelkalln). Durch Bruch- und Senkungsvorgänge 
find diefe älteren Geſteine im ſchleſiſchen Tiefland ab. 
geſunken, und mächtige Bodenſchichten haben ſich in 
der Neuzeit der Erdgeſchi te Über ihnen gebildet: gu- 
nächſt die tonigen und ſandigen Abſätze der Meere 
und Seen der Braunkohlenzeit (Tertiärzeit), darüber 
die Schuttmaſſen der Eiszeit (Diluvialzeit), zuoberſt im 
Gebiete der 00 Flüſſe und Seen deren Anſchwem⸗ 
mungen und Ablagerungen (Alluvialzeit). Dod) ift 
diefe Aufeinanderfolge nicht derart, daß diefe drei For» 
mationen auch wirklich Überall übereinander gefunden 


81 


Durch Tiefbohrungen find aber 


2 M2 


werden. In regelmäßiger La- 
gerung ſind ſie z. B. in der 
Oderniederung erbohrt wor- 
den. Wo keine fließenden oder 
ſtehenden Gewäſſer nach der 
Eiszeit ihre Abſätze zurlid- 
ließen, da liegen meiſt eis⸗ 
zeitliche (diluviale) Schichten 
an der Oberfläche; auch in 
unſerem Heimatkreiſe ſtehen 
ſie an erſter Stelle. In einigen 
Gegenden aber, z. B. weſtlich 
der Stadt, fehlen auch dieſe 
Geſteinsſchichten, und die Ge⸗ 
ſteine der Braunkohlenzeit 
(Tertiär) treten zu Tage. So 
iſt die für andere Teile unſeres 
Vaterlandes ſo buntſcheckige 
geologiſche Karte für unfer 
Gebiet recht überſichtlich nud 
arm an Farben: Quer Din. 
durch zieht fid) von Südoſt 
nach Nordweſt ein breiter 
weißer Streifen? (Alluvium), 
die ungefähr 5 km breite 
Oderniederung, erfüllt von 
Kies, Sand und Lehm, den 
die Oder bei ihren Hochwäſſern 
vor der Eindeichung in ihr 
zurückließ; ſchmalere weiße 
Streifen begleiten die Neben- 
Kane, foweit fie nicht in der 
B. dis Keie HA fließen, 
B. bie Neiſſe, den Paulauer , 
Chi Nördlich und füdlid ` Maßſtab: 1: 225000 
des Odertals lagert n lem = 2^ km 
durchweg eiszeitlicher Boden 
Diluvium — hellgelb). Im Weſten der Stadt — z. B. 
ei Rathau —, am Steilhang des „hohen Ufers“ von 
Rothaus bis Koppen, zwiſchen Paulau und Schönau, 
zwiſchen Loſſen und Buchitz und bei Leubuſch liegen 
Schichten der Braunkohlenzeit zu Tage (Tertiär 
= dunkelgelb), von kleineren Inſeln abgeſehen. 


Unvorſtellbar lange Zeiträume, wohl über eine Million 
Jahre, ſind vergangen, Has fid) diefe verhältnismäßig 
„jungen“ Schichten der Braunkohlenzeit bildeten, und 
diefe ſelbſt bat ſicher mehrere Millionen Jahre gedauert. 
Es war eine Zeit dioe Umwälzungen auf der 
Erdoberfläche. Im Süden unferes Vaterlandes tülrmten 
ch durch gewaltige Faltungen und Ueberſchiebungen 
der Erdrinde die Alpen empor, im mittleren und nörd- 
lichen Deutſchland bildeten fid) große Bruchſpalten, an 
denen die Geſteinsſchollen ſich verſchoben, wie bei einem 
Eisgange die Eisſchollen ſich empor- und hinunter⸗ 
drücken, ſich aufrichten und ſchräg ſtellen. Damals 
wurde auch die Sudetenſcholle in die Höhe geſchoben, 
im Süden und Norden von Bruchrändern begrenzt, 
in welche ſich die Flüſſe tiefe, enge Täler wt nitten 
(Neiffetal bei Wartha, Weiſtritztal bei Kynau, Fürſten ⸗ 
ſteiner Grund uf). Aus der „ewigen Teufe“ ſtieg 
auf vielen Bruchſpalten geſchmolzenes Geſtein empor, 
und feuerfpeiende Berge dampften vom Rhein bis nach 
Oberſchleſien. SI efte find die ſchönen Baſaltkegel 
unſeres Schleſierlandes, ſo die Landskrone bei Görlitz, 
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der Gröditzberg, der Annaberg. Auch an der Gitdoft- 
derne unſeres Kreiſes quoll feuerflüſſiger Baſalt aus 
em Erdinnern und erſtarrte in der Kuppe des ſagen⸗ 
umwobenen Mullwitzberges (f. Brieger Heimatkalender 
f. 1926). Am Fuße der Sudeten breiteten ſich große 
Seen aus, vielleicht erfüllte auch ein einziger rieſiger 
Binnenſee das ſchleſiſche Tiefland. In ihn trugen die 
Bäche und Flüſſe des benachbarten Gebirgslandes 
Sande und Tone hinein, die in Schleſien und Polen 
überall in geringer Tiefe lagern oder zu Tage treten. 
In zahlreichen Ziegeleien unſerer Gegend, z. B. an der 
Schönauer, an der Schüſſelndorfer und an der Pampitzer 
Landſtraße, werden tertiäre Tone ausgebeutet, auch in 
der Stadt ſind ſie wenige Meter unter der Oberfläche 
erbohrt worden, auf der Piaſtenſtraße 3. B. in 5. 7 m 
Tiefe, und auf größere Strecken hin treffen wir ſie an 
der Oberfläche (wie oben angegeben). Die tertiären 
Tone (Letten) fallen oft durch ihre ſchönen, bunten 
garpen auf, find febr fett und eignen fid) wegen ihrer 

alkarmut vorzüglich für Ziegeleizwecke. In den ger 
nannten Ziegeleien fördert man z. B. weiße, grüne, 
tiefblaue und rotgefleckte Tone („Poſener Flammenton“). 
Aus den Tonlagern bei Leubuſch holten Deg wie 
Schönwälder berichtet, bie Brieger Töpfer ihren Rohſtoff. 


Von Bedeutung find vor allem auch die Braun- 
kohlenablagerungen, die ſich in den Tonen und Fein⸗ 
fanden finden, Reſte der damaligen Pflanzenwelt. In 
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manchen Buchten der Seebecken wurden Maſſen von 
Baumſtämmen zuſammengeſchwemmt, andere Buchten 
und Flußbetten wurden abgeſchnitten und vermoorten, 
wie wir es z. B. an alten Oderläufen beobachten können, 
an den feuchten Ufern gediehen üppige Sumpfwälder, 
und aus den vermoderten Pflanzenſtoffen entſtanden 
die Braunkohlen, deren Abbau in unſerer Gegend 
allerdings nirgends lohnend iſt. Bei Schönau und 
bei Schwanowitz haben früher Braunkohlengruben be: 
ſtanden. Die Kirchliche Gemeindeordnung der Pa- 
rochie Schwanowitz-Koppen und Pramſen berichtet (nach 
freundlicher Mitteilung von Herrn Lehrer Gebhardt): 
„Braunkohle war in Schwanowitz beim Graben des 
Schulbrunnens gefunden, doch nicht benutzt worden, 
obſchon fie den ganzen 
Kirchberg ausfüllt. Die 
Leopold⸗Braunkohlen⸗ 

grube ift bergmänniſch 
auf dem Pfarracker erft 
1845 eröffnet und an: 
fangs ziemlich ſchwung— 
haft betrieben worden. 
Die Tonne Stilckkohle 
koſtete 1851 10 Sgr., 
die getrocknete Würfel 
kohle 6 Sgr. 6 Pfg. 
Man fand wunderbar 
verkohlte Stämme vom 
Geſchlechte der Fichten, 
bie ſchon Tauſende von 
Jahren im Schoße der 
Erde ruhen. Ueberreſte 
von Tieren aber oder 
Pflanzenabdrlcke und 
ähnliches haben ſich 
nicht gezeigt. 1866 hörte 
der Abbau auf.“ Ur- 
ſache dafür war wohl 
die zu geringe Mächtig⸗ 
keit der Flöze. Auch in 
Ziegeleien, die Tertiär- 
ton ausbeuten, ſtößt 
man öfter auf Praun- 
kohle; ſo ſind z. B. in 
der Pzillasſchen Ziegelei 
Stämme von  60—70 
em Durchmeſſer gefunden 
worden (nach gilt. Aus: 
kunft von Herrn Ber- 
walter Eckner). Mitunter 
ſind die Baumreſte „verkieſelt“, d. h. mit dem Waſſer 
wandernde Kieſelſäure gelangte in das Innere abge- 
ftorbener Baumſtämme und verſteinerte fie, wobei die 
Holzſtruktur mit allen ihren Feinheiten erhalten blieb. 
Ein ſchöner verkieſelter Stamm iſt jüngſt bei Anlage 
des neuen Brieger Sportplatzes gefunden worden und 
in unſerem Heimatmuſeum aufbewahrt. Gewaltige 
Baumrieſen von mehreren Metern Durchmeſſer, deren 
Jahresringe nach Tauſenden zählen, meiſt Nadelhölzer, 
aber auch Sumpfzypreſſen und Palmen, find in unſeren 
mitteldeutſchen Braunkohlenfeldern, z. B. im Lauſitzer 
Bezirk (Muskau, Weißwaſſer, Senftenberg), keine Selten» 
heit. Sie laſſen auf ein dem Pflanzenwuchs günſtiges, 
ſeuchtwarmes Klima ſchließen, das wohl fogar wärmer 
war als das heutige Mittelmeerklima. 


Kriegerdenkmal in Böhmiſchdorf. 


(Findlingsblock aus rötlichem Granit.) 


Allmählich wird das Klima kühler: die Bildung der 
Braunkohlenlager hört auf. Die Temperatur ſinkt 
ſchließlich um einige Grade unter die heutige, zugleich 
ſtellt fi) mehr Regen ein, in den Gebirgen und in Nord» 
europa fallen jahraus, jahrein fo ungeheure Schnee— 
maſſen, daß die Sommerſonne ſie nicht mehr zu 
ſchmelzen vermag. Durch den Druck der neuen Schnee» 
maffen verwandeln fid) die unteren in blaues, zäh⸗ 
flüſſiges Gletſchereis, wie wir es auch in den heutigen 
Gletſchergebieten, z. B. in den Alpen, in Grönland, 
ſehen können, und rieſenhafte Eismaſſen gleiten von 
den Hochgebirgen Skandinaviens herunter über die 
Nachbarländer, auch über Norddeutſchland und Über 
Schleſien bis zur Mähriſchen Pforte: Die Eiszeit 
beginnt. (Ihre Urſachen 
kennen wir nicht. Man 
hat berechnet, daß ein 
Sinken der durchſchnitt⸗ 
lichen Jahreswärme — 
heute bei uns 8 bis 90 C 
— um 5—6 Grad ge 
nügen würde, um eine 
neue Eiszeit herbeizu⸗ 
führen.) 

Welche Erſcheinungen führ⸗ 
ten nun zu der Erkenntnis 
einer ſo ungeheuerlichen 
Bereifung ? Welche Spuren 
hat ſie vor allem in unſerer 
Heimat hinterlaſſen? Am 
auffälligſten ſind wohl in 
ganz Norddeutſchland die 
gewaltigen Maſſen nor- 
diſchen Geſteins, die in 
den oberſten Bodenſchich⸗ 
ten eingebettet liegen, bald 
als kleine Plättchen, bald 
als faufte und kopfgroße 
Gtilde, oft aber auch als 
rieſige Blöcke von vielen 
Zentnern Gewicht. Von 
jeher hat fid) die Bolts- 
phantaſie mit der Herkunft 
dieſer „Findlinge“ beſchäf⸗ 
tigt, und manche Sage 
rankt ſich um ſolch einen 
ungeſchlachten Steinkerl 
(Bol. Fräger, Sagen aus 
Stadt: und Landkreis 
Brieg, Nr. 64). Am Ende 
bes 18. Jahrhunderts erkannte die junge geolo- 
giſche Wiſſenſchaft, daß die Blöcke nicht aus deut- 
Iden Gebirgen ſtammten, ſondern aus dem fernen 
Skandinavien. In Norwegen, in Finnland, auf 
den Oſtſeeinſeln fand man als anſtehenden Fels Die: 
ſelben Geſteine wieder. Ein neues Rätſel! Wie mochten 
die fremden Geſellen ſich zu uns verirrt haben? 
Sicherlich waren fie durch große Waſſerfluten hergefpült 
worden, ein Beweis für die bibliſche Sintflut. (Daher 
nennt die Geologie noch heute die Zeit, in der die 
Irrblöcke und die fie umhüllenden Kies, Sand- und 
Lehmmaſſen hergeſchleppt wurden, die Diluvialzeit. 
diluvium = Sintflut.) Bald aber erhoben fid) neue 
Zweifel. Konnten überhaupt Waſſermaſſen in unſerem 
ebenen Gelände ſolche Rieſen bewegen wie den großen 
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Markgrafenſtein bei Fürſtenwalde ‚mit feinen 14 m 
Länge, 12 m Breite und 5 m Höhe? Eine neue 
Theorie fam auf: Ueber ein Meer, bas ganz Nord- 
deutſchland bedeckte, brachten ſchwimmende Eisberge 
aus Skandinavien mächtige Geſteinsfrachten und ſchült⸗ 
teten ſie beim Schmelzen oder Kentern auf den Meeres- 
boden aus. Dieſer „Treibeislehre“ machte erſt 1875 
der ſchwediſche Geologe Torell ein Ende. Er fand auf 
den Kalkplatten der Brüche von Rildersdorf bei Berlin 
tiefe Schrammen und Schliffe, wie er ſie aus ſeiner 
Heimat kannte, und wie die ſchweren Gletſcher ſie auf 
den Felſen eingraben, wenn ſie darüber hinwegſchreiten. 


Alſo konnten nicht Eisberge hoch darüber hinweg: 
geſchwommen ſein, ſondern das Eis ſelbſt war Über 
die Kalkſchichten hinweggeglitten, hatte fie zerkratzt und 
poliert und ſeine Schrift 
hineingegraben. Erft feit 
dieſer Entdeckung ſtieg 
das gewaltige Bild der 
„Eiszeit“ auf, und die 
pror einſetzende eifrige 
orſchung hat es immer 
mehr geklärt, ſo daß 
heute an der Vereiſung 
großer Teile Nord» 
europas und auch Nord- 
amerikas kein Zweifel 
mehr iſt. 
Unter der unaufhaltſam, 
vorrückenden, alles Leben 
vernichtenden Dede flan- 
dinaviſchen Eiſes ver- 
ſchwanden auch die 
Ebenen Schleſiens, an 
den Sudeten ſtaute es 
ſich und drang tief in 
ihre Täler ein (3. B. in 
den Hirſchberger Keſſel, 
in die Grafſchaft Glatz), 
aber erſt im Quellgebiet 
der Oder war bie Gon- 
nenwärme ſtark genug, 
ben Eisrieſen zu beſiegen, 
den Gletſcherrand zum 
Stehen zu bringen. Das 
lehrt uns die Verbrei- 


Zwei Geſchiebeſtücke aus dem eiszeitlichen Lehm 
einer Ziegelei, ca. /; der natürlichen Größe. 


Schnee“ bedeckt, kleinere Gletſcher glitten von 
ihm herab und hobelten Niſchen in feine Wände, 
wie die Schneegruben und die Teiche.) Auf dem 
weiten Wege von ſeiner ſkandinaviſchen Heimat 
bis zu uns riß der im Norden ſicher mehr 
als 1000 Meter dicke Eishobel alles lockere 
und loſe Geſtein los, auf das er traf. Mit 
Rieſenkraft räumte er die mit Schutt und Fels⸗ 
trümmern erfüllten Täler Skandinaviens aus, 
ungeheure Maſſen von Geſtein ſchleppte er mit, 
zermalmte und zermahlte ſie im Vorrücken, 
polierte mit dieſem „Schleiſpulver“ das ihm 
begegnende Felsgeſtein (Rüdersdorf!) und breitete 
dieſen durcheinander gekneteten Geſteinsbrei 
über ganz Norddeutſchland. Im Innern und 
auf dem Rücken des 
Gletſchereiſes haben alſo 
auch die Findlingsblöcke 
die weite Reiſe zu uns 
gemacht und ſind beim 
Abſchmelzen des Eiſes 
liegengeblieben. Beſon⸗ 
ders auffallend ſind die 
roten und grünlichen 
Granite, deren Heimat 
Skandinavien und Finn- 
land iſt (die ſchleſiſchen 
Granite find grauweiß). 
Faſt jede umfangreichere 
Schachtung fördert grö⸗ 
ßere Blöcke zu Tage. 
In unſeren Promenaden, 
z. B. am Schwanenteich 
und an den Wegkreu— 
zungen im Stadtpark 
ſind viele z. T. deutlich 
vom Eiſe abgeſchliffene 
Findlinge als Schmuck 
aufgeſtellt, ein reichhal⸗ 
tiges Lager befindet ſich 
an der Wilhelmſtraße 
zwiſchen Marſtall und 
der ehem. Garniſon⸗ 
bäckerei. Von größeren 
Blöcken aus der Um- 
gebung feien der „Bober- 


tung der Findlinge. Auch Rechts: Ein auf mehreren Seiten vom Eife angeſchliſſener und geſchrammter Block. ſtein“ bei Baruthe, ein 


über die Dicke des Eiſes 
geben ſie uns Auskunft. 
Wenn wir z. B. am Zobten (718 Meter) noch in 500 Meter 
Höhe nordiſches Geſtein finden, ſo geht daraus 
rvor, daß die Gletſcher in Schleſien, obwohl 
on ſtark abgeſchmolzen, noch mindeſtens 500 
ter dick waren. Der Zobtengipfel mag alſo 
Kegel aus den Eisfeldern enn 
Rand⸗ 


als niedri 
geragt haben, wie dies auch in den 
ebieten der von Inlandeis erfüllten Inſel 
rönland beobachtet wird, die uns überhaupt 
eine ſchwache Vorſtellung von dem damaligen 
Ausſehen unſerer Heimat geben kann. r 
EEN war ganz von Eis überfloſſen, 
wie die geologiſche Landesaufnahme ae rd 
hat. (Wegen des kühleren, feuchten Klimas war 
auch der Kamm des Rieſengebirges mit „ewigem 
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Rints: Dreifanter (Windſchliff). 


Findling im Bukowe⸗ 
grund bei Rogelwitz, 
zwei Blöcke in Raſchwitz und einer im Schloß⸗ 
park von Karlsruhe genannt. EE in der 
heutigen Zeit beſonders ſtattliche dieſer fremden 
Rieſen als Naturdenkmäler vor Zerſtörung ges 
ſchützt werden, waren ſie in früherer Zeit als 
Bauſtoff hochwillkommen, und die größeren 
wurden zerſchlagen und geſprengt. So lieferte 
vor einigen Jahrzehnten ein mächtiger Finde 
ling, der auf den Wieſen zwiſchen Bankau und 
Breile gefunden wurde, 28 (pr Steine. Die 
Grundmauern zahlloſer Häuſer, bie Kirchhofs- 


mauern unſerer Dörfer, das Katzenkopf⸗ 
pflaſter P mancher alter Straße, bie Cher: 
Geſtel ſie alle enthalten Maſſen nordiſchen 
Geſteins. 
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Von Geſteinen, die das Eis auf feinem Wege zu 
uns in Norddeutſchland losriß, ſind vor allem die 
Feuerſteine bekannt. Sie ſtammen aus den 
Kreidegebieten von Dänemark und Rügen. Noch 
heute werden die weißen Kreidefelſen Rügens 
von langen Reihen dieſer ſchwarzen Kieſel⸗ 
knollen durchzogen, und, von der Brandung 
herausgewaſchen, bedecken ſie zu Tauſenden den 
Strand. (Sie gelten als verkieſelte Reſte ur- 
alter Schwammkolonien.) Die Menſchen der 
Steinzeit verwendeten ſie bekanntlich wegen 
ihrer Härte und Sprödigkeit beſonders gern zu 
Werkzeugen und Waffen. Aus dem Oſtſeegebiet 
verſchleppten die Gletſcher auch viel Bernſtein 
bis zu uns. Unſer ſtädtiſches Muſeum bewahrt 
ein großes Stück dieſes verhärteten Harzes auf, 
das bei Schüſſelndorf gefunden wurde. Sogar 
große Fetzen von Braunkohlenlagern, über die 
das Eis irgendwo hinwegglitt, ſind mitge⸗ 
nommen worden, ja „beinahe jede Kuppe an⸗ 
ſtehenden Geſteins wirft ſüdwärts ihren Schatten 
in der Geſchiebeverbreitung“ (Partſch). Daraus 
läßt fid) auch genau die Richtung der Eisſtröme 
feſtſtellen, in Schleſien im allgemeinen von 
Nordweſt nach Südoſt. Die meiſten der los⸗ 
geriſſenen Geſteine wurden nun unter der Laſt 
des vorrückenden Eiſes wie unter einem rieſigen 
Schleifſtein zerrieben, und dieſe „Grundmoräne“, 
die wir auch unter den heutigen Gletſchern 
beobachten, wurde wie ein zäher Teig über die 
Wee Gebiete ausgewalzt; eine aus 
Eis, Erde, Sand, eckigen und runden Blöcken 
gemiſchte rötliche, graue oder gelbliche Decke 
breitete ſich über ganz Norddeutſchland. Sie 
bildet noch heut im weſentlichen den Boden 
des norddeutſchen Flachlandes, ihr ringt der 
weitaus größte Teil unſeres Voltes feine 
Nahrung ab, und von ihrer Beſchaffenheit ſind 
Anbau, Ertrag und Beſiedlungsdichte abhängig. 
Aus der Entſtehung der Grundmoräne als 
eines „Geſteinzerreibſels“ erklärt ſich auch ihre 
Beſchaffenheit, die man in faſt jeder Ziegelei⸗ 
arube feſtſtellen kann. Es ift ein ſandig⸗toniger 
Mergel, der beim Anfeuchten mit Salzſäure 
feinen reichen Kalkgehalt durch lebhaftes Muf- 
brauſen verrät. Zu erkennen iſt er ſtets daran, 
daß er in wirrem Gemenge, ohne Schichtung 
Beſtandteile jeder Korngröße enthält, feinen 
Tonſchlamm, grobe Körner, eckige, abgeichliffene 
Geſteinsbruchſtücke, meterhohe Blöcke. Da dieſe 
„Geſchiebe“ kreuz und quer die lehmige Grund⸗ 
maſſe durchſpicken, ſpricht der Geologe von 
„Geſchiebemergel“ (von den Bohrmeiſtern auch 
als blaue oder dunkelgraue „Lette“ bezeichnet). 
In den oberen Schichten iſt er meiſt durch das 
Regenwaſſer entkalkt und 1 t, und ſo 
entſtand der gelbbraune, kalkfreie Geſchiebelehm. 
Auch ihn verarbeiten viele Ziegeleien. 


Nicht überall aber hat das Eis ſo fruchtbaren 
Boden zurückgelaſſen; große Wen ungefähr ein 
Drittel des norddeutſchen Tieflands, ſind mit 
ſandigen ine d bedeckt. Dieſe ſind zum 
großen Teil durch die Schmelzwäſſer ausge⸗ 
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breitet worden, bie dem Eisrande entſtrömt 
ſein müſſen. Auch von ihrer Wirkung gibt uns 
die Beobachtung der heutigen Gletſcher ein Bild. 
An ihrem Ende ſehen wir den von zerriebenem 
Geſtein ganz getrübten Gletſcherbach („Gletſcher⸗ 
milch“) aus mächtigem Tor herausbrechen. Er 
breitet am Eisrande Kies- und Sandmaſſen 
aus, die er aus der Grundmoräne Heraus- 
wäſcht. Rieſige Sandflächen lagern z. B. vor 
den Gletſchern Islands. In Dutzenden von 
Armen winden ſich die Schmelzwaſſerbäche hin⸗ 
durch, den Sand immer wieder umlagernd und 
ſo ihre eigene Richtung ſtändig verändernd. 
Aehnlich in der Eiszeit: Wo lebhaft ſtrömende 
Schmelzwaſſer vor dem Eisrande die Grund⸗ 
moräne ausſchlämmten, die feineren Teilchen 
ge e Wii da blieben die „Deckſande“ liegen, 
und es entſtanden die unfruchtbarſten Gebiete 
der ehemals eisbedeckten Länder, die Sande 
flächen, über welche heute meiſt der genügſame 
Kiefernwald ſeinen grünen Mantel breitet 
(Mark Brandenburg, Niederſchleſiſche Heide). 
Welcher Gegenſatz auch in unſerem Heimatkreiſe 
zwiſchen den dichtbeſiedelten Ackerbauflächen des 
Geſchiebelehms mit Weizen- und Zuckerrüben— 
bau und den ſtillen, von weißen Sandwegen 
durchzogenen Kiefernforſten, die namentlich im 
Gebiet des Stobers und der Malapane ein 
meilenweites Waldgebiet bilden! 


Die Spuren der Eiszeit ſind alſo auch in 
unſerer Heimat überall deutlich erkennbar, wenn⸗ 
gleich nicht ſo friſch und eindrucksvoll wie 
weiter im Norden Deutſchlands. Hier ſind am 
Rande der langſam und ungleichmäßig zurück⸗ 
weichenden Eismaſſen große Schuttmaſſen als 
„Endmoränen“ aufgeſchüttet worden, ſie bilden 
die vielkuppigen Hügellandſchaften des Balti⸗ 
ſchen Landrückens, in welche Tauſende von 
Seen eingebettet ſind. Schleſien aber war damals 
längſt eisfrei und blieb es auch, als das hin 
und her ſchwankende Klima noch einmal kühler 
wurde und die Gletſcher von neuem nach Süden 
vorſtoßen konnten. Von dieſer letzten Eiszeit 
blieb unſere Heimat verſchont. Schleſiens Klima 
war warm genug, um das Eis ungefähr an ber 
Linie Liifa— Griimberg -Mustfau zum Ab⸗ 
GC zu bringen, wie uns die bogenförmigen, 
riſchen Endmoränen dieſer Gegend zeigen. So 
hatten bei uns fließendes Waſſer und Ver- 
witterung viele Tauſende von Jahren länger 
Zeit, die Spuren der Eiszeit zu verwiſchen, 
Hügel abzutragen, Seebecken Oe, als in 
Norddeutſchland. Daher der auffallende Unter- 
chied der Bodenformen. Immerhin ſind auch 
in Schleſien UE alte Moränenwälle feft- 
geſtellt, — die alſo von der vorletzten Eiszeit 
herrühren, — wahrſcheinlich gehören auch die 
Hügel dazu, die ſich von Loſſen aus nach Süden 
bis in die Gegend von Ottmachau hinziehen. 


Wurde m Eise in der letzten Eiszeit auch 
nicht vom Eiſe erreicht, ſo war es doch wegen 
der Nähe des Eisrandes ein unwirtliches, wüſtes 
Land. Kalte Stürme ſegten vom Eiſe herab, 
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wie noch heute von den Eisdecken 
Grönlands, und wirbelten die Maſſen lockeren 
Sandes auf, die den nackten Boden bedeckten. 
Ein Hagel von ſcharfen Sandkörnern ſchliff 
und wetzte Jahr um Jahr wie ein Sandgebläſe 
an den Blöcken und Steinen, die im Wege 
lagen, und arbeitete ſie zu den merkwürdigen 
„Kantengeſchieben“ um, die man häufig an der 
oberen Grenze eiszeitlicher Schichten findet. Be— 
ſonders bekannt ſind die „Dreikanter“, die auf 
einer Seite von drei ebenen, in ſcharfen Kanten 
aneinander ſtoßenden Flächen begrenzt ſind. 
Während die Sandmaſſen dicht über den Boden 
dahinfegten, wurden die feinen Staubteilchen in 
rieſigen Wolken hoch emporgewirbelt und weiter 
nach Süden getragen. An den Abhängen der 
Täler und Gebirge, wo die Luftbewegung nad- 
ließ, NI fid) bie gelben Staubwolken nieder, 
und in langen Zeiträumen bildeten fid) weite 
Decken von „Löß“, wegen ihrer hohen Fruchtbar⸗ 


keit die wichtigſten Ablagerungen der Eiszeit.“ 


Aus der Entſtehung als Windabſatz erklärt ſich 
die feine, pulverige, lockere Beſchaffenheit des 
Löß, der im Waſſer leicht zerfällt und beim 
Zerreiben zwiſchen den Fingern mehlartig ab⸗ 
färbt. In Gegenden, wo die Lößdecke größere 
Mächtigkeit hat, „löſen“ jid) die ſeinſandigen 
Maſſen oft und ſtürzen in ſenkrechten Wänden 
ab, ſo bei Trebnitz und am Annaberg. „Seine 
ſteilwandigen Lößſchluchten geben ein Miniatur- 
bild der Erſcheinungen, die Freiherr v. Richt- 
hofen aus Nordchina fo feffelub geſchildert hat“ 
(Partſch). In dünner, aber zuſammenhängender 
Decke überzieht dieſer jo außerordentlich frucht⸗ 
bare Boden auch die mittelſchleſiſche Ackerbau— 
ebene, beſonders auf der linken Oderſeite, der 
„Herrenſeite“, In unſerem Heimatkreis über- 
lagert der Löß als feiner Schleier die anderen 
Bodenarten (öſtlich der Stadt 30 bis 70 Zenti⸗ 
meter ſtark). Ueberall, wo eine Ausſchachtung 
ſtattfindet, fällt der Gegenſatz zwiſchen der fein⸗ 
ſandigen Oberkrume und dem gröberen Unter⸗ 
grund auf. Ueber die Bedeutung dieſer Lößdecke 
für die Landwirtſchaft ſagen die Erläuterungen 
zu der oben erwähnten geologiſch-agronomiſchen 
Karte: „Wenn dieſe verſchwindend dünne Decke 
ſich nicht über alle älteren Bildungen hinüber⸗ 
legte, jo würden vielfach Sande und Kieſe 
u Tage treten, und man könnte auf großen 
Flächen nicht Zuckerrüben, Weizen und Mais 
bauen, ſondern Lupine und Seradella würden, 
wie in weniger begünſtigten Teilen Nord⸗ 
deutſchlands, der Gegend ihr eigenartiges Ge— 
präge geben.“ 

Eine Abart des Löß iſt die Schwarzerde (der 
„ſchwarze Boden“), die beſte aller Bodenarten. 
Ihre ſchwarze Farbe erhielt ſie von den zu 
„Humus“ verweſenden Steppengräſern. In 
unſerem Kreiſe tritt dieſer hochwertige Boden 
nur in der Feldmark Bankau auf, er hat aber 
in den Nachbarkreiſen Ohlau und Strehlen 
und weiterhin in den Kreiſen Breslau. Nimptſch, 
Neumarkt große Verbreitung. Ein Beweis da⸗ 
für, daß der Löß fih bei einem Steppenklima 
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als Staub niedergeſchlagen hat, ſind die vielen 
Reſte von Steppentieren und Landſchnecken, die 
in ihn eingebettet liegen. Denn wenn auch die 
meiſten Pflanzen und Tiere ſich vor dem kalten 
Eishauch der herannahenden e nach 
wärmeren Ländern zurückgezogen hatten, ſo 
lebten doch in den Grasſteppen ſüdlich vom 
Eisrande zahlreiche Tiere, die z. T. heute im 
hohen Norden vorkommen, ſo Moſchusochſen, 
Eisfüchſe, Renntiere. Beſonders auffallend ſind 
die gewaltigen Knochenreſte von Tieren, die 
heute ausgeſtorben find, fo vor allem die des 
Mammuts, einer rieſenhaften, mit dichtem Woll⸗ 
pelz gegen die Kälte geſchützten Elefantenart. 
Seine mächtigen Knochen, die gekrümmten Stoß⸗ 
ähne und die wie eine gefächerte Taſche ge— 
Kg Backenzähne werden in eiszeitlichen Ab⸗ 
lagerungen häufig gefunden. Auch in unſerem 
Heimatmuſeum find Knochen und febr gut er- 
haltene Zähne des Mammuts aufbewahrt, die 
bei Schüſſelndorf gefunden wurden. Zu den 
verſchwundenen Tieren gehören auch das woll 
haarige Nashorn, der Rieſenhirſch, das Wid- 
pferd, der Wiſent. Den Nudeln dieſer Grass 
freſſer ſtellten der Höhlenbär und der Höhlen- 
löwe nach, und zu ihnen geſellte fid) als Ber- 
folger des Wildes der Urmenſch mit ſeinen 
einfachen Steinwerkzeugen. 


Seit der an bat IE: Heimatboden nur 
verhältnismäßig geringfügige Umwandlungen er- 
fahren. Alle Ablagerungen, die ſich nach ihr 
bildeten und z. T. heute noch vor unſeren 
Augen entſtehen, nennt die Geologie Bildungen 
des Alluviums ( angeſchwemmtes Land), 
die jüngſte geologiſche Vergangenheit Alluvial⸗ 
zeit. Solchen Bildungen begegnen wir vor allem 
im Ueberſchwemmungsgebiet der Oder und ihrer 
Nebenflüſſe. Vor der Eindeichung des Stromes 
ergoſſen ſich ſeine Hochfluten weithin über die 
niedrig gelegenen Fluren auf ſeinem rechten 
Ufer. Die den Oderhochwaſſern ausgeſetzte Nie⸗ 
derung reichte bis an die Orte Karlsmarkt, 
Moſelache, Leubuſch, Smortawe, Peiſterwitz Her- 
an, ein Becken von 5— 7,5 Kilometer Breite. 
In ihm pendelte die Oder früher hin und her, 
ſtändig bei Hochwäſſern ihr Bett wechſelnd, oft 
zog ſie auch wohl in mehreren Armen, unter 
denen überhaupt kein beſtändiger Hauptarm her⸗ 
vortrat, durch die Niederung. Noch heute kann 
man zahlreiche alte Oderläufe, oft „Alte Oder“ 
genannt, erkennen, manche als moorige Wieſen⸗ 
ſtreifen, andere als ſchmale, halbmondförmige 
Seen, z. B. im Lindener Walde, in Abrahams 
Garten. Auffällig iſt ein altes Odertal, das 
teilweiſe fogar tiefer liegt, als die heutige Oder: 
Vom Oderknie ſüdlich Tſchöplowitz, wo die Oder 
heute nach Südweſten biegt, zieht nach Nordweſten 
eine deutliche Senke, in der jetzt der Juden⸗ 
graben, Murawitzſee, Oderwitzbach, Moſelacher 
Flößbach und die Smortawe liegen. Wie wir es 
heute noch nach Hochwäſſern beobachten können, 
ſchüttete die Oder Kies, Sand und Lehm über 
das überſchwemmte Gebiet. vor allem aber den 
wertvollen Oderſchlick. Da ſich die Waſſermaſſen 
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früher über ein jo weites Gebiet ausbreiten 
konnten, verlangſamte ſich ihre Geſchwindigkeit 
ſehr, und ſo fand die vom Fluß mitgeführte 
„Flußtrübe“ Zeit und Ruhe ſich abzuſetzen. 
Die rotbraune Farbe der Oder bei Hochwaſſer 
zeigt uns, welche gewaltigen Mengen von Sint- 
ſtofſen der Fluß mit jid) führt. Sie werden 
ihm vor allem von der Neiſſe und dieſer von 
der Braunauer Steine zugeführt. Durch Abſatz 
aus dem Oderwaſſer entſtand ein fetter, eiſen⸗ 
ſchüſſiger, brauner Lehm, der von den Ziegeleien 
der Niederung verarbeitet wird. Bei der Häufig⸗ 
keit der Hochfluten (im Jahre 1913 z. B. waren 
es ſieben!) konnten ji in ruhigem Waſſer 
bis 2 Meter dicke Schichten des fruchtbaren 
Schlicks bilden. Allerdings wird die Fruchtbar— 
keit dieſer Alluvialbildungen oft durch den hohen 
Grundwaſſerſtand beeinträchtigt. Auch die 
Nebenflüſſe der Oder, in unſerem Kreiſe rechts 
der Stober, links bie Neiſſe und der Paulauer 
Bach, werden von breiten CH alluvialen 
Sandes und Schlicks begleitet. Oft konzentriert 
ſich deſſen Eiſengehalt an ſeiner Unterkante 
zu ee der Undurchläſſigkeit und 
daher moorige Beſchaffenheit verurſacht. 


Im Bereich des ſtärker fließenden Waſſers lagerte 
der Strom nur gröbere Maſſen ab, Sande und 
Kieſe. Wie bei Breslau (Schwedenſchanze) und 
bei Ohlau ſind auch in unſerer Oderniederung 
ſtellenweiſe Sandmaſſen zu Dünenhügeln zus 
ſammengeweht worden. Die ſandigen, mit 
Kiefern beſtandenen Höhen bei Groß Neudorf 
und der Louiſenthaler Weinberg mögen durch 
Windanwehung entſtanden fein, als die Sand: 
flächen des Odertals noch unbewachſen waren. 


Die intereſſanteſten Ablagerungen, die ſich nach 
der Eiszeit in unſerer Gegend gebildet haben, 
jind die mächtigen groben Kieſe, die in den 
Brieg⸗Schüſſelndorfer Kieswerken ausgebaggert 
werden. Daß ſie noch nicht alt ſein können, 
beweiſen die maſſenhaft in fie eingebetteten under: 
TobIten Baumſtämme und Aeſte. Während das Kies⸗ 
dert bon Weiten nach Oſten ziemlich ſchmal 
D (ein Streifen zwiſchen Schüſſelndorf und 
Briegiſchdorf), läßt es ſich nach Süden hin 
weiter verfolgen. Dieſelben groben Kieſe lagern 
z. B. in geringer Tiefe zwiſchen Giersdorf und 
Kreiſewitz, und da ſie auf undurchläſſigen, 
tertiären Tonen liegen, führen ſie viel Waſſer. 
Unſer Brieger Waſſerwerk entnimmt ihnen aus⸗ 
gezeichnetes Trinkwaſſer. Da ſich dieſe Kieſe 
auch d Norden unter der Stadt fortzuſetzen 
ſcheinen, ſo liegt die Vermutung nahe, dan ie von 
einem verſchwundenen größeren Fluß herbeigetra⸗ 
gen find. Erſt eine zukünftige geologiſche Aufnah⸗ 
me unſeres Kreiſes wird es möglich machen, den 
Lauf dieſes Fluſſes feſtzulegen. Vorläufig ſind 
wir auf Vermutungen angewieſen: Vielleicht 
nahm früher die Meie ihren Lauf von Michelau 
nach Norden zu gegen Brieg, während ſie heute 
bis Schurgaſt hb Nordoſten unb erft auf ihrer 
letzten Laufſtrecke nach Norden fließt. (Dieſe 
Vermutung wird näher begründet in den wieder⸗ 


holt erwähnten „Erläuterungen“ vom Landes⸗ 
geologen O. Schneider). Von Bodenbildungen 
der geologiſchen Gegenwart finden fid) in une 
ſerer Heimat auch ſtreckenweiſe Torf und Moor⸗ 
erde. An ſtehenden Waſſerbecken, z. B. an alten 
Oderarmen, am Murawitzſee uſw., können wir 
beobachten, wie Binſen, Schilf, Schachtelhalm 
und andere Waſſerpflanzen vom Ufer her immer 
weiter in den See hineinwachſen, wo bereits 
ſchwimmende Seeroſen und Waſſerlinſen das 
Waſſer bedecken. Aus dem dichten Wurzelgeflecht, 
aus den abſterbenden Pflanzenteilen entſtehen 
mit der Zeit dicke, filzige Schichten von Faul⸗ 
ſchlamm, die das offene Waſſer immer mehr 
verdrängen. Das Seebecken „verlandet“ all⸗ 
mählich, und ein Torflager zeugt ſpäter von 
ſeinem einſtigen Daſein. Torf lagert z. B. am 
Paulauer Bach oberhalb des Dorfes in fait 
2 Meter Dicke. Moorerde iſt eine Miſchung von 
Humus mit mineraliſchen Beſtandteilen wie 
Sand und Ton. 


So erkennen wir, daß auch in der Gegen⸗ 
wart die geologiſchen Kräfte unabläſſig an ihrer 
ſtillen Arbeit ſind. Der Wechſel der Wärme und der 
Feuchtigkeit, der Wind, das ſtrömende Waſſer 
arbeiten an der Umgeſtaltung unſerer Heimat⸗ 
landſchaft, und daß auch die Kräfte des Erd- 
innern noch mit am Werk ſind, beweiſen die 
KE wenngleich Schwachen Erdbeben, die 
m Mittelalter und in der Neuzeit in Schleſien 
beobachtet worden ſind. Aber das Wirken all 
dieſer Kräfte in der Gegenwart erſcheint uns 
nur wie ein leiſer Nachklang der gewaltigen 
Vorgänge einer unermeßlichen Vergangenheit. 


* 


Im Rahmen eines Kalenderaufſatzes konnten 
natürlich einzelne geologiſche Erſcheinungen nur 
geſtreift werden; manches mußte wegbleiben, was 
vielleicht das Verſtändnis erleichtert hätte. In 
die Kenntnis geologiſcher Vorgänge führen De- 
ſonders anſchaulich ein die Werke von Johan- 
nes Walther, jo die „Vorſchule der Geologie” 
(Jena, Fiſcher), Geologie der Heimat, Geologie 
von Deutſchland, Bau und Bildung der Erde 
(alle bei Quelle u. Meyer, Leipzig). Wer fid) 
über die Eiszeit und die Vorgeſchichte des 
Menſchen näher unterrichten will, der greife zu 
den preiswerten Bändchen der Sammlungen 
„Aus Natur und Geiſteswelt“ (Nr. 302), „Wiſſen⸗ 
ſchaft und Bildung“ (Nr. 8), Göſchen (Nr. 431) 
und n bem Kosmosbändchen von W. Bölſche, 
Eiszeit und Klimawechſel, das ganz beſonders 
anſchaulich geſchrieben iſt. Dadurch zeichnet Ji 
auch desſelben Forſchers Büchlein „Die deutſche 
Landſchaft in rgangenheit und Gegenwart“ 
aus. Ueber die geologiſche Vergangenheit Schle⸗ 
ſiens unterrichten die ee zu der 
geologiſchen Ueberſichtskarte v. Schleſten“ von 
G. Gürich (Breslau, 1890) ſowie die einſchlägigen 
Abſchnitte der Sie landeskundlichen Werke 
von Partſch, Schleſien, 1. Bd. und Frech⸗ 
Kampers, e Landeskunde (Naturwiſſen⸗ 
ſchaftl. Abteilg.). 
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Die Dflanzenwelf der Oderauen — ein Bild 


vom Leben der Natur. 


ber die Aue wälzt fid) bie Flut, Bis dorthin, 
wo ber ferne Damm feinen ſchmalen Streifen 
zwiſchen Waſſer und Horizont zieht, nichts als gleitende, 
ſchiebende Waſſer, die hier lautlos, dort gurgelnd und 
ſchlingernd, aber überall mit raſender Eile dahin treiben. 


Lugten nicht da links die roten Dächer menſchlicher 
Siedlungen tiber bie wehrende Grenze, man brauchte 
keine Phantaſie, um ſich zurückzuverſetzen in die ferne, 
ferne Zeit, wo die wilden, gewaltigen Waſſer eben 
begannen, den Mergel und Sand, den die nordiſchen 
Boten der Eiszeit hier hinterlaſſen, abzutragen, wo 
mit ungebändigter Kraft tofende Fluten ſich einwuſchen 
in die mächtige Tondecke, die in noch grauerer Vorzeit 
das Meer hier langſam abſetzte. 


Der Blick ſchweift nach rechts und haftet an den 
wuchtig geballten Maſſen des Auenwaldes, die mit 
Zähigkeit und zunehmendem Erfolge den elementaren 
Kräften des Waſſers trotzen. Und damit riidt die 
Phantaſie um Jahrtauſende vor. Es muß ein gigan⸗ 
tiſcher Kampf geweſen ſein, den die lebende Natur 
hier mit den Elementen austrug, bis der Auenwald 
feinen Beſtand ſicherſtellte und fid) als Sieger heraus» 
heben konnte aus dem flutenden Gedränge. 


Vor mir liegen weite Wieſenflächen, über die heute 
die gelbe Flut dahinſtreicht. Die Waſſer werden ab⸗ 
fließen, und unverſehrt wird der Grasboden unter der 
Schlammdecke ſich von neuem recken. Wie lange hat 
es gedauert, bis der Menſch es verſtand, Waſſerbauten, 
Deiche und Dämme ſo zu geſtalten, daß ſie dem 
ſtrömenden Waſſer die gerant Angriffsmöglichkeiten 
boten! Trotz Zement und Beton bringt heute noch 
jedes Hochwaſſer Schäden in Menge und zeigt dem 
Strombaumeiſter die Schwächen ſeiner Berechnung. 
Die Grasflur der Auen Überdauert die Hochfluten faſt 
ohne Schaden, und iſt wirklich ein Einbruch zu ver⸗ 
zeichnen, dann trifft er meiſt eine Stelle, wo der Menſch 
vorher ſeine Gräben zog und ſo eine Breſche in die 
von der Natur geſchaffene Abwehr ſchlug. 


Doch iſt das Leben nicht als unbeſtrittener Sieger aus 
dem jahrtauſendelangen Kampfe mit dem Strome her⸗ 
vorgegangen. Wenn es Schritt für Schritt feſtes Land 
dem Strome abpreßte und in dauernden Beſitz nahm, 
ſo fügte es ſich vielfach den Bedingungen, die der 
gewalttätige Herrſcher ſtellte. Wieviel Tauſende von 
Stämmen mögen im wilden Eisgang krachend geborften 
ſein, ehe es unſerm Auenwalde gelang, dauernd Fuß 
zu faſſen! Wieviele geſchundene Kämpen gewahrt der 
aufmerkſame Wanderer heute noch bei einem Spazier⸗ 
gange an den Einbruchspforten ber Eisgänge! — Der 
zweite Pflanzenverein unſerer Aue, die Auenwieſe, 
verzichtete von vornherein auf trotzige Kraftproben mit 
türmenden Schollen. Sie baute fid) in der Strömungs- 
richtung nach dem Prinzip des geringſten Widerſtandes 
auf. Alle ihre Bürger — ſeien es die zahlreichen 
Gräſer mit ihrem reichen Faſerwurzelfilz, feien es die 
tolzen Stauden des Sommers mit ihren EE 

fahlwurzeln, feien es die vielen kriechenden Frühlings- 
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blüher mit ihren reich verzweigten Ausläufern und 
Wurzeln — fie alle verfilzen und verweben fid) fo, 
daß keine leckende Welle eine Breſche in die dichte 
Decke ſchlagen kann. So geht der Schrecken der Hod: 
Hut über fie als befruchtende Welle, deren Schlamm 
ihr willkommene Nahrung bietet. 


Nur dieſe beiden Pflanzengeſellſchaften — der Auen 
wald und die Auenwieſe — haben ſich dauernd in dem 
vom Strome beherrſchten Gebiet halten können. Der 
Menſch mit feinen bebauten Feldern, mit feinen ge- 
zirkelten Aeckern, er flüchtet fid) hinter ſchützende Dämme, 
und wagt er es, das Flutgebiet in die Feldwirtſchaft 


einzubeziehen, dann belehrt ihn die. nächſte Hodflut - 


über die rechtmäßigen Beſitzverhältniſſe. 


Der Strom ift aber nicht nur der gewalttätige Haus: 
herr, der von Zeit zu Zeit die Beſiedlung feines Ge- 
bietes revidiert; er hat vor allen Dingen Grund und 
Boden weitgehend beeinflußt. Er legte auf weite 
Strecken die kalte, ſtrenge Tondecke der Tertiärzeit bloß; 
er bedeckte weite Niederungsflächen mit durchläſſigem, 
warmem Sande; er mengte an begünſtigten Stellen 


Ton, Sand und Schlamm in glücklichem Verhältnis. 


Da nun die Mehrzahl der Pflanzen auf beftimmte 
Bodenverhältniſſe eingeſtellt iſt, ſo iſt das wechſelnde 
Bild, das uns die Aue bei einer Wanderung bietet, 
in den Urſachen ſein Werk. 


Einen noch weit größeren Einfluß üben die Grund— 
waſſerverhältniſſe auf die Zuſammenſetzung der Pflanzen» 
decke aus. Der Kalle ir ift der Pflanze, bie ja 
an einen beſtimmten Ort gefeffelt ift, größte Sorge. Sie 
brauchen alle Waſſer und manche recht viel. Die einen 
durchſuchen mit zahlreichen Faſerwurzeln die oberen 
Bodenſchichten und fangen jeden ankommenden Tropfen 
ab, während die anderen ihr Heil in der Tiefe finden 
und mit manchmal erſtaunlich langen Pfahlwurzeln 
das für ſie koſtbare Naß heraufholen. Geh an einem 
ſchönen Maitage über die Aue — aber als ſehender 
Naturfreund, nicht als abgehetzte Maſchine, die auf 
dem kürzeſten Wege nach Haufe ſtrebt! Dann kannſt 
du nicht vorüber, ohne die lilafarbene Blütenpracht 
des Wieſenſchaumkrauts zu bewundern, ohne daß dir 
die letzten Sterne der Gänſeblumen auffallen und die 
blauen Lippen bes Gundermanns, die bald im Wett- 
lauf um Licht und Luft überrannt ſein werden. Sie 
nlltzen mit ihren flach laufenden Wurzeln die Frühjahrs 
feuchtigkeit der oberen Bodenſchichten aus, und der 
daneben in ſattem Glanze gemächlich ſich breitenden 
Maiblume, dem Löwenzahn, ſieht man es ſchon an, 
daß ſie den Waſſerbezug ſolider SEA hat und aus 
der Tiefe reichlich Flüſſigkeit für ihre ſaftigen Blätter 
und Stengel holt. — Vier Wochen ſpäter! Sie ſind 
nicht mehr! Denn gar viele wollen in des Sommers 
Wärme ihre Früchte reifen. Da leuchtet das lichte Rot 
ber Fleiſchernelken und das prächtige Rotblau der 
Glockenblumen, die die oberen Stockwerke im Boden 
inne haben, und mit jeder Woche reichlicher erſcheinen 
im Auenteppich die gelben und weißen Dolden der 
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hier fo zahlreichen Doldenblütler mit Kümmel und 
Möhre an der Spitze, die aus der Tiefe ihr Waſſer 
hinaufführen in die fid) täglich ſtreckenden Stengel. — 
Waſſer! Waſſer! iſt aller Feldgeſchrei, und den günſtigen 
oder ſchwierigen Waſſerverhältniſſen haben fie fid) an= 
epaßt in ihrer ganzen Erſcheinung. Ihnen tragen 
e Rechnung, wenn auf dürrer, ſandiger Wölbung die 
Stengel niedriger, die Blätter kleiner bleiben, wenn 
dichte Behaarung die Verdunſtung herabſetzt und die 
Pflänzlein zu waſſerſparenden Polſtern aufammenriiden. 
Ihnen leiſten ſie Folge, wenn ſie in naſſen Mulden 
durch rieſige Ausmaße in Blättern und Stengeln die 
Verdunſtungsflächen vergrößern, wenn ſie die den Luft⸗ 
zug hindernde Behaarung abſchaffen und am kühlen 
Morgen an allen Battſpizen das Waſſer tropfenweiſe 
abgeben. 


Von den vorhandenen Waſſermengen hängt aber nicht 
nur ihr äußeres Ausſehen, ſondern überhaupt ihr Vor⸗ 
kommen an beſtimmten Stellen ab. Ein dauerndes 
Fallen des Grundwaſſerſtandes um wenige Zentimeter 
genügt, um beftimmte Pflanzengeſtalten aus der Gras: 
flur verſchwinden zu laſſen und andere an ihre Stelle 
zu bringen. Wenn das Grundwaſſer hoch liegt, wird 
der dürre Sand, der Zwergengeſtalten kümmerlich er⸗ 
nährte, bewohnbar, wird aber auch umgekehrt der Lehm 
kalt, naß und unwirtlich, die humusdürchſetzte Boden⸗ 
ſchicht luftarm und ſauer und darum nur für beſondere 
Lebenskünſtler bewohnbar. 


Unſere Oderauen ſind wahre Muſterbeiſpiele für die 
angeführten Sätze. Schon der Graspächter, der dariiber 
ſchreitet, erkennt die zahlreichen Kummerſtellen, wo 
dürre Hälmchen ſich mühſam friſten, Lei die Touren 
Mulden, deren Bewuchs feine Kühe nicht Treffen wollen, 
und ſteht erfreut an dem bunten Aufgebot von zahl⸗ 
reichen Gräſern und Kräutern, das die Stellen normaler 
Bewäſſerung hervorgebracht haben. Und wenn du gar 
erſt als ſtiller, denkender Beobachter, der an den 
Lebensäußerungen der Pflanzen feine Freude hat, kurz 
bevor die bunten Blüten der Senſe zum Opfer fallen 
in ſonniger Stunde über die Aue ſchreiteſt: die Bilder 
prägen ſich dir unvergeßlich ein. 


Du betrittſt ſie im Zeichen der gelben Farbe. Die 
ſchier zahlloſen Blüten des kriechenden Hahnenfußes 
leuchten dir entgegen, deſſen kräftige Ausläufer und 
glatte Blätter anzeigen, daß hier mit Waſſer nicht ge⸗ 
ſpart zu werden braucht. Bald werden ihn die kräftigen 
Halme der ſaftigen Gräfer überwachſen haben und die 
roſafarbenen Walzen des Wieſenknöterichs das ſatte 
Gelb ablöſen. Aber ein paar Schritte weiter iſt nichts 
mehr davon zu ſehen. Als ob ein Landſchaftsgärtner 
mit Maß und Schnur gearbeitet hätte, ſo ſcharf und 
deutlich iſt die Grenze, die das Gelb trennt von dem 
lichten Rot der Kuckuckslichtnelkle — oder Fleiſchernelle, 
wie ſie treffend im Volksmunde heißt — und dem 
leuchtenden Rotblau der Wieſenglockenblume, die leider 
faſt die einzige ihres ſchönen Geſchlechtes in unſerer 
kalkarmen Gegend iſt. Viel lichter, lockerer und leichter 
baut fid) hier der ganze Beſtand auf, lein Zuviel und 
Zuwenig an Waſſer. Daß die rotblaue Inſel ſich etwa 
einen Fuß aus dem Übrigen Gelände heraushebt, be⸗ 
merken wir se ip nicht, und barum fehlt uns die 
Erklärung für die plötzliche Aenderung im Pflanzen- 
beſtande. 
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Wenige Schritte weiter ein anderes Blid! Kein freund: 
liches! Eigenartig dunkelgrün leuchtet uns die Stelle 
entgegen. Die lachenden Blüten find reſtlos ver- 
ſchwunden. Wie eingeſät liegt diefe ovale Inſel. Eine 
flache Bodenmulde — und ſchon ijt der Standort für 
unſere lichten Wieſenkinder unannehmbar geworden. 
Keins von ihnen ſteigt den Schritt hinunter, und das 
Samenkörnlein, das etwa hierhergerät, es verzichtet 
aufs Keimen, oder das Pflänzlein ſtirbt an einer Kinder- 
krankheit. Eine eigenartige Pflanzengeſellſchaft macht 
fid) hier breit. Ihre ſcharfen Blätter ſchwirren hart 
im Winde. Die ſcharf dreikantigen Stiele tragen 
wenige kurze Ahren. Es ſind die Seggen, die ſich hier 
wohl fühlen, wo andere dankend ablehnen. Auch die 
Kühe, die wir als Gräſerkundige zu einer Koſtprobe 
Fanden verzichten auf weiteren Genuß, und der 
zandmann klagt über bie faure Stelle. Er hat recht. 
Sauer ſchmecken zwar nicht die Pflanzen der Mulde; 
aber fauer ijt die Erde. Das Grundwaſſer ſteht hoch. 
Es treibt die Luft aus dem Boden, der von zahlreichen 
Pflanzenreſten durchſetzt ift, und da bilden unzählige, 
winzige Lebeweſen die Humusſäure, die den Wurzeln 
der meiſten Pflanzen ein Gift iſt. Unſere Seggen, die 
dieſen Boden bewohnen, ſie haben die Preisaufgabe 
elöſt, wie man auch aus ſaurem Boden ſeine Nahrung 
Falch und fein Waſſer ſaugen kann; wo fie gabl 
reich vertreten find, können wir beſtimmte Schlüffe auf 
e ziehen, und der Landmann runzelt 
ie Stirn. 


Sein Blick wird auch nicht freundlicher, wenn die 
ſaure Mulde ſich nach der Mitte zu weiter ſenkt, 
gurgelnde, gluckſende Töne beim Betreten das anſtehende 
Grundwaſſer verraten, das dann auch in der Mitte 
einen mehr oder weniger großen Tümpel bildet. Der 
Freund einer unberührten Natur dagegen kommt hier 
voll und ganz auf ſeine Rechnung. Die Pflanzenwelt 
der Auentümpel wirkt auf ihn — beſonders wenn er 


ſich nicht ſcheut, auch einmal naſſe Schuhe in Kauf zu 


nehmen — wie eine Offenbarung. Wer ſonſt immer 
in weiſer Vorſicht die „Pfützen? der Aue umgangen 
hat und nun einmal — abfichtlich oder unabſichtlich — 
etwa in den Monaten Juli ober Auguft in das Pflanzen: 
dickicht der Tümpelränder hineingerät, der glaubt ſich 
in einer fremden Welt. Wohl hat er ſchon manchmal 
vom ſichern Port das unberührte Weiß der Waſſerroſe, 
das ſatte Gelb der daneben ſchwimmenden Teichroſe 
bewundert, ſchon oft verlangend nach den ſtolzen 
Blütenkronen der gelben Schwertlilien vergeblich ge- 


griffen, vielleicht auch daheim vom „blühenden See“ 


erzählt, wenn die Tauſende ſchwimmender Waſſer⸗ 
hahnenfußblüten weite Waſſerflächen bedeckten — aber 
dieſe dichten Mauern von raſchelndem Schilfe, die ſich 
gewaltig reckenden Halme der Rohrkolben mit ihren 
zylinderputzerartigen Blütenſtänden, der geſchloſſene 
Aufmarſch ber ſtämmigen Kalmusbataillone, die etagen⸗ 
förmig aufgebauten Stengel des Sumpfſchachtelhalmes 
mit ihren dunklen Sporenſtändern, die wie die Speer⸗ 
enden einer verſunkenen Landknechtsſchar ihn um. 
ſtehen — ſie alle bringen ihn zum ſtarren Staunen. 
Weiter werden ſeine Augen, wenn die ſtolzen Dolden 
des Sumpfes ſeine Blicke auf ſich lenken: der kräftige 
Waſſerſchierling, der mit Blatt- und Stengelmaſſe 
We / wüſtet und in feinem fächrigen Wurzelſtock 
as tödliche Gift birgt, ber Waſſerpferdekümmel mit 
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feinem fein zerteilten Blattwerk, der ſchlanke Merk mit 
feinem edel geformten Fiederblatt. Bewundernden 
Blickes betrachtet er den ſtolzen Froſchlöffel, der ſchein⸗ 
bar unerſchöpflich Bauſtoffe für feine zahlreichen ſteil⸗ 
ſtehenden Blätter aus dem naſſen Grunde holt und 
ſeine ſchöne roſarote Blütenriſpe täglich ſpreizt und 
weitet, die formenſchönen Blattſpreiten des Pfeilkrautes 
mit feinen prächtigen dreiblättrigen Blüten, die ftad- 
ligen Früchte, die einem andern Pflänzchen den Namen 
Igelkolben verſchafft haben, und ſein Schönheitsſinn 
ſaugt ſich feſt an dem eigenartigen Blütenſtande der 
Schwanenblume, an dem herrlichen Rot des Blut- 
weiderichs. Selbſt wenn er zwiſchen den rieſigen Halmen 
der Pferdebinſe hindurch 
einen Blick auf das Auge 
bes Tümpels, die Waſſer⸗ 
fläche, bekommt, dann ſchaut 
er auch da kein unbenültztes 
Plätzchen, nur die rieſigen 
Blätter der Waſſerroſen, die 
ovalen Formen des Qaid: 
krautes und des Waſſer— 
knöterichs, bie Nierenblätter 
bes Froſchbiſſes, die ſaftig⸗ 
grüne Decke des Waſſerſterns 
und der Waſſerlinſen. — 
Ueberall Leben! Dabei ſieht 
das Auge nur einen Teil 
von all dem Reichtum und 
zwar den kleineren. Wie- 
viele und wie ſchöne Formen 
beleben noch den ſumpfigen 
Boden und das freie 
Waſſer, die zu klein ſind, um 
mit bloßem Auge erkannt 
zu werden, und die doch mit 
ihren rieſigen Verwandten 
eine Lebenseinheit bilden! 
In überwältigender Größe 
rauſcht hier das Lied vom 
Siege des Lebens! — Dieſe 
ungehemmte Entfaltung iſt 
möglich, weil alle An- 
forderungen, die die Pflanze 
ſtellt, hier ihre Erfüllung 
finden: Licht und Wärme 
ſpenden die Monde um die 
Sonnenwende, Nahrung in 
Menge der Grund, und 
dazu iſt das unentbehrliche Am Rüftergraben. 
Waſſer, um das ſonſt mit 

den ausgeklügeltſten Methoden gekämpft wird, reichlich 
vorhanden, ja, zu reichlich vorhanden. Die Nahrungs- 
ſtoffe ſind infolgedeſſen in ihm in ſehr verdünnter 
Löſung enthalten. Um genügend davon zu bekommen, 
muß die Pflanze Unmengen Waſſer hinaufziehen in 


ihre Blätter und oben wieder durch Verdunſtung ab: . 


geben. Daher heißt es, die Blattflächen zu vergrößern 
oft ins Gigantiſche, Verdunſtungseinrichtungen im 
großen zu beſchaffen: die Pflanze muß wachſen. — 

Dann kommt der kalte Winter. Er legt das ſtolze 
Werk des Sommers auf den Grund. Jahr um Jahr 
lagert ſich hier eine Schicht verbrauchter Lebensſtoffe; 
Jahr um Jahr rückt der Grund näher an die Ober- 


fläche, wandert das Ufer der Mitte zu: der Tümpel 
verlandet. Dann finden andere Lebensformen hier ihr 
Gedeihen — Wechſel, Wechſel, hier wie überall. 

So verſchwinden allmählich die Teiche und Tümpel, 
die heute noch von der Stobermündung an die alten 
Einbruchstore der Oderfluten andeuten; die Fluten des 
in eine neuzeitliche Zwangsjacke geſteckten Stromes 
verlieren an Einfluß auf die Geſtaltung der Boden— 
und Waſſerverhältniſſe der Auenlandſchaft. Aber immer 
wird es ſich nachweiſen laſſen, daß eine Anzahl von 
Pflanzen — meiſt find es ſeltenere Arten — ihre UAn- 
weſenheit im hieſigen Odertale überhaupt nur dem 
Strome verdankt. Nicht wenige von ihnen hat er im 
Laufe der Jahrhunderte 
aus feinem Oberlauf mit: 
gebracht und hier angefie- 
delt. Als nach der großen 
Eiszeit eine wärmere, trode- 
ne Zeit anbrach, ba wan- 
derten durch das Odertal 
zahlreiche Pflanzen fild- 
licher Landſtriche in Schle⸗ 
ſien ein. Spätere kältere 
Zeiten zwangen ſie zum 
Rlickzug aus den übrigen 
Landesteilen. Im gemäßig- 
ten Klima des Odertales 
aber überdauerten [ie die 
ungünſtige Zeit und friſten 
heute noch als tuypiſche 
Odertalpflanzen ihr Da- 
ſein. Auch der Norden 
beſchenkte uns mit manchem 
Gaſte. Erwähnt ſei nur 
die prachtvoll amethyſt⸗ 
farbene Stahldiſtel, auch 
Mannstreu genannt, die 
unſere Aue im Auguft 
ſchmückt und die offenbar 
von der Weichſel über 
Warthe und Netze zu uns 
einwanderte. Ueber den 
Brieger Kreis hinaus hat 
fie es noch nicht gebracht. — 
Ganz geſchwiegen ſei hier 
von der reichen Pflanzen⸗ 
welt der Auenwälder. Ab: 
geſehen von den zahl— 
reichen Bäumen und 
Sträuchern, die hier als 
Alteingeſeſſene oder als 
Gäſte ein Unterkommen gefunden haben, bieten ſie 
eine reiche Fülle von Gräſern, Kräutern und Stauden, 
die den Blick des ſchauenden Wanderers auf ſich lenken. 


Aber man muß ſehen wollen, wenn man durch die 
lichten Haine ſchreitet; man muß ſehen wollen, 
wenn man die Auenwieſen durchwandert. Wer ſie nur 
nach ihren Qualitäten als Fußballplatz betrachtet, wer 
ſie nur als Futterlieferanten für ſeine Wiederkäuer 
pachtet, wer als braver Hausvater hier nur Cham: 
pignons ſucht, während ſeine Kinder Blumen ausreißen, 
um mit ihnen den Nachhauſeweg zu beſtreuen — für 


phot. Hilde Gröger. 


' Den mögen fie kein beachtenswertes Glied der 


heimatlichen Flur bedeuten. Wer aber der Meinung 


ijt, daß bie Natur überall reiche Schätze ſpendet, auch 
wenn man nicht einige Mark für Bahngeld opfern will 
oder kann, er mag einmal mit offenem Blick die 
Fluren durchſtreifen, wenn die wärmenden Sonnen» 
ſtrahlen im Frühling die Aue wachküſſen, mag fid) der 
erſten Blütenſterne des Lenzes freuen — wenn er auch 
nicht gerade überall Schneeglöckchen findet. Er 
mag in einer freien Stunde ſeine Erholung da draußen 
ſuchen, wenn — kurz vor dem erſten Grasſchnitt — 
im ungezügelten Lebensdrange die Aue Hochzeit hält, 
wenn au Fuchsſchwanz unb Knaulgras, auf Schwingel 
und Straußgras fid) die gelben und roten Staubgefüße 
im Winde wiegen und das Bittergras feine reizenden 
Riſpen entfaltet, wenn der große Wettkampf um Licht 
und Luft einſetzt und der weiße Wieſenklee, der gelbe 
Schneckenklee, wenn Frauemantel, himmelblauer Ehren- 
preis und Rapunzel ihre Blüten ſchnell noch ins 
Sonnenlicht rücken, ehe die weißen Übergardinen der 
Vabtrüuter bie ſtolzen Blütenſtände des Mädeſüß, die 
braunen Walzen bes Wieſenknopfes ihnen jeden Sonnen- 
ſtrahl ſtreitig machen, die Pechnelke ihre Brandfackeln 
hineinwirft und weiße Wucherblumen und blaue Glocken 
zum Johannisfeſt rufen. 

Er mag mit gewecktem Intereſſe die Auen wieder 
betreten, wenn fie fid) erholt haben von der Verſtüm⸗ 
melung des Grasſchnitts und nun die ſtolzen Dolden- 


Konradsmwaldau. 
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gewächſe das Bild beherrſchen, der wilde Paſtinak feine 
gelben Döldchen ſpreizt, der Silau gelblichweiß leuchtet, 
die Silge durch Blatt und Blüte gleich erfreut, wenn 
die maſſigen Korbblüten des Spätſommers neue Töne 
in das Bild bringen: die Schafgarbe und die Diſteln, 
der ſteife Odermennig, die prächtige Goldrute und die 
zahlreichen Habichtskräuter, wenn in den Sträuchern 
verſteckt und beſcheiden der Hühnerbiß ſeine Kelche 
mühſam ans Licht hinaufrankt, die Seide ihr Diebes⸗ 
handwerk treibt und der betäubende Kälberkropf ſeine 
mächtigen Etagen entfaltet, wenn Klebkraut und Zwei. 
zahn ihm ihre borftigen Samen anhängen. — 


Er mag gehen, wann er will, und er wird immer wieder 
gehen und immer mehr ſehen und ſehen lernen. Und 
Sehen wird ihn zur Erkenntnis führen, daß die gleiche 
Lebenslage überall dieſelben Lebensformen mad) fid) 
zieht, daß die Vielheit der Formen und die Verſchieden⸗ 
artigkeit der Bedürfniſſe zu einer reſtloſen Eroberung 
des Bodens geführt hat. — — 


Ueber die Aue wälzt ſich die Flut. 

Sie mag ein Schrecken ſein für die Menſchen, die ſich 
durch das gewaltige Element um ihre Werte betrogen 
ſehen. Doch für die lebende Natur bedeutet ſie wenig; 
die hat ſchon ganz andere Gefahren ſiegreich beftanden, 


1. Aus der GejoDicDíe des Dorfes. Bon Lehrer Kurt Heilmann, Konradswaldau. 


Ronradewaldau iſt wahrſcheinlich eine fränkiſche oder 
flämiſche Koloniftenanfiedlung aus dem Ende bes 
13. Jahrhunderts. „Um 1300 heißt der Ort Pamrbowice 
oder Cunradsvaldt. Der Stamm des polniſchen Namens 
»Pamrb« ift wohl auf den polniſchen Siedler zuriid- 
NZ en, wie der deutſche Name auf den deutſchen 
Internehmer (Lokator) Konrad. Bei der Aehnlichkeit 
mit dem Namen des Nachbardorfes Pampitz (urſprüng⸗ 
lich Pambitz) iſt anzunehmen, daß dieſes das ältere 
iſt, das ſeinen polniſchen Namen behalten hat, und 
daß bei der Anlegung des deutſchen Koloniftendorfes 
eine örtliche Trennung erfolgte, das neue Dorf den 
deutſchen Namen erhielt, ohne den alten ſofort zu per. 
lieren.“ (Nach „Orts- und Kirchennamen des Kreiſes 
Brieg“ von Paſtor Heyn.) 

Vor 1378 hat es ganz oder zum Teil dem Hauſe des 
Johanniterordens in Kleinoels Kreis Ohlau gehört. 
Der Orden tritt in dieſem Jahre von dem Dorfe 
23 Zinshufen und verſchiedene Gärten dem Herzog 
Ludwig J., Herrn von Brieg, zur Stiftung der Kirche 
und des Kollegiatftiftes St. Hedwig in Brieg ab. Geit- 
dem gehörte das Dorf zu den Gütern des Hedwig: 
ſtiftes, und das Kapitel der Domkirche zu Brieg war 
bis zu ſeiner Auflöſung 1534 die Erbherrſchaft von 
Konradswaldau. Das Hedwigftift beſitzt außer! ber 
Dorfaue noch jetzt Ackerland zwiſchen dem Dorfe und 
dem Hochwalde (Stiftsacker). Das entſpricht wahr- 
ſcheinlich den 2½ Hufen Neuland vor „Hochwald“, die 
der Herzog Ludwig J. den Schulen des Stiftes 1378 
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auf Heizungskoſten überwieſen hat. Die Wirtſchafts⸗ 
gebäude für die Stiftsländereien haben früher mitten 
im Dorfe geſtanden, wahrſcheinlich da, wo heute das 
Mückeſche Gaſthaus ſteht. Anläßlich einer Bitte ber 
Bauern an das Stiftskapitel um Ermäßigung des 
Zinſes, werden in der darauf bezüglichen Urkunde 
vom 25. Mai 1399 die bäuerlichen Beſitzungen in Größe 
von 5 bis 10 Hufen angegeben. Hierbei werden die 
5 Hufen eines weiland Matthias Meylean beſonders 
genannt. Im Jahre 1342 verkauſten Conrad von 
Falkenhain und Matthias von Mühlheim die von ihnen 
mehr als 5 Jahre zu % und Y, Na Scholtiſei 
in dem halben Dorfe Konradswaldau mit 2 Freihufen, 
einer halben Fleiſch- und Brotbank mit Zins von ben 
Que und Gärten und bem dritten Pfennig von ber 
chafherde im halben Dorfe (vulgariter Scheftryge) 
an anto, den Sohn bes Dytwin von Qinbel. 
Außer der Scholtiſei und dem Gerichtskretſcham iſt die 
Feldmark in bäuerliche Beſitzungen und Gärten auf- 
geteilt. Die Zahl der Bauerngüter i: früher wenigftens 
um zwölf größer gewefen. Der Erbkretſcham lag früher 
auf der Südſeite an der Mittelgaſſe, da, wo jetzt die 
OK Ne von Max Pohl, uach Michler und Brinte 
fid) befinden. Die am Ulmenbach befindliche Waſſer⸗ 
mühle iſt in ihrer erſten Anlage wohl dem Kapitel der 
Domkirche zu Cen zu verdanken. Im Jahre 1521 
geſtattet es dem lier Ambrofius Brigiſchdorf die 
Errichtung einer Waſſermühle in Konradswaldau zum 
Beſten der Kirche. Sie hat vielleicht im „Schmiedewinkel“ 
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geftanben, da heute noch das Gerücht geht, daß dort 
eine Mühle verſunken fei, Einen Mithlftein fab man 
noch vor einigen Jahren dort im Bache liegen. 


Jetzt fehlen die Nachrichten Über das Dorf durch volle 
zwei Jahrhunderte. Nur kirchliche Nachrichten ſind ſpär⸗ 
lich vorhanden. Aus den Sauf» Trau- und Sterbe⸗ 
nachrichten geht hervor, daß die Bewohner ſich zu allen 
Zeiten hauptſächlich vom Ackerbau nährten. Die kleineren 
Wirte haben aber nebenbei bis in die neuere Zeit, be⸗ 
ſonders im Winter, die Weberei und Oelſchlägerei be- 


trieben. Gute und ſchlechte Zeiten find von ben Ein⸗ 


wohnern durchlebt worden. Letztere ſind aus den 
Kirchenbüchern am eheſten nachzuweiſen. 


So ſcheint ber erſte ſchleſiſche Krieg und der Wechſel 
zwiſchen öſterreichiſcher und preußiſcher Herrſchaft den 
Konradswaldauern größere wirtſchaftliche Schwierig 
keiten verurſacht zu haben. Nach den Kirchenrechnungen 
von 1740/41 find auffallend viel Zinſenrückſtände von 
Kirchenſchuldnern vorhanden. Im Jahre 1742 haben 
ſich 10 Bauern zuſammen 100 Goldgulden aus dem 
Kirchenvermögen auf Samengetreide geliehen. 1743 
fanden 17 Beſitzwechſel ſtatt, 7 auf Bauerngliltern, 
9 auf Gärtnerſtellen und bel f einem Angerhauſe, die 
meiſten offenbar deshalb, weil ſich die Beſißer auf ihren 
Wirtſchaften nicht halten konnten. Ein nachteiliger Ein: 
Ko der Schlacht bei Mollwitz läßt fid) nicht nachweiſen. 
nter preußiſcher Herrſchaft ſcheint ſich der Wohlſtand 
raſch gehoben zu haben, denn um 1780 wird Konrads- 
waldau ein „großes und reiches Dorf“ genannt. 


„Die Zeit vom Jahre 1794 bis 1819 einſchließlich war 
für die hieſigen Einwohner meiſt eine unglückliche, 
betrübte und ſchwere. Krieg und Unglücksfälle ver⸗ 
ſetzten die Einwohner in eine febr kümmerliche und 
arme Lage.“ „1794, den 3. Auguſt zu Mittag um 
1 Uhr zündete der Blitz das hieſige Gemeinſchäferhaus 
an, welches abbrannte. Zum Glück wurde kein Menſch 
verunglückt, obgleich des Schäfers Frau nebſt einem 
kleinen Enkelſohne beim Einſchlagen im Hauſe geweſen. 
Daß das Feuer nicht weiter kam, da doch die Häuſer 
ſo nahe beiſammen, auch des Angerhäuslers Friedrich 
Stephan Schuppen, voll Stroh geſteckt, ſchon brannte, 
haben wir einzig und allein der grundloſen Güte und 
Barmherzigkeit unſers Gottes zu verdanken“. — „Im 
So 1806, den 16. Juni, des Morgens 47 Uhr, 
entſtand allem Vermuten nach aus Vernachläſſigung 
auf ber Reimannſchen Frei⸗Scholtiſei eine fürchterliche 
Feuersbrunſt, welche infolge herrſchenden Sturmes nicht 
allein die Scholtifei, ſondern auch das ganze Nieder- 
dorf auf beiden Seiten nebſt allen Angerhäuſern in 
Aſche legte. Nur der letzte Gärtner und die Mühle 
wurden verfchont, ſonſt wurde alles bis an die Gärtner⸗ 
ſtelle, welche an die Pfarrei grenzt, ein Raub der 
Flammen. Es brannten ab: die Scholtiſei, 23 Bauern, 
die Schule, 5 Gärtnerſtellen, 3 Angerhäusler, das 
Fleiſcherhaus, bas Gemeinſchäfer- und das Hirtenhaus, 
zuſammen 36 Feuerſtellen. Was aber bas Bejammerns- 
würdigſte bei den Flammen war, ift, es verlor auch 
i] ie verwitwete Scholzin Reimann, die einiges 
noch von ihren Sachen retten wollte, ihr Leben. Sie 
hatte zu lange geweilt und die Glut alles ergehen 
im Haufe. Sie rettete fid) in die gewölbte Sudel. 
Doch auch dort war ſie nicht ſicher, ſondern die Flammen 
verzehrten ſie daſelbſt und zwar wurden ihre Ueberreſte 
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noch am felben Tage auf dem Herde gefunden, wohin 
fie in ber Angſt geflüchtet fein mochte....“ „Viele 
Familien waren durch dieſen großen Brand ohne Ob- 
dach und Wohnung. Wehmiütige Klagen erfüllten die 
Brandſtellen. Allenthalben hörte man immer das 
Notgeſchrei: Was werden wir eſſen, was werden wir 
trinken, womit werden wir uns kleiden, wo ein Plätz⸗ 
chen finden, wo wir vor Sturm und Regen ſicher ſind? 
Doch mit Gottes Hilfe wurde wieder, obwohl ſehr 
mühſam, aufgebaut. Aber lange fühlten die Verun⸗ 
glückten die Laſt der Schulden.“ — „Am 26. Juli 1809 
zündete im Oberdorfe ein Blitzſtrahl die Gärtnerſtelle 
des Gottlieb Schönwitz an, wobei auch die Johann 
Georg Stephanſche Gärtnerſtelle mit abbrannte.“ — 
„Im Juli 1812, früh 2 Uhr, brach unvermutet in der 
Scheune der Schulſtelle eine Feuerflamme aus, welche 
durch ſtarken Wind ſo um ſich griff, daß in kurzer 
Zeit zum 2. Mal die Schule nebſt den angrenzenden 
3 Bauerngütern und einer Gärtnerſtelle ein Raub der 
Flammen wurden.“ — „Kaum von dieſem 2. Schrecken 
etwas beruhigt, loderte abermals im November 1816, 
abends 8 Uhr, in der Scheune des Bauern, Kirchen- 
vorſtehers und Gerichtsmanns Gruner, unbekannt auf 
welche Weiſe veranlaßt, eine Feuersbrunſt auf, durch 
welche zum 3. Mal die angrenzenden 4 Bauerngllter, 
das Schulhaus und die Drieſchnerſche Gärtnerſtelle in 
Aſche gelegt wurden. Meiſt nur durch die Wohltaten 
mildtätiger Menſchen war es dieſen 3 Mal durch 
Feuer Verunglückten möglich, ihre Wohn und Stall⸗ 
gebäude zum 3. Male wieder aufzubauen und lange, 
lange lag die Laſt der Schulden ſchwer auf ihren 
Schultern.“ — „Am 31. März 1818, ½1 Uhr nach⸗ 
mittags, brach aus dem Stallgebäude des Erbkretſchmers 
Johann Gottlieb Märgner abermals auf unbekannte 
Weiſe eine Feuerflamme aus, wodurch der Kretſcham, 
der Bauer Gottlieb Spreier, Bauer Friedrich Kloſe, 
die Gemeindeſchmiede, der Freigärtner Chriſtian Gaebel, 
bie ſämtlichen Pfarr⸗Widmutsgebäude, bas Ausgedinger⸗ 
haus des Erbſcholzen Reimann und der ganze obere 
Teil des Kirchturms in 1½ Stunden niederbrannten.“ 


„In den Kriegsjahren 1813/14 wiltete in hieſiger 
Gemeinde das durch ruſſiſche Truppen eingeſchleppte 
hitzige Nervenfieber, woran mehrere Menſchen ſtarben.“ 
Von Aufzeichnungen aus der Franzoſenzeit (1806—12), 
dem Frühjahr von 1813 und der Teilnahme der Be- 
wohner an den großen Ereigniſſen iſt nichts vorhanden. 
Wahrſcheinlich ſind ſolche durch die Brände, vor allem 
den von 1818, mit noch vielen anderen wertvollen 
Nachrichten vernichtet worden. Daß aber auch Kon» 
radswaldaus Männer und Jünglinge im Freiheits⸗ 
kampfe nicht zurückſtanden, geht daraus hervor, daß 
aus den Freiheitskriegen 10 nicht zurückkehrten. 

Nach den Unglücksjahren ging es mit dem Wohlſtand 
des Dorfes langſam vorwärts. Die Bauernbefreiung 
von 1808 ift in den Akten nicht erwähnt. Wahrſchein⸗ 
lich bereitete die Durchführung hier keine großen 
Schwierigkeiten, da ſchon eine größere Zahl Freibauern 
und Freigärtner vorhanden waren und das Stiftsamt 
ja in königlicher Verwaltung ſtand, T bie Befreiunng 
fofort erfolgte. Die Jahre 1848/49 haben hier feine 
hohen Wellen geſchlagen. Doch fanden hier 1848 
mehreremals Uebungs⸗ und Schießtage für die Gegend 
ſtatt. Mehr find die Gemüter bei ben Ackerſeparations⸗ 
verhandlungen in, denk Jahren 1859/62 in Aufregung 
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geraten. Viele fühlten fid) benachteiligt und gönnten 
dem Nachbarn nicht ein ihm zufallendes Stück beſſeren 
Ackers. Viel Schererei und Undank ift den mit ber 
Durchführung Betrauten zuteil geworden. Doch be⸗ 
hördlichem Machtſpruch mußten ſich auch die Unzu⸗ 
friedenen fügen. — Nach und nach verſchwanden immer 
mehr Fachwerkgebäude und Strohdächer. Auch die 
alten, gemauerten Hoftore wurden abgebrochen. Das 
letzte wurde 1911 auf dem erſten Bauerngut im Ober: 
Sch auf ber Südſeite des Dorfes, durch ein eifernes 
erjebt. — 


Im Sabre 1866 bat Konradswaldau einige gefangene 
öſterreichiſche Offiziere beherbergt, bie bei dem damaligen 
Arzt Dr. med. Bauer verkehrten. 


Das Jahr 1870 rief 28 Gemeindemitglieder zu Kampf 
am Sieg; zwei davon blieben auf dem Felde ber 
Ehre. 


Sitz eines Arztes iſt Konradswaldau ungefähr ſeit 
1858. Vor 1888 wurde hier eine had s i ein: 
gerichtet. In ben neunziger Jahren wurden mancherlei 
Neuerungen geſchaffen. Am 1. 10, 1895 wurde eine 
Filialapothefe im Melzſchen Haufe in der Mittelgaſſe 
eingerichtet, am 30. 6. 1910 eine Vollapothele gebaut. 
Sie ging am 27. 9. 22 ein. — Im Jahre 1890 wurde 
ein Handwerkerverein gegründet. — 1898 wurde bie 
erſte Drainagegenoſſenſchaft ins Leben gerufen. Ihr 
folgten im Anfange des neuen Jahrhunderts noch 
zwei. — Auch die Verkehrswege wurden verbeffert, 
So konnte nach langen Verhandlungen, die beſonders 
mit den Schönfeldern ſehr ſchwierig waren, am 
21. November 1898 mit dem Chauſſeebau nach Schön⸗ 
feld begonnen werden. Viel Mühe bereitete der Bau 
der Bachbrücke; der Schliefſand hielt nicht, und es 
mußte alles betoniert werden. — Sehr nützlich wurde 
die am 27. Februar 1895 gegründete Spar und Dar- 
lehnskaſſe. Durch ihren Warenbezug vermittelte ſie 
dem Landwirt preiswerten Einkauf von Kohlen und 
Düngemitteln; durch Bereitſtellen von Krediten half fie 
dem einzelnen und den Genoſſenſchaften über die An⸗ 
fangsſchwierigkeiten hinweg. — Bei der Gründung 
der Elektrizitätsgenoſſenſchaft am 16. Dezember 1913 
zeigte es ſich wieder, daß alles Neue mutige Vorkämpfer 
braucht. Mit 26 Teilnehmern wurde die Genoſſenſchaft 
begründet. Als der Bau begann, ſtrömten neue hinzu, 
und heute iſt die Zahl 130 erreicht. Keiner möchte 
mehr die Bequemlichkeit und Sicherheit, die der elet- 
triſche Strom bietet, miſſen. — Einen eifrigen Förderer 
aller Neuerungen hatte die Gemeinde in dem Bauer- 
gutsbeſitzer Melz. Seinem Eifer und ſeiner rührigen 
Werbetätigkeit iſt es wohl zum großen Teil zu danken, 
daß nach dem Weltkriege im Jahre 1919/20 das Ober- 
dorf chauſſtert und 1923/24 der Bau der Chauſſee 
Bankau — Zindel — Konradswaldau — Pampitz aus» 
geführt wurde. Auch die Einrichtung einer Poftkraft- 
wagenlinie Brieg —Konradswaldau —Bankau im Juli 
1925 it auf feine Werbetätigkeit zurückzuführen. — In 
Konradswaldau wurden ſchon vor 1848 die jährlichen 
Kontrollverſammlungen abgehalten. Im Jahre 1901 
wurde ein Kriegerverein A Se bereits 1870 ein 
Geſangverein, 1902 ein Bläſerchor, jetzt Muſikverein 
genannt, und am 17. 9. 1921 eine Freiwillige Feuer⸗ 
wehr. Letztere hat ſchon manches Mal tatkräftige Hilfe 
im Dorfe und auswärts leiſten können. Da alle die 
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genannten Vereine Stiftungsfeſte und Unterhaltungs- 
abende abhalten, ſo iſt an feſtlichen Veranſtaltungen 
hierorts kein Mangel. Manchmal reichen die Sonntage 
nicht zu. Faſtnacht, Erntefeſt und Kirmes werden 
natürlich auch entſprechend gefeiert, und im Winter 
iſt der „Rockengang“ ſehr „brauchmode“. So darf man 
ſagen, daß das geſellige Leben recht rege iſt. Gute 
bäuerliche Art hat fid) in Konradswaldau beſſer er- 
halten als in manchem anderen Dorfe. 


Einen jähen Riß in das friedliche und tätige Dorfleben 
brachte der Ausbruch des Weltkrieges. Nur einige 
Tatſachen ſeien hier angegeben. Am Abend des 
31. Juli wurde die Gemeinde durch Trommelwirbel 
eines hieſigen Muſikers erſchreckt und viele verſammelten 
fid) vor dem Kretſcham, wo die Erklärung des Kriegs- 
zuſtandes verleſen wurde. Am 1. Auguſt wurde abends 
egen ½7 Uhr die Mobilifierung der Armee durch 
elegrammanſchlag an ber Poft bekannt. Der Gottes- 
dienſt am 2. Auguſt ſtand unter dem Eindrück der 
Kriegsvorbereitungen. Nachmittags um 1 Uhr und 
leid) nach dem Gottesdienſt wurde Abendmahl für 
ie Kriegsteilnehmer gehalten. Als erte wurden ſchon 
Sonnabend zwei Landſturmmänner zur Bewachung 
einberufen. Die Mobilmachung ſchnitt tief ein in das 
SCH und Wirtſchaftsleben auch unſerer Gemeinde. 

onat um Monat verging. Bald kehrte die Trauer 
in einem Hauſe nach dem andern ein. Frauen und 
Kinder mußten Arbeit in der Wirtſchaft und auf dem 
Acker leiſten, die ſonſt Männern zukam. Mehr und 
mehr wurden die Männer für den Heeresdienſt ge- 
gebraucht, und gefangene Ruſſen traten an ihre Stelle. 
Die Not nahm zu. Mangel wurde überall fühlbar. 
Die Brot-, Fleiſch⸗, Eier-, Butter-, Mehl- uſw. Karten 
übten ihren Zwang. Hamſterer kamen und wollten 
etwas pur Zulage. Der Umſturz kam überraſchend, 
lähmend. Begreifen konnte es niemand. Man nahm 
es hin, wie vieles in den vergangenen Jahren, Di 
teilnahmslos, als unabänderlich. Ueber das Trübfelige 
fiegte die Freude, daß die Soldaten heimkehrten, wenn 
auch nicht fiegreich, bod) ruhmgekrönt. Am 2. Februar 
1919 fand eine Begrüßungsfeier der heimgekehrten 
Krieger ſtatt. Am 21. Auguft 1921 wurde die Ge- 
dächtnistafel für die Gefallenen aus der Gemeinde im 
Hauptgottesdienſt eingeweiht. Sie trägt 55 Namen. 
Am 11. Juni 1922 erfolgte die Einweihung des vor 
der Kirche errichteten Kriegerdenkmals. Das Inflations⸗ 
jahr 1923 mit ſeinem Zahlentaumel wertete auch hier 
alle Werte um und ſchuf grenzenloſe Unſicherheit im 
wirtſchaftlichen Leben, ertötete den Sparſinn, verführte 
um gedankenloſen Ausgeben des Geldes. Die Gtabili- 
erung machte dann jedem klar, wie arm er geworden. 


Die Gemeinde zählte 1925 962 Seelen. Sie bleibt mit 
dieſer Zahl weit hinter der Zählung von 1882 zurück, 
wo die 5187570 1124 betrug. Der Beſitzſtand be- 
ſteht aus 1 Erbſcholtiſei, 1 Erbkretſcham, 1 Pfarrei, 
1 Schule, 27 Bauerngütern, 2 Reſtgültern, 54 Gärtner⸗ 
ſtellen, 7 Häuslerſtellen und 40 Säufern ohne Zug- 
viehhaltung. 


Wann eine Schule hier eingerichtet worden ift, d 
nicht bekannt. Vor 1745 war das Amt bes Schu 
halters von dem des Organiſten getrennt und ſtand 
dieſem an Anſehen nach. Der erſte überlieferte Ghul- 
halter war Andreas Stange, zugleich Tiſchler von 
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Beruf. Bei feinem Tode 1745 wird er als Schulhalter 
und Kirchſchreiber in das Kirchenbuch eingetragen. 
Schule foll in einer Gärtnerſtelle neben der Mittel- 
gaſſe gehalten worden ſein. Nach Stanges Tode wurde 
das Amt des Schulhalters dem e Gottfried 
Weiß übertragen. Er führte das Doppelamt lange 
far Er hatte Karl Gottlieb Reiter 7 Jahre als 
Adjuvanten und erhielt ihn 1798 als Nachfolger. 
Unter ihm iſt wohl die alte Schule gebaut worden, 
in der heute die Gärtnerei von Haste eingerichtet iſt. 
Reiter hat das Amt in ſchwerer Zeit und unter be⸗ 
ſonders ſchwierigen örtlichen Verhältniſſen verwaltet. 
Nach dem Schulhausbrande von 1812 mußte er in 
einer Oberſtube des Pfarrhauſes und nach dem Brande 
von 1816 in einer vom Erbſcholzen hergegebenen Stube 
Schule halten. Unter dem 14. März 1817 beantragte 
er feine Penſionierung wegen feines zerrütteten körper- 
lichen Zuſtandes, beſonders aber auch „... weil ich 
weiß, daß dermalen in dem Schullehrer-Seminar zu 
Breslau Subjekte gebildet werden, die die Jugend weit 
leichter und zweckmäßiger unterrichten und zu bilden 
im Stande ſind, als ich und meine alten Kollegen es 
können, die wir nicht das Glück gehabt haben, an dem 
Unterricht dieſer zweckmäßigen und wohltätigen Anſtalt 
teilnehmen zu können.“ Als ſein Nachfolger wurde 
der Organiſt Gottlieb Friede aus Grüningen berufen. 
Er mußte von ſeinen Einkünſten ſeinem Vorgänger 
jährlich 8 Scheffel Korn ehemaliges großes Breslauer 
Maß und 50 Reichstaler bares Geld als Penſion 
zahlen. Im Dezember 1823 ward der wachſenden 
Kinderzahl wegen die Einteilung in 2 Klaſſen ein- 
ist Am 19. Juni 1828 wurde nach einer Schul⸗ 
viſitation durch den Superintendentur⸗Verweſer Gubalke 
aus Brieg eine Aenderung in der Zahlung des Ghul- 
geldes eingeführt. Anſtelle des Wochenſchulgeldes 
wurde vom September 1828 ab monatliches Schulgeld 
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erhoben, und zwar für ein Kind 2 Silbergroſchen. 
„Zu Hilfe des alten Lehrers ward vom 1. Juni 1844 


an der 1. Adjuvant bei hieſiger Schule angeſtellt.“ 


Am 1. 10. 1847 wurde der „Organiſt und Schullehrer“ 
Friede penſioniert. Sein Nachfolger war Karl Friedrich 
Huſche. Bei ſeinem Antritt würde ein feſtes Gehalt 
feſtgeſetzt und die Schulgelder der Kinder aufgehoben. 
Auch er wurde verpflichtet, aus ſeinen Einkünften dem 
Vorgänger eine entſprechende Penſion zu zahlen. 
Nach langen Verhandlungen wurde im Jahre 1850 
ein neues Schulhaus gegenüber dem bisherigen er- 
richtet. Die Baukoſten betrugen 3879 Taler 13 Sgr. 
8 Pf., wozu das Kgl. Stiftsamt zu Brieg ?4 und die 
Gemeinde Y, zahlte. Von nun an wurden die Kinder, 
die bisher in zwei Klaſſen die Schule beſuchten, in 
drei Klaſſen geteilt. — 1876 wurde die Adjuvanten- 
ſtelle in eine 2. Lehrerſtelle umgewandelt. — „Mit der 
Mobilmachung am 2. Auguſt 1914 wurde auch der 
hieſige 2. Lehrer Kipke zur Fahne einberufen. Er 
nahm an der Schlacht bei Longwy teil. Am 21. Auguſt 
1914 wurde er ſchwer verwundet und ſtarb am 25. 
Auguſt. Er war ein beſonders friſcher und furchtloſer 
Menſch, der die Liebe und Achtung der Kinder und 
der Gemeinde beſaß.“ — Am 1. April 1920 wurde 
eine 3. Lehrkraft angeſtellt und die Schule vierklaſſig 
eingerichtet. — Als 1. Lehrer und Organiſten wirkten 
in Konradswaldau nach dem oben genannten Hufche 
re Paul Hauer el Richard Kahl 
1901—1917) und Martin Wagner (ſeit dem 1. Juli 
1918)). Die 2. Lehrerſtelle hat gegenwärtig Kurt 
Heilmann inne (ſeit 1919), die 3. Fräulein Leuchtmann 
(ſeit 1920). Dringend notwendig iſt die Errichtung 
eines neuen Schulgebäudes, das den Anforderungen 
der Gegenwart entſpricht. 


(Als Grundlage für diefe Arbeit dienten hauptſächl ich Aufzeichnungen 
des Paſtors Löfte, die Kirchenbücher und die Schulchronik.) 


2. Flurnamen. Von Lehrer Kurt Heilmann, Konradswaldau. 


Zu Unterſcheidung von ben ſechs anderen ſchleſiſchen 
Dörfern gleichen Namens wird unfer Dorf „Kon⸗ 
radswaldau Kreis Brieg“ genannt. Es liegt im Süd- 
weſten des Kreiſes, auf halbem Wege von Brieg nach 
Grottkau. Zweireihig, mit eng aneinanderliegenden 
Gehöften fränkiſcher Bauart, mit durchweg maſſiven 
Gebäuden und ſcharf ausgerichteten Häuſerfronten, 
breiter, vielfach durch Gebäude verbauter Angerfläche, 
überragt von dem wuchtigen, plötzlich abſchließenden 
Kirchturme, erſtreckt fid) das Dorf vom Ulmenbache 
aus nach Weſten zu in einer Länge von 1,8 km. 
Die Feldflur liegt ſchmal und langgeſtreckt zwiſchen 
Ulmenbach und Hochwald eingekeilt. Sie grenzt im 
Norden und Often an den Ulmenbach, im Süden an 
die Herzogswaldauer und Lichtenberger Feldmark. 
Im Weſten ſpringt die Zindeler Feldmark weit vor, 
einen engen Zipfel bildend. Dann kommt der Hoch- 
wald und die Laugwitzer Feldmark. Die größte Länge 


in nordſüdlicher Richtung beträgt 6,5 km, die Breite 


in oſtweſtlicher EL? vom Ulmenbache bis zum 
Hochwalde 2,5 km. Die Geſamtfläche beträgt 5304 
Morgen. Davon ſind Dorfraum 184 Morgen, Gräben 
auf dem Felde 42 Morgen, Wege 118 Morgen. Dazu 
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kommt der Gtiftsader mit 201 Morgen. 
Dorfaue gehören bem Stiftsamt 25 Morgen. 


Die Feldflur gliedert ſich wie folgt: 


L Wieſen. Von ber Laugwitzer Grenze in ſildöſt⸗ 
licher Richtung ziehen ſich die Wolfsbruchwieſen (1) 
hin; von Weſten nach Oſten die Stiftswieſe (2); vom 
nördlichen Bachknie nach Süden bis zum Abſchnitts⸗ 
wege die ae (3); am Bache entlang bis 
an die Pampitzer Chauſſee die Langſtückwieſe (4). 
Von da bis an bie Lehmgrube (6) reichen die Bad- 
wieſen (5) mit zwei Gemeindewieſen (7). Dann folgt 
der Stolzig (8), wahrſcheinlich nach einem ehemaligen 
Beſitzer benannt. Da, wo Wegegabel und Bach ſich 
nähern, liegt ein Stück Gemeindeland und Gemeinde- 


Von der 


wieſe (7), auch Schmiedewinkel genannt, da es wahr- 


ſcheinlich früher zur Gemeindeſchmiede gehört Dat. 
Südlich davon liegt die Schulwieſe (9). Hart am 
Dorfe bis an die Chauſſee nach Schönfeld liegt die 
ruhnerei (10), wohl auch nach einem früheren Beſitzer 
enannt. Südlich ber Chauſſee liegt wieder eine Ghul- 
wieſe (12), E folgen die Niederwaldwiefen (11). 
An der weſtlich gerichteten Bachſchlinge liegt der 
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Huppegoarten (13), ein Uder- und Wieſen⸗ 
ſtück. Wahrſcheinlich wurde hier vormals 
der Hopfen gebaut, den die Geiſtlichen zum 
„Haustrunkbrauen“ benötigten. In einer 
Urkunde vom 16. März 1662 heißt es: 
.. „daß Ihro fürſtl. Gnaden aus gnädiger 
Bewegung des bekümmerten Zuſtandes, dar- 
innen ſich meiſtenteils die Geiſtlichen auf dem 
Lande befinden, entſchloſſen, ihren Geiſtlichen 
das Haustrunkbrauen zu verſtatten, jedoch 
anders nicht, als unter dieſer Condition, 
daß es am ſichern Ort geſchehe und nirgends 
und keinmal mehr Bier, als der Pfarrer 
ſelbſt für ſich, ſeine Pfarrthei und Kinder 
bedarf, gemacht, keinem Einwohner oder 
Nachbar auf Hochzeiten, Kindtaufen oder 
andern Gelagen und Zuſammenkünften, viel- 
mehr deren Kretſchmern was umſonſt oder 
für Geld, auch nicht den Arbeitern und Hand- 
werksleuten an Stelle baarer Zahlung Hin- 
gelaſſen und alfo aller Mißbrauch, ber bis: 
her im Schwange gegangen und zum Verbot 
Anlaß gegeben, vermieden werden ſoll. Wird 
man aber dieſes in Acht nehmen und da- 
wider nicht handeln, ſo ſoll beſagte Conivenz 
ſtatthaben bis entweder die löbl. Herrn 
Fürſten und Stände oder aus begründeter 
Urſache Ihro fürſtl. Gnaden ein anderes 
reſolvieret, welches ihr jedesmal freiſteht un 
hiermit ausdrücklich reſervirt wird....“ — 
An den Hopfengarten ſchließen ſich die 
Heuwaldwieſen (14) und dahinter, an der 
Herzogswaldauer Grenze, die 1 0 
wieſen (15). Der Name rührt offenbar von 
einem früheren Beſitzer her. Das gilt wohl 
auch von der Schoarwieſe (16), die ſich nach 
Weſten zu an der Grenze entlangzieht. 
ee) der Heuwaldwieſe liegt am Graben 
entlang bis zum Wege nach Herzogswaldau 
die Springwieſe (17). Vom ge aus, den 
Graben aufwärts, führt die ſüdlich des 
Grabens liegende Wieſe den Namen Teich⸗ 
wieſe (18), die nördlich gelegene den Flur⸗ 
namen Ploanwieſe (19). Der Name Seid). 
wieſe rührt daher, daß früher, vor 1534, 
dort Teichwirtſchaft getrieben wurde, um die 
benötigte Faſtenſpeiſe zu erhalten. Die heute 
dort befindlichen, als Rohrlöcher bekannten Tümpel, 
find verfallene und verſumpfte Sandgruben. Es ſoll 
dort ſehr guter Kies BAND, worden fein, Am 
Kalten Graben aufwärts, bis zur Zindelbrücke (Hain⸗ 
brlücke) [epe Flurnamen von Zindel im vorigen Heimat- 
kalender] liegen die Zindelwieſen (20). Allein liegen 
die Zindelfeldwieſen (21) in der Giidweftede der 
Feldmark, 


2. Aecker. Von der Feldmark kamen 1827 zur 
Separation: 4910 Morgen. Weil der Acker in den 
Langſtücken nicht ausreichte, wurden beſonders an 
die Gärtner quer gemeſſene Stlicke verteilt. Solche 
Quärmßen (Quermiffen, Quärms) find 1. an ber 
Schönfelder Grenze. Darin liegt der Schulacker (22). 
2. an der Zindeler Grenze (23). 3. im Nordfelde, an 
der Laugwitzer Grenze, die Selzerflecke (24). Zur 
Baumſchule iſt bei der Separation ein Dorfangerfleck 
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eingefriedet und dem Schullehrer überwieſen worden, 
Rezeß von 1853. Die Lehmgrube (6) im Stolzig (8) 
ift „ausſchließlich zur Entnahme für Kirchen-, Pfarrei: 
und Schulbauten beſtimmt, aber nicht zur Dotation 
des Privatbedürfniſſes eingerechnet.“ Im Norden wird 
die Feldmark durch einen Weg ab . Nördlich 
des Weges riiden die einzelnen Plane alle ein Stück 
nach Weſten. Das ift ber Abſchnitt (25). Die nörd- 
Sch Ecke find bie Wolfsbrüche (26), Südlich des 
Abſchnittsweges (27) liegt das Hinterfeld oder das 
lange Gewende (28) bis in Höhe der Pampiger Brllcke. 
Südlich davon liegt das Zäungewende (29), begrenzt 
durch den Zäunweg (30). 


Nach der Ueberlieferung ging der Wald bis ins halbe 
Dorf. Das Stephanſche Bauerngut war das letzte 
nach dem Walde zu. Vielleicht verlief die Oſtgren 

des Waldes folgendermaßen: Vom halben Oberdorfe 
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nad) Norden zu bis an den Zäunweg, an diefem ent- 


lang bis an die heutige neue Chauſſee, an dieſer ent: 


lang und dann dem Li- oder Leigraben (31) = Greng- 
graben folgend bis an den Bach. Daß in alter Zeit 
die Waldgrenze ſo oder ähnlich verlief, erhellt auch 
daraus, daß der ſüdlich bes Zäunweges liegende Acker- 
teil die Bezeichnung Hintergewende (33) führt und der 
ſpäter gerodete Teil den Namen Hinterfeld (28) erhielt. 
Vielleicht war längs des Weges und des Li-Grabens 
zum Schutze der Felder ein Zaun angelegt. Auch iſt 
in der alten Karte ein Fußweg eingezeichnet, der von 
Pampitz kommend, genau dem Laufe der heutigen 
neuen Chauſſee entſpricht, und zwar bis an den Zäun⸗ 
weg. Von da ging er in ſüdweſtlicher Richtung ſchräg 
zu und traf etwa in Höhe des halben Oberdorfes den 
ſchrägen Weg (Schreemwaig) nach Laugwitz. Vielleicht 
ging er in alter Zeit nicht durch die Felder, ſondern 
am Walde entlang. — Der übrige Teil des Ackers bis 
zum tiefen Graben (33) heißt Mittelgewende (34). 
Daran ſchließt ſich das Vordergewende (35). Es reicht 
bis zum Vordergraben (36). Das Stiick davor, bis 
ans Dorf, wird mit „Hingerm Zaune“ (37) bezeichnet. 
Alle die bisher genannten Namen gelten nur Hir die 
öſtlich des Mittelweges (38) liegenden Ackerſtücke. Ein 
Stück von dieſen iſt vor zwei Jahren als Chauſſee 
ausgebaut worden. Südlich des Dorfes, öſtlich des 
Weges nach Herzogswaldau, liegt der Mühlbergacker 
(39). Bis zum Jahre 1917 ftand, ungefähr 300 m 
vom Dorfe entfernt, auf dieſer Anhöhe eine Wind- 
mühle (40). Nach ihrem Abbruch fand man auf Balken 
die Jahreszahl 1816 eingebrannt, fo daß die Wind- 
mühle gerade 101 Jahre geſtanden hat. Der Acker 
weſtlich des Herzogswaldauer Weges wird Plan (41) 
genannt, eingeteilt in Hinter- und Vorderplan. Der 
Acker hinter dem Teichgraben (42) wird nach den An- 
höhen eingeteilt in Springbergacker (43), Teichberg- 
acker (44) und Hubergacker (45). 


Eine beſondere Benennung von ungewiſſer Herkunft 
trägt ein von Gebüſch umgebenes Ackerſtück in dem 
Winkel zwiſchen Hu- und Grenzgraben, das Ruſe⸗ 
gartel (46). Der Zeiſigacker (47), nach dem Beſitzer 
benannt, liegt hart an der Grenze inmitten der Wieſen. 
Zwiſchen Grenzgraben und Grenze liegen weſtlich des 
Herzogswaldauer Weges die Grenzſtlicke (48). Die 
kleineren Wirten gehörenden Ackerſtlcke weſtlich des 
bis faſt zur Grenze durchgehenden Feldweges hinter 
ber Zindelbrücke (49) führen die Bezeichnung Bindel- 
feld (50). Die Büſche und der Weſtzipfel der Feld- 
mark ſind der Zindelabſchnitt (51). Zwiſchen Hochwald 
und Dorf liegt der Stiftsacker (52). Die Erklärung 
hierzu iſt aus dem Abſchnitt über die Geſchichte des 
Dorfes zu erſehen. Im Jahre 1868 fand bie Gräferei- 
ablöſung ſtatt. Ackerentſchädigung haben erhalten Hy⸗ 
pothel Nr. 42—95 und 104—105. Dieſe Stiicke heißen 


Waldacker (53), auch Ablöſung. Ein ſumpfiges Ader- 
und Wieſenſtück wird als Wieſenfurt (54) bezeichnet. 
3. Wege. An Wegen ſind aufgeteilt: Der Pampitzer 
Weg (57), 3 Ruten breit, 9 Morgen Fläche; der Poft- 
weg (58), jetzt Niederſtraße oder Aepfelſtraße genannt, 
2 Ruten breit, 2 Morgen Fläche; der Bärzdorfer Weg 
(59), 2,3 Ruten breit, 5 Morgen Fläche; der Herzogs: 
waldauer Weg (60), 3 Ruten breit, 13 Morgen Fläche; 
der Zindelweg (61), 3 + 2,7 Ruten breit, 10 Morgen 
Fläche. Andre benannte Wege ſind: Der Gärtnerweg 
(62), Stolzigweg (63), Quärmisweg (64), Mühlweg (65), 
Förſterſtegweg (66), Wieſenfurtweg (67), Grenzelweg 
(68), Langſtückweg (69), Teichweg (70). Ein Teil ber 
benannten Wege ift ſchon bei den Aderftüden erwähnt. 


4. Gräben. An Gräben durchziehen die Konrads- 
waldauer Flur: Der Grenzgraben (71) am Hochwalde, 
der Selzergraben (72), der Klemenzgraben (73), der 
Lei» oder Ligraben (31), ber Zäungraben am Zäun— 
weg (20), der Hintergraben (70) am Hintergewende; 
der Mittel- oder Tiefe Graben (33), der Vordergraben 
(86), der Heuwaldgraben (75), der Teichgraben (42) aus 
dem Zindelfelde durch Teich- und Springwieſe nach dem 
Ulmenbach, der Kalte Graben (76) aus den Hainen durch 
die Zindelwieſe in ben Teichgraben, der Hu-Graben (77) 
vor dem Hu-Berg, der Herzogswalder Grenzgraben (78). 
5. Die Büſche haben ihre Namen nach den Acker— 
ftilden oder Wieſen, in denen fie liegen, und vereinzelt 
nach den Beſitzern erhalten. 


6. An Brücken werden außer der ſchon mehrfach 
erwähnten Zindelbrücke noch genannt: Die neue und 
die alte Bachbrülcke, die Pampißer Brilcke, alle drei Über 
den Ulmenbach führend. Erwähnenswert iſt noch die 
Teichbrücke (79). Nach bem Rezeß von 1862 wird fie 
von ber Geſamtheit der Geparations- Intereſſenten 
für die Pfarrei unterhalten. 

7. Flurnamen im 1 Die Krummgaſſe im 
Oberende des Dorfes, bie Mittelgaſſe, auf Herzogs 
walde zu, auch Siebenmeiſtergaſſe genannt, da die 
Zahl der in ihr wohnenden Handwerksmeiſter ſieben 
betrug. Jetzt wohnen noch ſechs dort. 

An Teichen und Tümpeln find nach Anwohnern be: 
nannt: Die Mückeluſche, an der Straßenkreuzung in 
der Mitte des Dorfes, die Hankeluſche, ganz im Ober: 
dorfe, und die Staffenluſche (Stephan), gegenüber dem 
älteſten in ein und derſelben Familie gebliebenen 
Bauernaut, die Sandluſche, früher Sandgrube, der 
Kirche gehörig; aus ihr iſt der Sand zum Kirchenbau 
entnommen worden. Sie liegt am Anfange des Zindeler 
Schreemweges. 

Nachzutragen ift noch der Pfaffentümpel (80), eine an 
der lde Grenze hart am Wege gelegene, 
von Büſchen umgebene, kleine, ſumpfige Mulde (vergl. 
Geſpenſtergeſchichten). 


3. Die Kirche zu Konradswaldau. Von Paſtor Karl Sujdbed. 


gort Männer wandern auf der Straße, bie von 
rieg über Pampitz nach Konradswaldau führt. 
Der Fremde, der mit der Bahn von weither ge— 
kommen iſt, hat ſich dem Konradswaldauer an— 
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eſchloſſen, der ihm den Weg weiſt. Auch ber 
remde ſtammt aus Konradswaldau; als ganz 
leines Kind ijt er mit den Eltern weit fort- 
gezogen. Und nun, nach langen Jahren, treibt 
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Ronradswaldau. Zeichnung von Rarl Gebhardt. 


ihn ber Wunſch, die Heimat einmal zu jehen, 
erſt auf die Bahnſtrecke von Berlin nach Brieg 
und dann auf die Chauſſee von Brieg nach 
unſerem Dorf. Ein behabiger, gedrungener 
Kirchturm grüßt aus der Ferne. „Das kann 
aber nicht der Turm der Konradswaldauer 
Kirche ſein, in der ich getauft bin,“ meint 
der Fremde, „der runde Stempel auf meinem 
Taufſchein, den ich mir mal hab ſchicken laſſen, 
zeigt einen ganz anderen Turm, mit einer 
Kuppel und Säulen darauf und einem ſpitzen 
Helm zu oberſt.“ „Ja,“ ſagte der andere, der 
etwas von der Geſchichte ſeiner Heimatkirche 
weiß, „unſer Kirchenſiegel zeigt noch das Bild 
des Kirchturms, wie er vor dem großen Brande 
im Jahre 1818 ausſah. Das war ein Unglück! 
Unſere Vorväter hatten eben im Jahre 1795 
mit viel Liebe und Eifer eine Hauptreparatur 
an dem Turm vorgenommen und ihm eine 
ſchöne Kuppel mit Durchſicht aufgeſetzt. Nur 
23 Jahre haben ſie ſich an dem ſtattlichen 
Turm freuen können. Durch das große Feuer, 
das 1818 einen Teil des Dorfes arg mitgenom⸗ 
men hat und auch das Pfarrhaus zerſtörte, 
wurde der ſchöne Schmuck des Turmes in 11% 
Stunden vernichtet, wobei die zwei Glocken zer⸗ 
ſchmolzen und der Blaſebalg der Orgel ver: 
brannte. Im Jahre darauf wurde der Pfarrhof 
wieder aufgebaut und der Turm mit dem gegen- 
wärtigen Notdach verſehen. Aber,“ ſo fuhr der 
Erzähler fort, „der Turm, wie er jetzt iſt, 
iſt uns auch ſo ſehr lieb und grüßt uns ſo 
eimatlich, wenn wir aus der Nachbarſchaft 
ommen, oder auf unſern Feldern find, und er 
paßt ſo traulich in unſer Landſchaftsbild, daß 
wir's uns gar nicht mehr anders denken können.“ 
Inzwiſchen waren ſie näher gekommen und 
hatten das KS in jeiner ganzen Länge bor 
ſich, Hof an Hof und gerade in der Mitte die 
Kirche. „Sieht ſie nicht aus, wie eine Henne, 
die ihre Küchlein bewacht, wie eine feſte Burg, 
die Zuflucht gewährt? Früher haben dort gewiß 
unſere Vorfahren, als die Kirche etwa im 13. 
Jahrhundert wohl bei der Anlage des Dorfes 
gegründet wurde, in Kriegsnöten ihre Zuflucht 
gefunden und ſich auf dem Friedhof hinter der 
ſtarken Steinmauer, die heute noch ſteht und 
von einem Kranz mächtiger Linden und Aka⸗ 
zien beſchattet wird, verteidigt, heute iſt ſie 
uns aber auch noch Zufluchtsſtätte und feſte 
Burg und Ort der Sicherheit und des Schutzes, 
wenn wir in dem haſtenden Leben den ruhen⸗ 
den Pol und die Stille ſuchen und in den 
Nöten des Daſeins und nach der Wochen ſaurer 
Arbeit Hilfe und Heil, Kraft und Troſt brauchen. 
Und wie ſie Dn in ber Mitte des Dorfes 
liegt, jo iit fie uns wie unſeren Vätern der 
Mittelpunkt unſeres dörflichen Lebens, und die 
Stimmen der Glocken, — 1923 haben wir ſie 
an Stelle der zum Kriegsdienſt einberufenen 
beiden Bronzeglocken qufgegogen und die 
Töne der Poſaunen, die in der AAEN 
und am Sylveſterabend über das friedliche Dorf 
und die heimkehrende Gemeinde klingen, reichen 


gleicherweiſe bis zum Oberende wie zum Nieder- 
ende.“ 

Unter dei Geſprächen find die beiden ins 
Dorf hineingekommen, ſind über den Kirchplatz 
gegangen und haben durch die große Stein⸗ 
pforte den alten Friedhof betreten, auf deſſen 
Grabkreuzen manch alter Name der langanſä Ike 
gen Dorfgeſchlechter zu leſen ijt. Und als ſie 
nun um das Gotteshaus herum gehen, in deſſen 
Schatten auch frühere Geiſtliche und Lehrer der 
Gemeinde dem großen Auferſtehungstage ent- 
egenſchlummern, fällt dem Fremden das Stück 
Sonnenuhr auf, die zur Hälfte unter dem 
Putz hervorſchaut, „die müßtet ihr einmal wieder 
freilegen und in Gebrauch nehmen“, meint er, 
„die zeigt vielleicht ſicherer als eure Turmuhr.“ 
Und weiter erregt ſeine Bewunderung das alte 
Steintor im Oſten der Kirche mit ſeinen drei 
giebelartigen Spitzen, wie wir ſie auch in Laug⸗ 
witz finden, vielleicht ein Wahrzeichen aus der 
Piaſtenzeit. Und als der andere nun dem 
Fremden zeigen kann, wie maleriſch und wir⸗ 
kungsvoll das Kriegerdenkmal in die Friedhofs- 
mauer eingefügt iſt, die es in einer weiten 
mit Pflanzungen eingehegten Oeffnung aufs 
nimmt, da leuchtet aus ſeinen Augen der Stolz 
und die Freude heraus, dieſe Kirche ſeine Hei⸗ 
matkirche nennen zu dürfen. Ehe fie das Innere 
betreten, beſteigen unſere beiden Freunde den 
Turm, von dem ſich ein prachtvoller Ueberblick 
über das Dorf — ein typiſches Zeilendorf mit 
dem nun bebauten Anger — bietet. Bei dieſem 
Aufſtieg bekommt man einen Begriff davon, wie 
feſt und ſicher unſere Vorväter zu bauen 
pflegten, wobei ſie ſelbſtgebrannte Ziegeln 
großen Formats, ſogenannte Mönchsziegeln, ver- 
wendeten. So ſtark iſt das Mauerwerk des! 
Turmes, daß man in der Mauer die Treppen 
aufwärts ſteigt. Beim Abſtieg verweilen ſie 
auf dem Orgelchor, und der Einheimiſche er- 
zählt dem andern von den ſchönen Gottesdienſten 
des Herrn, wenn die Orgel, ein treffliches, neue- 
res Werk von Schlag & Söhne aus Schweidnitz, 
in mächtigen klangvollen Tönen durch die Kirche 
brauſt, und wenn an Feſttagen hier oben der 
Chor fingt und bie Poſaunen die Lieder be- 
gleiten. ann brennen die Kerzen der vier, 
zum Teil ſehr kunſtvoll gearbeiteten Kronleuchter, 
von denen der älteſte unter dem Chor aus dem 
Jahre 1688 ſtammt, dann ſtrömt vom Blumen⸗ 
chmuck des Altars her oder von den Tannen⸗ 
bäumen oder Birken der feine Duft der bunten 
Grüße aus Gottes Wunderwelt durch den feft- 
lichen Raum, dann iſt die andächtige Gemeinde 
der ſchönſte Schmuck des Gotteshauſes, dann 
pürt es die fromme Seele: Gott ice durch 
ein Haus. „Von hier oben bietet ſich doch die 
Kirche am allerſchönſten“, meint der Fremde, 
nachdem er lange ſtumm in den Anblick des 
dämmernden Raumes verſunken war, durch den 
hin und her Lichtſtrahlen huſchen. „Wie Tid) 
die Bogen ſo harmoniſch über dem Schiff wölben, 
wie jid) die Niſchen und Ecken und Mauer: 
bänder ſo ſchlicht und doch ſo maſſig und dabei 
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jtilvoll in den ganzen Raum einfügen; es tut 
dem Auge ordentlich wohl, in dieſen einheit⸗ 
lichen Raum hinunterzuſchauen.“ Und nun er⸗ 
zählt der andere, was er von der Baugeſchichte 
der Kirche weiß, deren Grundmauern wohl noch 
aus dem 13. oder 14. Jahrhundert ſtammen. 
„Die Decke,“ ſo beginnt er, „war urſprünglich 
flach, vielleicht eine Holzdecke mit buntbemalten 
Brettern, wie in Schönfeld und Mollwitz. Wir 
werden nachher von unten die Jahreszahl 1713 
an der Wölbung vorn vor dem Altarraum ſehen. 
Damals bekam unſere Kirche ihre ſchöne ger 
wölbte Decke, die bald auf einen neuen Altar 
Von m AN konnte, der 1717 aufgerichtet wurde. 
Von ihm findet ſich leider keine Spur mehr. 
Doch hört man noch mitunter von alten Leuten 
etwas von den holzgeſchnitzten Figuren ber 12 
Apoſtel, die ihn geziert haben ſollen. Zu der 
Zeit hatte die Kirche auch noch ein Schindel⸗ 
dach. Das hat man 1798, als ein neuer Dach⸗ 
ftuh! aufgeſetzt wurde, durch ein Ziegeldach er- 
etzt. Bis 1876 hat beſagter Altar geſtanden. 
a ließ der Erbkretſchambeſitzer Märgner eine 
gewölbte Altarniſche anbauen, deren Ausführung 
durch den einheimiſchen Maurermeiſter Rummler 
o wundervoll gelungen ijt, daß der Altarraum 
ich ſo ſelbſtverſtändlich in den Stil des Kirchen⸗ 
aues eingliedert, als wäre das von Anfang an 
nicht anders gedacht geweſen, wirklich ein 
Muſter handwerklicher Heimatkunſt.“ 


Nicht ohne einen Blick auf die dem Stil der 
Kirche angepaßte, kunſtreich verzierte Ehrentafel 
für die fallenen des Weltkrieges (von Archi⸗ 
teft Schreve) über der Sakriſteitür zu werfen, 
verlaſſen nun die beiden das Gotteshaus, um 
ſich im Pfarrhaus, das ſtattlich und ſchmuck 
dicht neben der Kirche liegt, noch einiges über 
die Geſchichte der nt erzählen zu laſſen. Und 
hier hören ſie nun folgendes; Die Pfarrſtelle 
zu dieſer Kirche, die dem hl. Stanislaus ge⸗ 
weiht ſchon 1376 erwähnt wird, gehörte nach 
einer Urkunde von 1463 zur Pfründe eines 
der Stiftsherren in Brieg, der ſie durch einen 
Altaxiſten oder Kaplan verwalten ließ. Nachdem 
das Patronat über die Kirche ſeit 1378 von den 
Brieger Herzögen ausgeübt worden war, ging es 
nach dem Tode des letzten Piaſten (1675) auf 
den jeweiligen Landesherrn über, während die 
Patronatslaſten von dem Hedwigsſtift in Brieg 
157 wurden. Das Büchlein, in das der 
eiſtliche unſere beiden »intereſſierten Freunde 
Einſicht nehmen läßt, iſt eine von Ve, Paftor 
Löſchke verfaßte Chronik, in der fie nun fol 
gendes leſen: „Konradswaldau hat ſtets ein 
Kirchſpiel für ſich gebildet. Pfarramtlich ſind 
aber die Pfarrkirche zu Laugwitz von 1575— 
1656 und die zu Schönfeld (ſeit 1919 wieder 
mit Konradswaldau vereinigt) von 1661—1708 
mit Konradswaldau verbunden 110 Und 
von der Einführung der Lehre Luthers erzählt 
er ihnen ſodann, die 1534 mit dem Uebergang 
der Brieger Stiftskirche an die Evangeliſchen 
in der hieſigen zum Stift gehörigen Kirche 


Eingang gefunden hat, in der dann ununter⸗ 
brochen auch in der Zeit der Gegenreformation 
das „Evangelium“ ét worden ijf. Und 
das fam jo: Nachdem 1675 das evangeliſche 
Briegiſche Land an das katholiſche Oeſterreich 
gefallen war, verdrängte die öſterreichiſche Krone 
nach Möglichkeit das evangeliſche Bekenntnis, 
b. h. es wurden überall da katholiſche Prieſtee 
eingeführt, wo ein evangeliſcher Geiſtlicher ſtarb. 
Dieſe Taktik wurde bis zur Altranſtädter Kon⸗ 
vention 1707, auf der he die ea ee Macht 
erfolgreich gegen die öſterreichiſchen Katholiſie⸗ 
rungsbeſtrebungen wandte, verfolgt, konnte 
aber für Konradswaldau und Schönfeld nicht 
DAN werden, da hier ber Paſtor Jeremias 
olkhardt bis 1715 lebte, in welchem Jahre 
er als 87 jähriger Greis oer? — Noch 
verſchiedene andere alte Bücher ſchleppte der 
Paſtor für ſeine Gäſte herbei. In dem in 
gepreßtes Leder gebundenen „Konradswalder 
Kirchenbuch 1716“ zeigte er ihnen die lange 
Liſte der ſeit 1575 bekannten evangeliſchen 
Geiſtlichen an hieſiger Kirche, deren Namen hier 
folgen ſollen: M. Friedrich Prätorius oder 
Scholtz 0 Paul Häusler (14578 
92), Michael Scholtz oder Seultetus (1595— 
1605), Samuel Czepko (1605—08), Gregorius 
Tiſchard (1608-22), M. David Senkenteller 
(1622— 40), Balthaſar Nigrinus, Samuel Scholtz 
(— 1654, in der Kirche vor der 70800, Jere⸗ 
beerdigt), Georgius Goldmann (— 1660), Jere- 
mias Volthardt (1660—1715), Chr. Daniel 
Wu (1715—40), Elias Melchior Günther 
(1741—1755, durch König Friedrich d. Großen 
vom Lager in Mollwitz aus berufen), K. G. W. 
Tſchirner (1756—71), K. G. Knauer (1771— 
1803), Joh. Gotti. Werner (1803—45), Joh. 
Gotthelf Möbius (1847—72, „ein Knecht Gottes 
voll Eifer und Strenge ), 229 Ad. Ed. Methner 
1872—1892), Waldemar Löſchke (1892—1922). 
n dem leider ſchon recht ſchadhaften Kirchen⸗ 
buch von 1645 hätten vielleicht unſere beiden 
die Namen ihrer Vorfahren gefunden, wenn es 
nicht z. T. gar zu ſchwer zu entziffern wäre. 
„Nun noch zum Schluß einen Blick in unſere 
Schatztammer“, meinte der Paſtor, als die beiden 
ſich zum peer rüjteten, und zeigte ihnen 
erit eine ganze Reihe von Ee Kelchen, 
Leuchtern, Büchſen und Taufkannen, von denen 
eine die Aufſchrift trägt „Zum 3. Reformations⸗ 
d peones zum Andenken von den jungen 
utten aus Conradswaldau, d. 31. Okt. 1817", 
und ſchließlich die W in Gebrauch 
befindlichen Abendmahlskelche, zwei SCHAN 
kunſtvoll gearbeitete Meiſterwerke der Gold» 
d ECH t. „Doch nun wird's Zeit, daß wir 
bſchied nehmen,“ mahnte der Berliner, „das 
war eine ſchöne, reiche, fromme Welt, in die ich 
heute habe eintauchen dürfen. Ich möchte mir 
wohl gern etwas bewahren in der lauten Stadt 
von der ſtillen Feierlichkeit de Dorfkirche, 
durch die die Geſchlechter desſelben Stammes 
kommen und gehen, will ſie, nachdem ich ſie 
ſo genau kennen gelernt habe, immer wieder 


aus der Ferne gripen, meine Taufkirche, ein 
Stück Heimat für mich.“ 

Fernab vom Weltgebrauſe 

weitab von Lärm und Qual: 

Du Kirche meiner Heimat, 

ich grüß' Dich tauſendmal! 

Hoch ragen ſtolze Dome 

mit Bildwerk, Stein und Erz. 

Du aber, ſtill, beſcheiden 

ſprichſt leiſe mir ans Herz. 


Anmerkung zu unſern Bildern. Die Dorf- 
anſicht zeigt die weſtliche Hälfte von Konradswaldau, 
vom Kirchturm aus geſehen. Wir erkennen deutlich 
die Anlage als Reihendorf. Das Häuschen auf dem 
Anger ift das alte Hirtenhaus. Im Hintergrunde er- 
ſcheint der Hochwald und in der Ferne links der Rum- 
melsberg. Das Dorf vor dieſem iſt Zindel, deſſen ſpitzer 
Kirchturm weithin ſichtbar iſt. — Das folgende Bild 
zeigt bie Konradswaldauer Kirche von Often geſehen. 
Ueber der Pforte der Kirchhofsmauer erblicken wir die 
drei Zinnen, die auch in anderen Dörfern der Brieger 
Gegend zu finden ſind. T. G. 


4. Das Altersheim Konradswaldau des D. F. U. Brieg- Cand. 


Vom Leiter des Kreiswohlfahrtsamtes Preiß, Brieg. 


Au Dorfausgange, an der Gabelung der Wege nach 
Bärzdorf und nach Pampitz, begrüßt uns ein 
ſtattliches Gebäude, das heute unter dem Schutze des 
Roten Kreuzes Debt und das einzige im Kreiſe vor- 
handene Feierabendhaus iſt. Heimlich mutet es an in 
ſeinem friſchen Grün, insbeſondere aber in der Pracht 
der blühenden Obſtbäume. Ueber das Gitter hinweg 
ſieht man faſt zu jeder Tageszeit die alten Leutchen, 
die hier ihren Lebensabend mit Frieden abſchließen, 
ſich im Sonnenſchein wärmen oder, ſoweit ſie hierzu 
noch in der Lage ſind, 
fid) im Garten nüßlid) 
machen. Es war einſt 
für andere Zwecke be- 
e aber es iſt wie 
o manche andere An- 
ſtalt im Jahre 1923 
der Inflation zum Opfer 
gefallen, und nur der 
energiſchen Haltung des 
Kreisauſchuſſes iſt es 
zu verdanken, daß es 
ſ. Zt. einem anderen 
ſozialen Zwecke zuge- 
führt wurde. 

Im erſten Jahrzehnt 
dieſes Jahrhunderts, 
als wir von einem 
Sanitätsauto auf dem 
Lande kaum etwas 
wußten, machte ſich das 
Beſtreben bemerkbar, auch im Landkreiſe Krankenhäuſer 
zu errichten. Durch den Zuſammenſchluß der beteiligten 
Gemeinden entſtanden die Verbandskrankenhäuſer in 
Loſſen, Schreibendorf und Konradswaldau. Es war 
ein beſonderes Verdienſt des Löwener Stadtälteſten 
Huſche, die Einrichtungen ins Leben zu rufen, und 
wer die Akten der Anſtalten durchblättert, erſieht, wie 
viel Mühe und wieviel perſönliche Opfer der vor 
einigen Jahren oi e gh für die Anſtalten auf- 
gewendet hat. Die Belegung des Krankenhauſes in 
Konradswaldau, bas am 30. Oktober 1909 feierlichſt 
eingeweiht wurde, und zwar in Gegenwart bes das 
maligen Regierungspräſidenten, entſprach allerdings oft 
nicht den Erwartungen. Immerhin fanden in den Jahren 
von 1909 bis 1919 gen etwa 60 bis 120 Kranke 
ohne Anſehen der Konfeffion Aufnahme und Heilung. 
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Anftaltsarzt war Herr Dr. Bürgel aus Konradswaldau 
und ſpäterhin Herr Dr. Hohlfeld. Das ſtattliche Gebäude 
enthält in ſeinem Hauptteil, dem Dorfe zugewandt, 
10 geräumige Zimmer und die Wirtſchaftsküche; im 
anſchließenden Seitenflügel iſt die Iſolierſtation mit 
3 Zimmern ſowie mit 2 Badeſtuben untergebracht. 
Das Haus Dat elektrifhe Beleuchtung ſowie Warm- 
waſſerverſorgung. 

Die Kriegsjahre und beſonders die Nachkriegszeit mit dem 
Lebensmittelmangel und! den Phantaſiezahlen waren 
der Untergang des 
Krankenhauſes. Bis zu 
ſeinem Tode hielt Herr 
Huſche mit zäher Ener⸗ 
gie zwar die Einrichtung 
aufrecht, und auch der 
Kreis griff wiederholt 
unterſtützend ein. Die 
aufgewendeten Mittel 
ſtanden jedoch in kei⸗ 
nem Verhältnis zu dem 
Erfolge, ſodaß ſich der 
Verbandsausſchußent⸗ 
ſchloß, das Kranken- 
haus aufzugeben. Die 
Anſtalt in Schreiben- 
dorf war bereits in den 
erſten Inflationsjahren 
vorangegangen. (at: 
zungsgemäß fiel das 
Grundſtück, das f. at. 
von der Gemeinde Konradswaldau koſtenlos hergegeben 
worden war, an den Kreis. Der Kreisausſchuß beſchloß, 
die Einrichtung für ſoziale Zwecke zu erhalten und ein 
Altersheim einzurichten. Die Verwaltung des Heimes 
wurde bem Vaterländiſchen Frauenverein für den Land⸗ 
kreis Brieg übertragen, und ſo blüht nun ſeit 2 Jahren 
wieder reges Leben in Haus und Garten. 24 Inſaſſen 
werden von der Schweſter Liesbeth betreut und genießen 
ihren Lebensabend in Ruhe und Behaglichkeit. Ein Be- 
ſuch im Garten und in den ſchönen, hellen Zimmern 
zeigt deutlich das Wohlbefinden der Inſaſſen, die manch ⸗ 
mal aus den undenkbarſten Verhältniſſen erlöſt wurden. 
Das Heim wurde am 7. September 1924 eingeweiht 
und ſteht ſeitdem unter der Verwaltung des Leiters des 
Kreiswohlfahrtsamtes Preiß. Möge | vielen unferer 
lieben Alten das Heim eine Stätte bes Segens werden! 


S. Der Bochmwald. Von Förſter Rudolf Schütze. 


Zwiſchen Konradswaldau, Zindel und Bärzdorf 
liegt der Hochwald. Nach mündlicher Ueber- 
lieferung von einem Förſter zum andern dehnte 
er ſich früher viel weiter aus. Im Norden 
reichte er bis an Mollwitz und Grüningen, im 
Oſten bis Konradswaldau und Pampfh. Er 
war ein Damwildgehege und Faſanerie und als 
Wildpark eingegattert. Das letzte Haus in Kon⸗ 
radswaldau (Pfeiffer) war Hegerhaus. In der 
heutigen Förſterei wohnte der Faſanenmeiſter. 
Die Förſterei ift unter Maria Thereſias Regierung 
als Jagdſchloß erbaut worden. Nachdem Schle— 
ſien zu Preußen gekommen war, war Friedrich 
der Große öfter zur Jagd hier und wohnte auch 
im Förſterhauſe. Bis vor ungefähr 20 Jahren 
war hier eine Urkunde mit königlichem Siegel 
vorhanden, in der dem damaligen Faſanen— 
meiſter Pietſch befohlen wurde, zur Einholung 
des Königs für einen Jagdaufenthalt eine Staf⸗ 
fette nach Grottkau zu ſtellen. Anzug und 
Ausrüſtung der Leute, ſowie die Zeit waren 
bis ins kleinſte beſtimmt. Aus dieſer alten Zeil 
ijt in einer Oberſtube der Förfterei noch ein 
kaminartiger Ofen vorhanden. Auf einem vier⸗ 
eckigen Sockel mit überſtehendem Sims iſt ein 
runder Teil turmartig aufgeſetzt. Die Kacheln 
find weiß und gevieft, der Sockel zinnenartig 
markiert. d 


Das Faſauenmeiſteramt hatte die Familie Pietſch 
fünf Geſchlechter hindurch inne, bis um das 
Jahr 1860. Zu den Dienſtländereien gehörte 
damals der Lech Zindelabſchnitt (Konrads⸗ 
waldauer Feldflur). lleber Urſache und Art 
der Verkleinerung des Hochwaldes und des Auf— 
hebens des Wildparkes find keinerlei Mnf- 
zeichnungen vorhanden. Heute umfaßt der Hoh- 
wald etwas über 1300 Morgen Land. Gr ijt 
eingeteilt in 13 Jagen, bie bei der Förſterei 
anfangen und von rechts nach links beziffert 
ſind. Abgegrenzt werden die Jagen durch Linien, 
die zugleich Holzabfuhrwege find. Drei Linien 
laufen von Süden nach Norden, fünf quer von 
Dien nach. Weſten. Die langen Linien find: 1. 
die alte oder Backhauslinie, 2. die Hauptlinie 
und 3. die Grabenlinie. Die Hauptlinie iſt als 
Grenze vom Jagen 4 ab nicht mehr gültig, 
da die nördlichen Jagen über ſie hinweggehen. 
Die Querlinien, im Süden angefangen, heißen: 
1. bie Parchentlinie (Name?), 2. die Graſe— 
linie (auf ihr fuhren die Leute nach Gras), 3. 
bie Steinlinie (jo benannt nach einem Find- 
lingsblock, der aber leider vor etlichen Jahren 
geſprengt und fortgeſchafft worden iſt), 4. die 
Wieſenfurtlinie, 5. die Drei Eichen-Allee. Vom 
Ausgang der Parchentlinie nach der Förſterei 
führt der Förſterſteg, ein ſehr beliebter Fuß⸗ 
pfad. Von der Hauptlinie geht nach links ab 
der Wieſenweg nach den Förſterwieſen. Vom 
Wieſenwege ſchrägt der Jauerſche Torweg ab. 
Im Jagen 5 liegt der Fuchsberg, im Jagen 
1 der Birkenberg, im Jagen 3 der oner: 


hau (Kiefernbeſtand). Den Oſtteil des Hoch— 
waldes durchfließt der Kaiſergraben. 


Der weſtliche Teil des ee iſt ſehr feucht 
und ſteht bei naſſer Witterung unter Waſſer. 
Darum findet man dort vorzugsweiſe Eſchen, 
Erlen, Eichen, Birken und Pappeln. Unter- 
holz bilden dort vornehmlich aulbaum, 
Traubenkirſche, Hartriegel und Seidelbaſt. 


Die Mitte und der Oſtteil find trockener. Dort 
findet man alle Arten Laub- und Nadelhölzer. 
Der Hochwald iſt ja als der Forſt bekannt, Der 
alle in Deutſchland vorkommenden Holzarten 
beherbergt und auch an Kräutern und Blumen 
ſeltener Art reich ijt. Allgemein bekannt ijt 
die Kaiſereiche. Dieſes Naturdenkmal ſteht im 
Jagen 2 hart am Wieſenrande. Es iſt zwar 
nicht die ſtärkſte, aber die am beſten gewachſene 
Eiche des Hochwaldes, da ſie bis ungefähr 
15 Meter Höhe aſtrein iſt. Mit ihrem freien, 
geraden Stamme und ihrer wuchtigen Krone 
macht ſie einen mächtigen Eindruck auf den 
Beſchauer. Leider hat der gewaltige und plötz⸗ 
liche Schneefall am 31. Oktober 1919 ihre 
Krone durch den Bruch der ſtärkſten und ſchön— 
ſten Aeſte verſtümmelt. In den Aſtlöchern niſten 
Waldkauz und Dohlen. Man ſchätzt das Alter 
der Eiche auf 300 Jahre. Der Stamm ſcheint 
auch kernfaul zu ſein und trägt in ſeiner 
riſſigen Rinde die Spur von manchem Blitz 
ſchlage. 


Hochwild beherbergt der Hochwald nicht mehr. 
Jagdbares Wild in ihm ſind: Rehe, Haſen, 
Kaninchen, Faſanen und Waldſchnepfen in 
mäßiger Zahl. In feuchten Jahren niſten auch 
Wildenten hier. Ja in den Jahren 1922 bis 
1924 hat ſogar ein Reiher ſeinen Stand hier 
gehabt. An Raubwild ſind Füchſe, Stein- und 
Edelmarder, Iltis und Wieſel vorhanden. Rote 
und ſchwarze Eichhörnchen treiben ihr Kobold⸗ 
weſen im Walde und tun ſich an Nüſſen, 
SM. Buchedern, Eicheln und Nadelholzzapfen 
güt m auch im Verbeißen der jungen Triebe 
und Ausſaufen von Singvögeleiern leiſten ſie 
etwas und werden deshalb kurz gehalten. An 
Raubvögeln Horften im p» walde: ber Mäuſe⸗ 
buſſard, ber Hühnerhabicht (ein Horſt), Sperber 
und Turmfalken. An Eulen ſind Waldkauz, 
Waldohreule und Schleiereule vorhanden. Eichel⸗ 
häher, graus und rotrückiger Würger holen ſich 
ihren Tribut von den Kleinvögeln und In⸗ 
fetten. Dohlen, Nebel- und Rabenkrähen horjten. 
hier gleichfalls in ziemlicher Anzahl. Die drei 
hauchredner: Ringel, Turtel⸗ un ohltaube 
laſſen ihre Urlaute im Walde erſchallen. An 
KA Sommerabenden fingen Nachtigall, Sing⸗ 
roſſel und Sproſſer ihre Strophen abwechſelnd 
herunter. Beide Grünſpecht⸗ und beide Bunt⸗ 
pechtarten üben im Hochwalde ihr Bimmer- 
handwerk aus, und kundigen Augen fällt manche 
Spechtſchmiede an Kiefern- und anderen Baum⸗ 
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ſtubben auf. Eine Gaſtrolle gibt jedes Früh: 
jahr ber Wiedehopf. Von den Kleinvögeln He- 
leben den Futterplatz im Winter die Kohl, 
Blau- und Schwanzmeiſe, der Baumläufer und 
die Amſel. Der Zaunkönig huſcht durch die 
Sträucher und meidet den Futterplatz. 

Die Holznutzung wird als Durchforſtung und 
als Aushieb ausgeübt. Der Wald liefert zu 
V, Nutzholz, ½ Brennholz, i Stellmacher— 
holz. Infolge der Holzarmut der Umgebung 
werden verhältnismßäig hohe Preiſe bezahlt, 
obwohl die Abfuhr im Frühjahr febr beſchwer⸗ 
lich ijt. Die Pilz- und Beerenſucher kommen 
ſelten auf ihre Rechnung, dagegen ſind Mai— 


alödchen febr zahlreich, und mancher im Hoch— 
walde gepflückte Korb voll dieſer beliebten 
Sträuße wird in Brieg verkauft. 

Wären nicht die vielen Milliarden von Mücken, 
ſo wünſchte mancher ſich den Hochwald zum 
dauernden Sommeraufenthalt. Von den um— 
liegenden Dörfern wird er ur Veranſtaltung 
von Feſten gern benutzt. Als Feſtort dient 
der Platz an der Förſterei. Dieſe liegt an dem 
Wege von Konradswaldau nach Zindel, der 
1925 zur Kunſtſtraße ausgebaut worden iſt. 
Der Hochwald bildet einen jtaatlihen Forſtbezirk 
und gehörte lange Zeit zur Oberförſterei ott- 
witz, dann zu Ohlau und ſeit 1924 zu Stoberau. 


6. Eine alte Bauernhochzeit zu Konradswaldau. 


Von Traugott Gebhardt, Schüſſelndorf. 


Wos ich pid) ike derzähln wiel, dos Hoot fid) 
wurklich und mwuohrhoftig afu zugetruboin. Ich 
weeß's bo mär Mutter. Die ſtommte vo Sume 
nertswale, und wäl ſie Huchzich machte, do is's 
üben afu zugegang. Dos wuor afu vur ſiebzig, 
achtzig Juhren, und is wuor wull arnte fu 
ziemlich de letzte Huchzich uf de ſchiene ale Uorf. 
Is ies fibre ſchuode, dok de alen Sitten und 
Gebräuche afu vergihn. Itze ies zwiſcher eener 
Stuadt⸗Huchzich und eener Durf-Huchzich guor 
kee Underſchied nimme, 


Der Huchzichtag wuor dozumol fur gewehnlich 
der Dinstig. Dervir do wuord is Brautpuor ar 
Kurche dräimol ufgeboten. Nooch'n urſchtemool 
ufbieten, dos wuor vurzen Tage bur der Huch 
zich, do ging de Jumfer Braut ſalber de Güfte 
uonriüben, doß je ſullten zu ihrer Huchzich 
ziehn. Dernoonte, bo mußte der Huchzichbieter 
noch amol de Gäſte änluoden gihn. 


Aſu a Huchzichbieter durfte bá teener urntlichen 
Huchzich fahlen. Ufte wuorſch a Verwaandter 
oder a Belaanter, oder is wuor ſuſte a Muon 
aus'n Durfe, darſch gutt kunnte. Denn fur 
jeden wuorſch nid. Flink mußte afu a Muon 
fän, und mit'n Maule mußt a gutt furt kinn. 
Und desholb wuord a vo a Loitten geacht, und 
a bildte fid) o wos druf än. Dos wuor frä- 
lich a ander Karle als wie afu a noimodſcher 
Luhndiener aus der Stuodt. Und fein ſuog 
a o aus! An ſchworze Uonzug Hott a uon und 
wäße Hanſchken derzu. lin Kuppe Dott a an 
huche Hutt, und uan dam Hutte wuor a grußes, 
ſchienes Pukettel, dos wuor vo Guldpopier und 
grine Aeſteln, und gruode afu a Pukettel mun 
am raichten Orme uongeniät. A ber Haand 
Dott a noch a wäßes Rätpätſchel, wenn a be 
Güfte änluoden ging. 


Und dos macht a am Huchzichtage ſalber, nur: 
lächte ane Stunde bur der Trauung. Vä jeden 
Goſte fuoit a dosſelbe Sprichel, gewehnlich afu: 
„Wohlehrbarer und wohlgeachteter Herr Vetter! 
Es läßt Euch der ehrbare Herr Bräutigam wie 
auch die tugendſame Jungfer Braut durch mich 
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anz ehrfreundlich bitten und anſprechen, daß 
Ihr auch heute zu Mittag um — Uhr zu 
ihren hochzeitlichen Ehren erſcheinen und in 
des Herrn Brautvaters ſeine Behauſung Euch 
verfügen und einſtellen ſollt; ich bitte um einen 
guten Beſcheid und Antwort.“ 

A tee wing bur der Trauung, bo mußte der 
Huchzichbieter am Bräutjom akiät Pur, Wenn 
aber ber Bräutjom aus im andern Durfe wuor, 
do mußt a'm akiäi räitten, und do quor ufte 
fü Fard ſchien geputzt, bof ma ju hoitte noch 
monchmol vo im Menſchen foit: A ies geputzt 
wie a Huchzichbieterfard. Do fuom nu der 
Bräutjom mit ſän Gäſten gelofen oder ge— 
fuohrden (wenn a's wäitt Hotte), und der Huh- 
zichbieter lief oder riet fur'"m har bis vurſch 
Tur vom Howe, wu de Huchzich wuor. Durte 
mußte der Zug halden. Der Huchzichbieter ging 
as Haus ndm und juoite zum Huchzichvuster: 
„Wohlehrbarer und wohlgeachteter Hochzeitvater, 
ja ſowohl auch die viel ehr- und wertgeſchätzten 
Herren Schwäger und guten Freunde! Zum 
erſten läßt Euch der ehrbare und woͤhlgeachtete 
Herr Bräutigam durch mich gar ehrfreundlich 
bitten und anſprechen, zweitens ob Ihr derſelben 
Worte noch geſtändig ſeid, die Ihr vor etlichen 
Tagen und Wochen zugeſagt und verſprochen 
habt; drittens läßt er Euch ganz ehr: und 
freundlich erſuchen und anſprechen, ob Ihr ihm 
Tor und Angel eröffnen laſſen wollt, daß er 
kann in Gottes Namen einziehen. Ich bitte um 
einen guten Beſcheid und Antwort.“ 


Natirlich kriete der Huchzichbieter an gude Be— 
ſcheed, und dan ging a am Bräutjome naus 
ſuoin. Do mußt a fu ane Riäde Halden: „Wohi 
ehrbarer und wohlgeachteter Herr Bräutigam, 
ja ſowohl auch der ehrbare und wohlgeachtete 
Herr Freimann! Erſtens habe ich getan, was ich 
mom ſchuldig war; zweitens habe ich fie qe- 
ragt, ob ſie derjenigen Worte noch geſtändig 
feien, die Euch vor etlichen Tagen und Wochen 
zugeſagt und verſprochen ſein worden; drittens 
habe ich fie ganz ehr: und freundlich erſucht 
und angeſprochen, ob fie uns Tor und Angel 
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eröffnen wollen, fo ſagten fie ja, fie würden 
uns willig und gerne ſehen.“ Nu ging ber 
Bräutjom mit jem Zuge as Huchzichhaus, und 
do wuord a wing gegajjen und getrunken. 
Nu muuß id) oid) aber ſubin, wos der Fräi- 
muon ies. Dos wuor halt a Muon wie der 
Huchzichbieter; bluß a Hotte keene Obzeechen, 
und a Hotte o nich afu viel zu tun; a mußte 
aber p ſchiene riäden kinn. Wenn fe nu wullten 
a de Kurche gihn, do ſtaalt a ſich a der Stube 
furſch Brautpuor hien, und do macht wn afu 
ane Riäde, 1 wie a Paſter. A tuot fe o 
ſchun urntlich zuſommenkuppeln. Wenn de 
Riäde a Loitten gutt gefolln tuot, do lobten Pn; 
wenn a ſtecken blieb, do lachten Un aus. 
Dernoonte truoten je olle zum Kurchgange uon. 
Orſcht mußte aber der Huchzichbieter o noch 
amol zu Wuurte kumm: „Sehr werteſte, tugend⸗ 
jame Jungfer Braut, wie auch bie tugendjamen 
Zuchtfrau⸗Jungfern und Jungfrauen, wie auch 
viel geehrte erin Schwägern und guten 
Freunde! Es läßt Euch der ehrſame Herr Bräu⸗ 
tigam durch mich ganz ehrfreundlich bitten und 
anſprechen, daß Ihr mit ihm wollt geben in 
die heilige chriſtliche Kirche zur chriſtlichen Ko⸗ 
pulation oder Trauung. Da wollt Ihr für 
dieſes Brautpaar ein andächtiges Gebet und 
Vaterunſer für fie beten, damit fie ein ge 
ſegnetes Ehepaar ſein und bleiben bis an ihr 
Ende. Alſo wollen wir gehen und ſchreiten, 
und bie tugendſame Jungfer Braut wolle ſelbſt 
den Anfang machen.“ Nu ging zuurſchte der 
Huchzichbieter mit der Jungfer Braut; derhinger 
komm' de Brautjumfern puorwäſe und derno 
orſchte der Bräutjom mit'm Brautvuoter. Zus 
letzte ging de Verheiraten, de Wäber mitſomm 
und de Männer o. 


A der Kurche ſotzten je fid) uf de varderſchten 
Bänke nabern Gange, uf eener Säitte de Wäbes⸗ 
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loitte, uf der andern de Monnsloitte. Der Huch⸗ 
zichbieter mußte de Braut zum Altar fihren 
und o wieder zurücke uf a Plog. Uf heemzu 
ging ſe wieder aſu wie uf hienzu. Nu fing am 
Bode chhauſe a grußes Affen und Trinken uon. 

oderbäne mußte der Huchzichbieter Bedienung 
machen; der Fräimuon aber ol? naber Der 
Braut. Wenn je mit'n Aſſen astig wori, 
bo guoben be Gäſte am Brautpuore be Sud 
zichgeſchenke. Der Huchzichbieter nuohm je ob 
und Duolt je a de Hibe, und doderbäne fuvit 
a laut a Nuomen, warſch gegan Hotte. 


Dernoonte ging je as Wurtshaus taanzen. Wenn 
je dodervuone genung Hotten, do mußten be 
Säfte olle dos bezuohlen, wos's am Wurtshauſe 
"eut botte, be Muuſik, i$ Trinken und olleg. 
os heeßt ma ju hoitte noch be Ihrte. Der 
Fräimuon aber durfte keene Ihrte gan. 


Am andern Tage ging's wäitter. Do komm' de 
Gäſte olle as Huchzichhaus frihſticken. Aſu im 
a noine rim Herb ſe ſchun wieder taanzen bis 
zur Vaſper. Derbäne Dottem fe Hunger gekriet, 
und do mußten fe wieder affen kumm. Glä u der- 
Dinger fuhr de Braut, wosde nu de junge Frau 
wuor, mit ihren Monne ob; de Stiärzwuore 
tuom anoodh. Nu machten ſich be junge Monns⸗ 
loitte noch ane Luft. Wu i$ Durf olle ies, 
do huolden je ane Kiäte über a Waig, und 
bo mußt'n orſchte der Bräutjom a puor Bihm 
gan, boberfir bof je mit für junge Frau ges 
taanzt Hotten, wu je noch a Maidel wuor. 


Uf die Uort Huon de Loitte zu Kunnertswale 
a da ale Zäitten de Huchzich gefeiert. 


(Vorſtehende Schilderung möge zugleich als Beilſpiel für bie 
Mundart von Konrads waldau dienen; leider laſſen fid) die der 
Mundart eigentümlichen Laute durch die gewöhnlichen Schriftzeichen 
nicht genau bezeichnen.) 


7. Gelpenf[terge/foDicDten aus Konradswaldau. 


Mitgeteilt von Lehrer Kurt Heilmann, Konradswaldau. 


1. Der Rlopfgeift im Schulzenhauſe. (Nach der 
Erzählung der Fieber-Mutter.) 


Es iſt noch keine Ewigkeit her. Da hatte der 
Sohn vom Schulzen eine Braut; aber er ſollte 
ſie ſich nicht nehmen, weil ſie nichts hatte. 
Er ließ jedoch nicht von ihr. Da gab es oft 
Streit zwiſchen Vater und Sohn. 


Der Schulze ging abends immer ins Gaſthaus, 
kam aber regelmäßig ſo um acht Uhr heim. 
Seine Wirtin — die Frau war ſchon lange 


tot, — wartete immer bis er heimkam, um ihm 
die Tür aufzumachen. 


Eines Abends im Herbſte kam der E nicht 
pünktlich. Als er um 9 Uhr noch nich 
war, ging die Wirtin ſchlafen. 
GE 
r 


t ba 
Etwa um 11 
wachte ſie auf und fab, daß das Licht in 
Stube noch brannte. Sie hakte es brennen 


laſſen, weil ſie dachte, der GR müſſe jeden 
Augenblick kommen. Sie wunderte fi, daß er 
immer noch nicht da war, und rief den Sohn. 
Der tat, als wenn er aus dem tiefſten Schlafe 
erwache. Er kam aber ziemlich ſchnell herzu 
und war vollſtändig angezogen. Sie riefen nach 
der Magd und gingen den Schulzen ſuchen. 
Im Gaſthauſe war er nicht. Dort war er wie 
ewöhnlich nach 8 Uhr weggegangen. Nun 
ragten ſie bei den Nachbarsleuten; doch keiner 
wußte Beſcheid zu geben. 

Als ſie noch weiter ſuchten. fand ihn der Sohn. 
Der Schulze lag in der Rinne beim Kirchhofe, 
ſchrägüber vom Kretſcham, auf dem Geſichte, 
tot. Eine Unterſuchung fand nicht ſtatt. Die 
Leiche wurde KE und fag im Sarge mit 
roten Backen, wie lebend. Jeder, der das fab, 
meinte: „Der pius it nicht tot.“ Schließlich 
wurde er doch begraben. Es wurde viel über die 
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Geſchichte geredet; aber es kam nicht heraus, 
wie er ums Leben gekommen war. 

Eine Weile darauf heiratete der Sohn das 
arme Mädchen und wurde Beſitzer. Im Herbſte 
des nächſten Jahres raſchelte es eines Abends 
unter dem Fenſter im Weine. Der junge Herr 
rief hinaus: „Wollt ihr wohl weggehen, ihr 
dummen Jungen!“ Es war aber niemand 
draußen. Bald danach klopfte es in der Stube 
unterm Bett des jungen Herrn, und das hörte 
die ganze Nacht nicht auf; aber den genauen 
Ort konnte man nicht beſtimmen. Wenn ſich der 
junge Herr ins Bett legte, klopfte es ſtärker. 
Eine alte Mutter hat einmal unter dem Sofa 
gehorcht, aber ſie konnte es auch nicht heraus— 
kriegen, wo die Stelle genau war. Das ging 
ſo Abend für Abend und fing immer ungefähr 
um 9 Uhr an. alfo um die Zeit, da der alte 
Schulze ums Leben gekommen war. 


Nach und nach kam es unter die Leute. Die 
überzeugten ſich alle, daß es wirklich klopfte. 
Auch der Herr Paſtor Methner ging hin und 
hörte das Klopfen. Vorauf ging immer das 
Raſcheln im Weine. 

Die jungen Eheleute weinten immer, wenn das 
Klopfen wieder anfing. 

Das ging nun ſchon eine ganze Zeit fo. Da 
kam die Schweſter des Schulzenſohnes ſich auch 
überzeugen. Als die gewohnte Zeit kam, fahen 
alle um den Tiſch. Es raſchelte wieder, und 
dann fing es an zu klopfen. Als es ſehr ſcharf 
klopfte, ſtand die Schweſter auf und rief: „Vater, 
ſeid ihr's oder ein Geiſt? Wenn wir euch 
beleidigt haben, ſo ſeid ſo gut und verzeiht es 
uns.“ Da fing es an, leiſer zu klopfen, und 
allmählich hörte es ganz auf. 

Die alte Ripken war dabei und erzählte, daß es 
allen ſo unheimlich bei dem Fragen geweſen 
war, und daß allen die Haare zu Berge ſtanden. 
Später hat es nimmer wieder geklopft. 

Der Sohn aber hatte keine Ruhe mehr. Wenn 
er auf das Feld fuhr, oder wenn er ackerte, 
ſah er immer ein graues Männchen neben ihm 
her hüpfen. Es heranzurufen, getraute er ſich 
nicht. Das wurde ihm nach und nach zuviel, 
und er verkaufte die Wirtſchaft. Der Nachfolger 
hat vom Klopfen nichts geſpürt; er hat auch 
bald das Haus umgebaut. 

Dem Schulzenſohne ging es nicht gut. Es hieß 
ſpäter, er habe fid) das Leben genommen. Wie 
ſich die Leute die Geſchichte zuſammenreimten, 
braucht nicht erzählt zu werden. 


2. Die Seele einer Magd wird in einen Alb 
verwandelt. . 
Als die Fieber-Mutter noch in die Noditube 


ging, erzählte die Rockſtubenmutter aus ihrer 
Zeit folgende Geſchichte: 


Es war damals im Dorfe recht ſchlimm mit 
dem Albdrücken. Alle Mittel halfen nichts, weil 
man den Alb nicht kannte. 
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In bie Rockſtube kam auch eine Magd. Sie war 
ſtill und ging immer vor Mitternacht aus der 


Rockſtube fort. Eines Abends hatte fie bei 
dem Geplauder die gewöhnliche Zeit verpaßt. 


Plötzlich ſprang fie auf, nahm ihr Spinnrad 
und lief aufgeregt hinaus. Das fiel auf, und 
ein paar Mannsleute ſchlichen ihr nach, um zu 
ſehen, warum [ie jo zeitig aufbreche. 

Sie ſahen gerade noch, wie die Magd, als ſie 
beim Hoftore ihres Bauern war, plötzlich das 
Spinnrad hinſtellte und, ſelbſt auch ans Tor 
gelehnt, ſtehen blieb. Als ſie hinkamen, ſchien 
das Mädchen tot. Die Mannsleute nahmen die 
Magd und wollten ſie ins Haus tragen. Doch 
war es ihnen unheimlich, und ſie ſtellten ſie 
ein paar Schritte vom Spinnrad weg an die 
Mauer. Als ſie noch ſtanden und berieten, 
was zu tun ſei, ſahen ſie plötzlich ein weißes 
Mäuschen um das Spinnrad herumlaufen. 
Immer unruhiger lief es im Kreiſe herum. 
Da trugen die Burſchen das Mädchen zum 
Spinnrad zurück. Sofort lief die Maus an ihe 
hinauf und zum Munde hinein. Da wurde die 
Magd lebendig, nahm das Spinnrad und ver— 
ſchwand im Hofe. In die Rockſtube kam ſie 
nicht mehr. Als ihre Dienſtzeit aus war, zog 
fie in ein anderes Dorf. Seither wurde nie- 
mand mehr im Dorfe vom Alb geplagt. 


3. Dom ſchwarzen Männchen auf dem alten 
Rird)bofe in Ronradswaldau, 


Die Fieber-Mutter hörte in der Spinnſtube fol- 
gende Geſchichte: 

Es gingen einſt mehrere Mädchen aus der 
Spinnſtube nach Haufe, Es war ſehr finſter. 
Da meinte eine: „Ich möchte jetzt nicht über den 
Kirchhof gehen.“ „Ich auch nicht.“ meinte die 
andere. Nur eine ſagte: „Ich gehe!“ 

Als ſie ſo zwiſchen den Gräberreihen entlang 
ging und bei der Kirchecke ankam, ſtand dort ein 
ſchwarzes Männchen. Sie dachte, es wäre ein 
Knecht, der ſich verſteckt hätte, nahm ihm die 
Mütze fort und rannte weg. Die andere Nacht 
iſt unter ihr Fenſter ein ſchwarzes Männchen 
gekommen und hat gerufen: „Meine Mitt’, 
meine Mig!” Sie hat nun keine Ruhe mehr 
gehabt. Jede Nacht kam das ſchwarze Männ⸗ 
chen und rief: „Meine Mütz'!“ Es rieten ihr 
nun die Leute, die Mütze nachts wieder hinzu⸗ 
tragen. Sie tat es. Da ſtand das Männchen 
wieder dort und gab ihr einen Schlag, daß ſie 
daran ſtarb. 


4. Das „Umgehen“ beim Pfaffentümpel. 


Rings um den Pfaffentümpel an der Konrads⸗ 
waldau—Herzogswaldauer Grenze ſtehen Sal- 
weiden. Dort geht in der Mittagsſtunde ſtets 
der Wind ſo heftig, daß ſich die Sträucher 
um den Tümpel bis ut Erde biegen, während 
fid) bei den andern Sträuchern kein Blatt bes 
wegt und von Wind nichts zu ſpüren iſt. Die 
Leute, die in der Heuernte über Mittag draußen 
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blieben, ſahen das kurz vor dem Mittagläuten. 
Früher ſoll ſich in der letzten Viertelſtunde 
vor dem Läuten eine Geſtalt ohne Kopf gezeigt 
haben. Es iſt nicht mehr feſtzuſtellen, warum 
der Ort Pfaffentümpel heißt. Manche ſagen, 
es iſt dort ein Pfarrer erſäuft worden. Doch iſt 
keine Geſchichte überliefert, die darauf Bezug 
nimmt. Wahrſcheinlich gehörte der Ort früher 
zur Pfarrwidmut. 


5. Vom wilden jäger. 


In Herzogswalde war früher ein weiſer Schäfer. 
Der wurde eines Tages nach Konradswaldau zu 
einem kranken Stück Vieh geholt. Nachts gegen 
1115 Uhr fuhr ihn ein Knechk wieder heim. Als 
der Knecht wieder nach Haufe fuhr und an die 
Konradswaldauer Grenze kam, gingen die Pferde 
plötzlich nicht mehr von der Stelle. Sie bäumten 
ſich, zogen aber nicht an. Der Knecht ſtieg ab, 
konnte aber keine Urſache für ihr Verhalten 
finden. Sie ſchnauften und ſchwitzten vor Angſt 
und ſtiegen immer wieder empor. Dem Knechte 
gruſelte ein wenig. Er konnte nichts Verdäch⸗ 
tiges ſehen. Nur in der Luft hörte er ein 
Rauſchen und Heulen und Hundebellen von 
Zindel her kommen. Da ſchlug es in Herzogs- 
walde 12 Uhr. Mit einem Male liefen die 
Pferde wie raſend davon. Erſt an der Teiche 
brücke konnte er die ſchaumbedeckten Tiere wieder 
in die Gewalt bekommen. Der Knecht ſchwur 
hoch und teuer, nie mehr in der Nacht zu fahren. 


6. „Das Geſpenſt“, das in den nächten vom 
29. Januar bis 3. Februar 1921 Ronradsmaldau 
in Aufregung verſetzte. 


Der Augenzeuge Ripke erzählt: „Hinterm Zaune“ 
läuft ein Geſpenſt herum. Es kommt von der 
Zindler Brücke her bis an Eichelmanns Weg. 
Dort fährt es her und hin. Dann läuft's den 
Weg herein und verſchwindet zwiſchen Eichel⸗ 
manns und Stillers Scheune. Es ſpringt immer 
hoch und niedrig. Es hat einen roten Kopf 
und feurige Augen, Hinten hängen ein Paar 
Totenbeine dran. Vorn hat es ein Licht. 

Die Leute ſagen: Das Geſpenſt iſt der alte 
Stiller. Er hat Geld vergraben. Er hat jetzt 
keine Ruhe. Drum kommt er es bewachen. 


Der „Nieder-Stiller“ und der „Gaſſe-Stiller“ 
find am Montag um 914 Uhr ſehen gegangen. 
Da iſt das Geſpenſt auf ſie zugeflogen und 
hat ſie angehaucht. Dann iſt es verſchwunden. 
Es kommt, ſeit der Stiller die große Pappel 
gefällt hat. 

Merkwürdig iſt, daß dies Geſpenſt ſich an keine 
Geiſterſtunde hält, ſondern abends zwiſchen 
6—11 Uhr feinen Spud verübt. — Das Un- 
hauchen oder ein Röcheln haben auch die beiden 
Herren Sattlermeiſter Becker vernommen, die 
mir verſicherten, daß es wirklich einen ſchauer— 
lichen Eindruck machte, wie das „Geſpenſt“ an⸗ 
kam. Sie ſchildern „das Geſpenſt“ als einen 
weißlich bis rötlich ſchimmernden Gegenſtand, 
der in unregelmäßiger Weiſe, bald hoch, bald 
niedrig über das Feld daher kam. Auf unge⸗ 
fähr 20 Schritte an ſie herangekommen, ſchwenkte 
es plötzlich ab und fuhr hinter einen Strauch am 
Graben, wobei ein Laut, wie ein röchelndes 
Hauchen zu hören war. Dabei ſahen ſie auch 
deutlich dunkle Umriſſe eines Körpers um das 
Licht. Schnell rannten ſie hinzu, um zu ſehen, 
was es ſei. Beim Strauche angelangt, ſahen 
ſie das Licht ſchon in 50 Meter Entfernung 
auf Eichelmanns Scheune zu fliegen, dort den 
Firſt entlang fahren und in dem bewußten 
Gange bei Stillers verſchwinden. — Ich konnte 
leider das Geſpenſt nie zu Geſicht bekommen. 
0 dieſer Erſcheinung: Die Nächte waren 
äußerſt finſter, ſtürmiſch und regneriſch. Darum 
konnte das Weſen auch nicht deutlich erkannt, 
werden. Ich halte es für eine Eule. Sie hatte 
wahrſcheinlich ihren Tagſtand in den alten 
Weiden am „Kalten Graben“ bei der ſogenann⸗ 
ten „Zindler Brücke“. Infolge der feuchten Wit⸗ 
terung phosphoreszierte der faule Weidenholz— 
mulm. Die Bruft- und Bauchfedern und wohl 
auch die Fänge nahmen den Glanz an und 
verurſachten den Lichtſchimmer, der infolge der 
großen Finſternis ſehr ſtark war. Der Vé- 
ſchauer ſah nur ſolange das Licht, als die 
Eule auf ihn zukam. Wendete fie, oder flog 
von ihm fort, ſah er nur die nichtleuchtende 
Nückenſeite, alfo garnichts in der Dunkelheit. 
Das Geſpenſt war verſchwunden. Das Röcheln 
und Hauchen iſt wohl durch den Flügelſchlag 
zu erklären. 


8. Altes Spinnflubenlied aus Konradswaldau. 


1. Graus war bie Nacht, und um den Giebel 
des Pächters Wohnung heult' der Sturm. 

Der lieben Greis las in der Bibel, 

und ſieben ſchlug's vom Kirchenturm. 


2. „Gott!“ rief Lenore mit Erbleichen, 
„ihon ſieben und Georg nicht hier! 
Sein dunkler Weg führt ihn am Teiche. 
Gott, welch' ein Unglück ahnet mir!“ 

3. Der Sohn des Förſters in der Heide 
war ihr verlobter Bräutigam, 
und glühend [alu ihr Herz bor Freude, 
wenn der geliebte Jüngling kam. 


4. Ein Jahr lang trat er alle Tage 
mit Sonnenuntergang ins Haus, 
und mit dem ſiebenten Glockenſchlage 
kam heut die Nacht, und er blieb aus. 


5. Lenore flog ihm bang entgegen 
und ſtürzte bald mit ſtarrem Blick, 
mit atemloſen Herzensſchlägen 
ins väterliche Haus zurück. 


„Helft, Vater, helft! Im Uferjchilfe 
des Rohrteichs tönt ein Klageton. 
Es iſt Georg, er ruft um Hilfe. 

Kommt, Vater, rettet euren Sohn!“ 


6. 
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7. Der Alte ſchüttelte garde) 
bie grauen Locken. „Kind, du weißt, 
feit hundert Jahren irret nächtlich 
dort einer edlen Gräfin Geiſt. 


8. Verirrt bei Nacht im Pfuhl der Unken 
iſt ſie mit 1 rd und 1 
im bodenloſen Moor verſunken 
und warnet jetzt den Wandersmann.“ 


9. Lenore bat: „Ach, laß das Märchen. 
Kommt, Vater, ach, das Herz ihm bricht. 
Es iſt 5 er ruft um Hilfe, 
und ſeine Stimme täuſcht mich nicht.“ 


10. Lenore bat und bat unſäglich, 
doch bauend auf der Sage Wort, 
blieb Vater Martin unbeweglich, 
und die Verzweiflung riß ſie fort. 


11. „Zu Hilfe!“ rief ſie vor den Türen 
des Dorfs, „ein vk ertrinkt im Teich. 
Um Gottes Willen, laßt euch rühren, 
um Chriſti Wunden bitt' ich euch!“ 


12. Doch, wie zu einem Bund verſchworen, 
verſetzten alle träg und lau, 
da wäre jeder Schritt verloren, 
das wär' das Weh' der Klagefrau. 


13. Lenor' bat mit erhobnen Armen; 
kein Te bewegt ihr Fleh'n. 
„Du Geiſt der Liebe, hab! Erbarmen 
und gib mir Mut, ihm beizuſteh'n.“ 


14. Sie fühlte, daß nun eine Quelle 
voll Mut in ihrer Bruſt entſprang, 
und heldenkühn eilt ſie zur Stelle, 
wo noch das Wehgeſchrei erklang. 


15. Dem Alten ward im öden Hauſe 
fo bang, als läg auf ihm die Welt, 
und eilends ſchritt er durch die grauſe 
und dunkle Mitternacht ins Feld. 


16. Er ruft in das Geheul des Windes 
Lenores Namen Séier 
und jtatt des hochgeliebten Kindes 
antwortet ihm der Widerhall. 


17. Die Dorfſchaft, von ihm aufgeboten, 
verſuchte nun den Rettungsgang, 

und Meter Kiefernfackeln lohten 

um itternacht den Teich entlang. 


18. Da fand man, Schrecken ohnegleichen, 
unfern am Ufer in dem Ried 
die Bruſt an Bruſt erſtarrten Leichen, 
die ſelbſt des Todes Macht nicht ſchied. 


19. Mit Nee Angeſichte 
fiel artin in der Nachbarn Arm, 
und dieſe traurige Geſchichte 
ward ewig ihm ein Kelch von Harm. 


20. Ein grauer Stein, auf dem zwei Tauben 
ich ſchnäbeln, deckt der Lieben Grab. 
rauf ſchrieb man: „Flieht den Aberglauben, 
der dieſe zwei zum Opfer gab.“ 


Dieſes Lied, deſſen Verfaſſer unbekannt iſt, iſt 
ein jene beliebtes Volkslied geworden, das weit 
verbreitet iſt. Ich ſelbſt hörte es in Zindel 
von meiner Mutter. Auch in Schüſſelndorf wird 
es noch gelungen. Hier behaupten ſogar einige 
Leute, die Schauergeſchichte habe ſich beim 
jüdiſchen Friedhöfe ereignet, aljo am Saugraben 
zwiſchen Brieg und Schüſſelndorf, „wo früher 
ein großer Sumpf geweſen ls Ein beſtimmtes 
Ereignis ſcheint dem Gedicht zugrunde zu 
liegen, wovon aber niemand mehr Ort und 
eit weiß. Amft bringt es auch in ſeiner 
ammlung: „Volkslieder der Grafſchaft Glatz.“ 
Nach dieſem Buche richtete id) mid) auch bei ber 
Faſſung des Textes, ber hier und ba — wie es 
ewöhnlich bei Volksliedern vorkommt, — ver: 
chiedene Abweichungen aufweiſt. Bei dem 
ene Ke fehlen Strophe 8 und 9; 
Nr. 10 und 11 find zu einer zuſammen ges 
zogen. Dagegen ift bei Amft die 16. Str. 
nicht zu finden. Der Fieber-Mutter in Kon⸗ 
radswaldau waren die Str. 9 bis 16 und 
19 nicht mehr gegenwärtig. Der grauſige In⸗ 
halt des Liedes entſpricht ſo recht dem Volks⸗ 
Schl iber Geſungen wird es auf die Weiſe: 
Seht ihr drei Roſſe vor dem Wagen. 
(T. Gebhardt.) 


Hochzeitsbräuche in Klein Peubuſch. 


Von Annelieſe Ziegenberg, Unterſekundanerin des Brieger Lyzeums. 


"Tuer mehr und mehr geraten alte Sitten 
und Bräuche auch auf dem Lande in Ver⸗ 
geſſenheit, beſonders jetzt in der Nachkriegs⸗ 
eit. Namentlich in den Dörfern, bie in der 
ähe der Stadt liegen, bürgert ſich immer mehr 
ſtädtiſches Weſen ein. 
In abgelegenen Dörfern haben ſich noch alte 
Bräude erhalten, fo z. B. in Leubuſch, das 
eine Meile von Brieg entfernt liegt. Bei Hoch⸗ 
zeiten werden hier noch folgende Bräuche be⸗ 
obachtet: 
Wenn von den Eltern des verſprochenen Paares 
der Hochzeitstag beſtimmt iſt, dann geht man an 
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bie Vorbereitungen. Kann e$ fid) das Braut- 
paar leiſten, ſo läßt es die Gäſte durch den 
ochzeitsbitter einladen. Dieſer geht dann von 
aus zu Haus und trägt die Einladung in 
rſen vor. Sonſt geht auch das Brautpaar 
rſönlich einladen und gibt dabei eine ſchrift⸗ 
iche Einladung ab. 


Im Brauthauſe beginnen nun die Vorbereitun⸗ 
en, wie Schlachten und Backen. Beſonders das 
acken iſt eine wichtige Angelegenheit; muß 

doch jede eingeladene Perſon einen Kuchen be⸗ 

kommen. Von allen iei pem Gäſten aus dem 

Dorfe, auch von Nachbarn und guten Freunden, 
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werden Butter und Milch geſchickt. Zum Backen 
wird recht viel Hefe genommen, daß der Teig 
gut geht; denn der Kuchen muß geraten, ſoll's 
eine glückliche Ehe geben. Der Kuchen wird 
ausgetragen, gekoſtet und gebührend gelobt. Am 
Tage vor der Hochzeit wird nochmals gebacken, 
auch im Hauſe des Bräutigams. 


Am Hochzeitstage verſammelt ſich die ganze 
Verwandiſchaft und Freundſchaft des Bräuti⸗ 
gams in ſeinem Hauſe. Nun kommen die Muſi⸗ 
kanten. Drei Stücke werden geſpielt, während 
die Gäſte mit Kaffee und Kuchen, Schnaps und 
Bier bewirtet werden; auch die Muſikanten er: 
halten ihr Teil. Jetzt wird der AN 
von einem Ehrengaſt und dem Hochzeitsbitter 
in die Mitte genommen; die Gäſte ſtellen ſich 
paarweiſe an, und nun geht's mit Muſik durchs 
Dorf in das Haus der Braut. Die Muſik beſteht 
gewöhnlich aus einer Trompete, einer Klarinette 
und einer Poſaune; manchmal kommt noch eine 
zweite Trompete hinzu. Es kommt nicht dar- 
auf an, wie geblaſen wird, ſondern wieviel 
und was. 

Im Brauthauſe, wo fih die Verwandtſchaft 
und Freundſchaft der Braut eingefunden hat, 
hört man die befriedigten Ausrufe: „Sie kum⸗ 
men.“ In der Stube lugt die Braut im Braut- 
ſchmuck durch die Gardinen; denn wenn ſie den 
Bräutigam eher erblickt als er ſie, ſo wird ſie 
das Regiment im Haufe führen. Der Hod- 
zeitsbitter, der an der Seite des Bräutigams 
mitgekommen iſt, ſucht die Braut zunächſt allein 
auf und ſpricht zu ihr: „Es läßt der Herr 
Bräutigam feine geliebte Braut ganz freund⸗ 
lich bitten um ein chriſtliches Ehrengeſchenk, 
damit er auch ſehen kann die innige Liebe und 
Treue, die ſie vor etlichen Wochen oder Tagen 
gehabt und auch noch heutigen Tages haben 
möchte. Ich hoffe darauf, daß fte fo ift, als fie 
vormals geweſen iſt.“ Darauf erhält er auf 
einem Teller ein Taſchentuch und ein Richel 
(Blumenſträußchen). Damit geht er zum Bräu⸗ 
tigam und ſpricht: „Mein ehrenwerteſter Herr 
Bräutigam, es überſendet dir deine geliebte 
Braut ein Ehrenpräſent: ein Richlein und ein 
Tüchlein, da der liebe Gott geſprochen hat: 
Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein 
Brot eſſen. Damit du dir denſelben abtrocknen 
kannſt, jo überreiche ich dir das Geſchenk im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. So bitte ich dich um ein 
Geſchenk, wo man mit Tellern rumgeht, daß 
auch daraus geſpeiſt wird.“ Auf diefe Auf: 
forderung hin wirft der Bräutigam einen Taler 
auf den Teller, worauf der Hochzeitsbitter 
ſpricht: „So wie dieſes Geldſtück klar und rein, 
ſoll auch eure Liebe fein”. Das Geldſtück über⸗ 
gibt er dann der Braut, die es in ihren Strumpf 
ſteckt, genauer gejagt: unter die Fußkehle. 


Nun tritt der Hochzeitsbitter zu dem Vater 
der Braut und redet ihn folgendermaßen an: 
„Mein ehrenwerteſter Hochzeitsvater! Es läßt 
der Herr Bräutigam ganz freundlich bitten 
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um eure gute Tochter als Braut, ob ihr [ie 
wollt dem Bräutigam zur Seite ſtellen und 
ſie aus eurer rechten Hand in ſeine Rechte 
übergeben und überlaſſen wollt, Er verſpricht, 
daß er ſie lieben wolle, wie es einem recht⸗ 
ſchaffnen Ehegatten geziemt und gebührt. Wollt 
ihr die Braut dem Bräutigam an die Seite 
ſtellen, ober überlaßt ihr das mir?“ Gewöhnlich 
wird das dem Hochzeitsbitter überlaſſen, und 
dieſer führt Braut und Bräutigam einander 
zu, wobei er ſpricht: „Führe mich, o Herr, und 
leite meinen Gang nach deinem Wort, ſei und 
bleibe du auch heute mein Beſchützer und mein 
Hort. Nirgends als bei dir allein kann ich recht 
bewahret ſein.“ Kerg, Schleſ. Prov.⸗Geſang⸗ 
buch Nr. 449.) So überreiche ich Dir, mein 
lieber Bräutigam, Deine geliebte Braut.“ 


Vielfach wird auch folgender Brauch geübt. 
Wenn die Braut die Muſik hört, ſo verſteckt 
ſie ſich, und wenn der Bräutigam kommt, rennt 
er gleich ins Haus und ſuchk fie. Hat er fie 
gefunden, ſo ertönt von allen Lippen ein be⸗ 
freiendes: „Er hat fiel" Nun ſcharen fid) die 
Güfte um das Paar; in nächſter Nähe ſtehen 
die Eltern. Es folgt jetzt die Paraderede des 
Hochzeitsbitters, ganz eintönig geſprochen: „Im 
Namen Gottes, geehrte Verſammlung! Da ihr 
euch heut hier berſammelt auf unfer kleines 
Erſuchen, da ich von unſerm Herrn Bräutigam 
ſowohl auch von ſeiner lieben Braut als Bote 
zur Hochzeit ausgeſchickt worden bin, und ihr, 
meine werteſten Hochzeitsgäſte, die ihr alle er- 
ſchienen ſeid, ſo läßt das Brautpaar durch mich 
feinen herzlichen Dank abſtatten. Amen. — 
Wohl ehrenwerte, änſonders hochgeſchätzte Freunde 
und tugendſame Jungfern und Junggeſellen, 
die ihr im Hochzeitehrenhauſe Gott zu loben 
erſchienen und verſammelt ſeid! Es iſt allda 
der Herr Bräutigam, der Luſt und Liebe hat 
und willens iſt geworden, ſich in den Stand 
der Ehe zu begeben, welcher auch ein herrlicher 
Stand iſt, wenn er recht angefangen wird in 
Züchten und Ehren. Denn der Eheſtand iſt eine 
rechtmäßige Verbindung ae Perſonen, näm⸗ 
lich eines Mannes und eines Weibes, von Gott 


dem Vater in das Freudenreich Paradies felbit . 


eingeſetzt und verordnet. Nun gute Herrn 
Schwäger und gute Freunde, es ſaget der heilige 
Apoſtel Matthäus im ſechſten Kapitel: Trachtet 
am erſten nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles 
pue Wir zweifeln daran We der Herr 
räutigam wird den lieben Gott ſchon gebeten 
haben, daß er ibn feinen Ehrentag hat friſch 
und geſund erleben laſſen. Er danket auch 
Gott und ſeinen lieben Eltern, daß ſie ihn von 
der leiblichen Geburt zur geiſtlichen Geburt 
haben kommen laſſen und haben ihm einen 
Namen gegeben unb in der Furcht Gottes und ſchriſtlicher 
Tugend auferzogen. Da nun aber der Herr Bräutigam 
ſeine männlichen Jahre erreicht und willens iſt 
geworden, in den Stand der heiligen Ehe ſich 
u begeben, ſo danket er Gott dem Vater, un⸗ 
erm Heilande Jefus Chriftus, der den Ehe- 
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ftand in das Freudenreich Paradies ſelbſt ein- 
eſetzt und verordnet hat, wo wir ihm alle 
Tage Lob und Preis darbringen. Darum hat 
ſich das Brautpaar fleißig durch Anhören der 
Gottesworte geführt und gehört, daß der Ehe— 
ſtand von Gott herkommt, und verſpricht uns, 
wie der Prediger Salomonis im erſten Büch- 
lein im erſten Kapitel ſpricht: Es iſt ja beſſer 
zwei denn eins, und jo hilft ihm feine Ge- 
hilfin wieder auf, und in Jeſus Sirach im 
achten Kapitel, da es heißt: Wo ihrer zwei oder 
drei verſammelt ſind, da bin ich mitten unter 
ihnen. Wir haben auch ein ſchönes Exempel 
zu hören und zu leſen, daß die Engel haben 
helfen heiraten und eheſtiften, wie es in der 
heiligen Hiſtorie zu ſehen ift. Amen. — Soll's 
euch hart ergehn, bleibet fejte ſtehn und auch in 
den ſchwerſten Tagen niemals über Laſten 
klagen; denn durch Trübſal hier geht der Weg 
zu dir. (Vergl. Schleſ. Prov.⸗Geſangbuch Nr. 
316.) So befehlt dem Herrn eure Wege und 
Hoffet auf ihn, jo wird's euch wohlergehen. Nun 
will das gegenwärtige Brautpaar von ſeinen 
Eltern und Schwiegereltern durch einen Herz- 
lichen Kuß Abſchied nehmen, und wir wollen 
in die heilige chriſtliche Kirche gehen.“ 


Nun bildet fid) der Zug. Voran geht das 
Brautpaar. Die übrigen ordnen ſich nach dem 
Verwandtſchaftsgrade, erit bie Ledigen, dann die 
Verheirateten. Die Muſik bläſt einen Marſch 
auf dem Wege. Kommt der Brautzug auf den 
Kirchweg, ſo fangen die Glocken an zu läuten, 
aber nur bei Jungfrauen, bei Witwen läuten 
fie nicht. Während die Trauungsfeierlichkeiten in 
der Kirche vor ſich gehen, werden die Muſikan⸗ 
ten geſpeiſt. Die Trauung in der Kirche unter— 
ſcheidet ſich nicht von der in der Stadt. 


Dann geht's zurück ins Hochzeitshaus, wo das 
Feſteſſen ſtattfindet. Bevor aber mit dem Effen 
begonnen wird, ſtellt jid) der Hochzeitsbitter 
in die Mitte des. Raumes und ſpricht das Tiſch⸗ 
gebet: „Jeſus ſpeiſet ſeine Kinder und tröſtet 
die betrübten Sünder, ſpricht ſeinen Segen zu 
den Gaben, die wir jetzt empfangen haben, die 
uns in dieſem Leben harte Kraft und Nahrung 
geben, damit wir endlich mit den Frommen zu 
der himmliſchen Mahlzeit kommen. (Vergl. 
Schleſ. Prov.⸗Geſangbuch Nr. 430.) Komm, 
Herr Jeſus, und ſei unſer Gaſt und ſegne, was 
du uns beſcheret haſt. Amen.“ Nun wird 
egeſſen, und auch der maulfaulſte Dörfler lei⸗ 
tet Großartiges im Vertilgen der Speiſen, die 
der Hochzeitsbitter vorſetzt. Vor dem Kriege 
wurden auch noch die Hochzeitsgeſchenke ausge⸗ 
rufen. Das beſorgte natürlich der Hochzeits⸗ 
bitter, der dabei ſeinen Humor ſpielen ließ. 
Wenn das Mahl beendet iſt, EE ber Hoch⸗ 
117 5 wieder ein Gebet: „Wir danken Gott 
ür ſeine Gaben, die wir von ihm empfangen 
haben, und bitten unſern lieben Herrn, er woll' 
uns DS mehr beſchern unb moll uns ſpeiſen 
mit ſeinem Wort, daß wir ſatt werden allhier 
und dort. Ach, lieber Gott, du wollſt uns 
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E nach dieſer Zeit das ewige Leben. Amen. 
ahlzeit!“ 
Nun geht's ans Tanzen, alles ſtürmt hinaus. 
und mit Muſik ziehen alle ins Gaſthaus. Der 
erſte Tanz iſt der Brauttanz. Die Jungfrauen 
und Junggeſellen bilden einen großen Kreis; die 
Jungfrauen bekommen brennende Lichter, und 
nun muß die Braut innerhalb dieſes Kreiſes 
mit jedem Junggeſellen, beim jüngſten ange⸗ 
fangen, tanzen, auch die älteren Männer müſſen 
antreten. Zuletzt kommt der Bräutigam an 
die Reihe. Der Brauttanz iſt beendet, die 
Lichter werden ausgelöſcht, der allgemeine Tanz 
beginnt. Unermüdlich ſpielt die Muſik, und un⸗ 
ermüdlich wird das Tanzbein geſchwungen, vier 
bis fünf Stunden lang. 
Nun geht's wieder nach Haufe, wo wieder ge- 
geſſen wird. Nachdem ſich alle geſtärkt haben, 
wird vom e die „Abdankung“, das 
heißt der Dank für das Erſcheinen der Gäſte, 
ausgeſprochen. Er ſagt: „Allerſeits nach Stan⸗ 
desgebühr geehrteſte Hochzeitsgäſte! Es ijt all- 
fete das wertgeſchätzte Brautpaar wie beider— 
eits geliebte Eltern, bie find nun dem lieben 
Gott dafür dankbar, daß er ſie heute in den 
Stand der heiligen Ehe hat kommen und treten 
laſſen. Sie laſſen ſich bei ſämtlichen Hochzeits— 
äſten ganz freundlich bedanken, daß ihr auf 
hr Bitten und Einladen ihre hochzeitliche 
Ehrenheit habt ſchmücken und zieren helfen und 
ſeid mit ihnen hierher gegangen in das Haus 
des wertgeſchätzten Herrn Hochzeitvaters, in 
feine Behauſung, wo die hochzeitlichen Tiſche 
und Tafeln gedeckt worden ſind. Sollte euch 
Speiſe und Trank wohl geſchmeckt haben, ſo 
wird ihnen ſolches Freude ſein. Sollte aber 
jemandem Speiſe und Trank gefehlt haben, fo 
bitten ſie ſolchen Mangel nicht übelzunehmen, 
ſondern Gott die Ehre zu geben und den guten 
Willen für die Wohltaten zu erkennen. Amen.“ 
Nun ſteht alles auf, aber der Hochzeitsbitter 
hat noch manches auf dem Herzen, nämlich die 
Trinkgeldanſprache: „Alſo meine ehr- und wert- 
geſchätzten Hochzeitsgäſte! Ich wollt euch bitten, 
aufs allerbeſte und zu euch hiermit freundlich 
nah'n, was ich an euch nun hab' getan. Ich 
hab' euch nun getragen auf die Schüſſeln voll 
und leer wieder raus, Bier und Wein aus 
dem Zimmer hier hab' ich getragen für und 
für. Ich bin gelaufen hin und her, die Länge, 
die Breile, EDER und quer, und von der vielen 
Lauferei ſind meine Schuh' und Strümpf' entzwei. 
So wollt' ich bitten um eine Gabe, daß ich für 
meine Mühe auch was habe.“ Gern gibt man 
dem Hochzeitsbitter ein gutes Trinkgeld; denn 
er hat's verdient und hat ſeine Sache gut gemacht. 
Jetzt geht's abermals ins Gaſthaus. Nun wird 
bis in den Morgen hinein getanzt, die Muſi⸗ 
kanten dürfen nicht müde werden. s 
zieht man zuletzt nochmals ins Hochzeitshaus, 
wo Kuchen und Kaffee bereit ſteht. 
Danach gehen alle Gäſte nach Hauſe. 


Am Nachmittag findet dann noch eine Nad- 
feier ſtatt. 
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Von Lehrer Max Schilg, 


Flurnamen und Heimalge/cdichte. sous. 


ir find ſchnellebige Menſchen geworden. Es gibt 

wohl kaum ein Ereignis, und ſei es noch ſo er⸗ 
ſchütternd, über das man nicht in verhältnismäßig 
kurzer Zeit zur Tagesordnung Übergeht, als ſei es nie 
geſchehen. Sft es da ein Wunder, daß auch die Ge- 
ſchehniſſe der nächſten Umgebung, der engeren Heimat, 
bald der Vergeſſenheit anheimfallen? Aus Großvaters 
Zeiten wiſſen die wenigſten noch etwas. Was vorher 
liegt, iſt gleichſam hinter einem ſchwarzen Vorhang 
verborgen. So iſt es nicht nur mit den tatſächlichen 
Begebenheiten; alte, ſchöne Sitten und Gebräuche, 
Sagen, Erzählungen, Trachten uſw. kommen immer 
mehr in Vergeſſenheit, zum Teil auch deshalb, weil ſich 
die heutigen Menſchen viel zu „modern“, viel zu er⸗ 
haben über fold) „alten Plunder“ dinten, In welchem 
Bauernhauſe gibt es z. B. noch eine alte, ſtilechte Bauern⸗ 
einrichtung? Meiſt Dat man „moderne“ Sachen ange- 
ſchafft, — man kann doch nicht zurückſtehen! — ob das 
Ganze nun zu dem einfachen Bauernhauſe paßt oder 
nicht. 
So ſehen wir Überall, daß der Zuſammenhang mit der 
Vergangenheit immer mehr verloren geht. Noch ein 
paar Jahrzehnte, und wir wiſſen, wenn das ſo weiter 
geht, nichts mehr von dem Leben unſerer Voreltern. 
Dann wiſſen wir wohl, wie die Eskimos und Botokuden 
leben, nicht aber, wie es unſern Vorfahren erging. 


Wozu man das zu wiſſen braucht? Nun, damit ich 
mich als Sohn meiner Heimat fühle, damit ich Anteil 
an dem Geſchick meines Heimatlandes die dazu ge: 
hört in erſter Linie, daß ich mich verbunden fühle mit 
der heimatlichen Scholle, im weiteren Sinne, daß ich 
mich verbunden fühle mit denen, die vor mir dieſe 
Scholle ſich erkämpft, bebaut und verteidigt haben. Weil 
man das erkannt hat, deshalb beginnt man jetzt allent⸗ 
halben den Gedanken der Heimatpflege und des Heimat- 
ſchutzes zu fördern. Erſt die Heimat — dann die 
Fremde, heißt die Loſung. Die Schule macht damit 
den Anfang. 

Es iſt aber höchſte Zeit, damit anzufangen, daß das, 
was an Ueberreſten aus vergangenen Tagen noch vor- 
handen ift, ſorgfältig geſammelt und vor dem Verloren⸗ 
gehen bewahrt wird; denn immer geringer wird die 
Zahl ſolcher Altertümer. Dabei kann und ſoll jeder 
mithelfen; denn ſchier unüberſehbar iſt das Arbeitsfeld. 
An jeden ergeht die Forderung: Sammelt alte Gefäße, 
Trachten, Geräte, Bücher, Sagen, Sitten und Gebräuche. 
Zeigt eurem Lehrer oder Pfarrer eure Schätze, er wird 
dafür ſicher Verſtändnis haben. Nicht jeder kann gleich 
ein Buch Über ſeine Heimat ſchreiben. Wenn ſich aber 
jemand aus Liebe zur Sache die Mühe macht und der 
Vergangenheit nachgeht, dann unterſtlltzt ihn durch 
eure Kenntniſſe. Es genügt aber ſchon, wenn ihr das 
Vorhandene nur aufbewahrt und euren Kindern hinter- 
laßt. Alſo arbeite jeder nach ſeinen Kräften im Sinne 
des Heimatgedankens. 

Aus dem großen Arbeitsgebiet will ich ap dieſer Stelle 
nur eins herausgreifen, die Flurnamen. Wer kennt 
nicht die alten Bezeichnungen für Ackerſtlcke, Wege, 
Gewäſſer, die man gedankenlos nachſpricht, und Über 
deren Herkunft ſich die wenigſten Gedanken machen! 
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Manchmal füllt es freilich ſelbſt dem Forſcher nicht 
leicht, ihren Sinn zu erfahren, weil der Zuſammenhang 
mit ihrer früheren Bedeutung bereits ſchwer zu er: 
kennen iſt. Umſo reizvoller iſt es aber, einmal den 
Schleier zu lüften und aus den ſcheinbar belangloſen 
Flurnamen einen Teil der Ortsgeſchichte herauszuleſen, 
herauszuleſen wie aus einem Buche, das uns aus alter 
Zeit erzählt. 

Es gibt nämlich nicht einen Flurnamen, der ohne Sinn 
wäre. Bei der Namengebung war immer ein beſtimmter 
Grund vorhanden, warum gerade der und nicht ein 
anderer Rame gewählt wurde. Später iſt dann der 
Anlaß in Vergeſſenheit geraten oder durch die meiſt 
nur mündliche Ueberlieferung entſtellt worden, oder 
aber ſprachliche Veränderungen verſchleierten den ur- 
ſprünglichen Sinn. 

Die verloren gegangene Bedeutung der Flurnamen 
wieder lebendig zu machen und zu erhalten, iſt der 
Zweck der Flurnamenforſchung. Durch ſie gewinnt 
jeder Name wieder Geſtalt und Leben und wird zu 
einem beredten Zeugen der Vergangenheit. Und was 
können uns die Flurnamen nicht alles erzählen! Ich 
nenne nur einige Gebiete, für die die Flurnamen Be- 
deutung haben können: Orts-, Siedlungs-, Wirtſchafts⸗ 
und Kirchengeſchichte, Naturgeſchichte, ja ſogar die 
Rechtspflege. 

Die Flurnamen unſerer Heimat gewinnen aber eine 
noch höhere Bedeutung vom Standpunkte der Gr. 
forſchung der Geſchichte Schleſiens. Man hofft durch 
die Flurnamen manche noch dunkle Bag löfen zu 
können. Eine derartige Frage ift z. B. die: Können 
wir aus den Flurnamen heute noch rage ob und 
wo ſich von den erften Bewohnern Schleſiens, bem ger- 
maniſchen Stamme der Vandalen, Reſte durch bie 
Slavenzeit hindurch erhalten haben? Eine andere 
Frage wäre die: Wie weit find die flavifchen Stämme 
nach der Völkerwanderung hier eingedrungen? Auch hier 
können die Flurnamen zur Klärung beitragen. Sie 
können aber auch manchen Wink für die Feſtſtellung 
der Neubeſiedlung Schleſiens durch deutſche Einwanderer 
im 13. Jahrhundert geben. Durch Vergleiche mit frän⸗ 
kiſchen und thüringiſchen Flurnamen wird man Die 
Herkunft der Siedler genau feſtſtellen können. Oft ver- 
raten ja auch ſchon bie Orts und Perſonennamen die 
Herkunft der Einwanderer, z. B. Frankenſtein, Frant- 
furt, Franke oder Beier. 


Im folgenden bringe ich nun eine Zuſammenſtellung 
von Flurnamen der Gemarkung Mangſchütz. 


Mangſchütz, ober, wie es früher hieß, Mancofowicz, 
Mancoſitz oder auch Mancheſſitz, ijt eine der älteſten 
Siedlungen der Gegend. Bereits um 1200 dürften die 
erſten Anfänge der Siedlung in Geſtalt einer geiſtlichen 
e Ve nebft einigen Bauernhäuſern vorhanden 
gemefen fein. Das Jahr 1267 bedeutet leie einen 
Markſtein in ber Ortsgeſchichte, als in dieſem Jahre 
Herzog Boladislaus fünfzig deutſchen Einwanderern 
Grund und Boden und das Recht zur Anſiedlung 
verlieh. Südlich des alten polniſchen entſtand ein 


deutſches, das ſogenannte Fünfzighufendorf. Deutſche 
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4 
und Polen lebten feit dieſer Zeit zuſammen und oer, 13. Die Poramba. Wieſe und Acker. Name 
ſchmolzen ſchließlich zu einer Gemeinde. Zwar ſprach polniſchen Urſprungs. 

man noch vor einem Menſchenalter hier polniſch, und 14. Die Brzeſina. Schmales, von Wieſen um- 
die Alten ſprechen es heut noch gelegentlich, aber es ſäumtes Aderftüd, Name aus dem Polniſchen. 

ift das ſogenannte Waſſerpolniſch, ein ſonderbares Ge: 15. Der Matuſchek (Natuſchar )- Weg. Feld- 


i Sl mar Mee va bi Redi engan DAE weg von ber Chauſſee nach den drei zuletzt genannten : 


gefühlt trotz des oft polniſch klingenden Namens. Stücken, Poramba, Podlaſſek, Brzeſina. Name rührt 


en 0 
1. Die Schafbade. Name fiv einen nördlich von Sch NAE e EE réit 
Mangſchütz gelegenen und vom Rapskebach geſpeiſten Her liger Name allgemein Marie b D Alt gar hütz. 
Teich. Der Name deutet auf die in früherer Zeit auf Seal RN jedoch fi Ce p Nat d E^ ^ ity 
bem SDtangfdjit&er Gute betriebene Schafzucht hin. Zur e n 
geit der Schaſſchur wurden die Schafe vor Beginn 14. Der Krautgarten. Ackerſtück. Früher ge- 
des Scherens in dem Teiche ſauber gewaſchen. Heut hörte es der Herrſchaft Mangſchütz, die dort in großen 
iſt der ſchilfbewachſene Teich mit ſeinen zwei Inſeln Mengen Kohl anbaute. 
ein Zufluchtsort für zahlreiches Waffergeflügel. 18, Die Suputſche. Name (polnifd)) für zwei 
2, Das Brechhaus. Haus gegen: 
über der Schafbade. Der Name er. 
innert uns an den GN der 
früher hier in Blüte ſtand. Im Bred)- 
hauſe wurde der herrſchaftliche Flachs 
von den robothenden Bauern ges 
brochen, um dann weiter verarbeitet 
zu werden. 


3. Am Brechhauſe. Ackerſtlick bei 
Nr. 2. f 


E P 


x auf Ed 


Kéi 


L^. e 


z 


2 


E: 


——— 


4. Der Hexenberg ift ein kleiner 
Hügel an der Schafbade, der bei der 
Erweiterung der Schafbade (1868) 
aus überflüſſiger Erde aufge[d)üttet 
wurde. Seinen Namen verdankt er 
dem früher noch ſtärker vorhandenen 
Aberglauben. Die „Hexen“ dürften 
wohl ganz harmloſe „Irrlichter“ ger 
weſen ſein, die ſich bekanntlich an 
ſumpfigen Stellen beobachten laſſen. 


Ce 5. Die Teichwieſe. Der Herr 
Mu ſchaft Mangfchü gehörige Wieſe am 


Ka 


3 Wege nach Rogelwitz gegenilber ber 
E. Schafbade. | 

^ 6 Die Fohlenwieſe. Wieſe 
5 nördlich von Mangſchütz an den 
H. ftaatlihen Forſt grenzend. Früher 


Acker. Weil zu feucht, in Wieſe : 
umgewandelt worden. Eine Zeitlang als Fohlenweide außerhalb des Dorfes gelegene Höfe mit dem darum 
benutzt. N liegenden Acker. ` 


7. Die Haetſcherwieſe. Wiefe rechte vom Fuß 19. Der Windmühlenber g. Bodenerhebung 
ftege nach Neuforge. Der frühere Beſitzer hieß Haetſcher. an der Chauſſee mit (unbenutzter) alter Windmilhle, 
: M D vid el 11 0 DEN bach. Tub der einzigen in der ganzen Gegend. 
Deg na eu Sorge und dem Rapskebach. Der 

ame ſtammt wahrſcheinlich von einem gewiſſen David, 20. Die 9tapste. Durch die Mangſchlltzer Ge- 


markung fließender Bach. Der Name kann uns 
der im Brechhauſe (Re. 2) gewohnt haben oll, Wichtiges erzählen. An ſeinen Ufern ſtand nämlich 


9. Die Dammwieſe. Kleine Wieſe an dem in 

d ganz früher Zeit zwiſchen Mangſchütz und Raſchwitz 
„Damm“ (J Nr. 54) an der Schafbade. e ein Dorf Rabenski. Welches Schidjal es ereilt hat, 
10. Die Skorſche. Acker und Wald. Der nörd- willen wir nicht. Nur der Bach, der ſchon fo viele 
lichſte Teil (Wald) ijt erft in neuerer Zeit, weil für Menſchenleben überdauert hat, erinnert noch an fein 
Ackerbau zu ſandig, aufgeforſtet worden. Name aus frllheres Beſtehen. 
ieee gelt 21. Die großen Rapskewieſen. Wieſen am 
11. Die Borrekwieſe. Zum Vorwerk Marienhof : 9 p 3 


(S3ortef) gehörige Wieſe (f. Nr. 16). SRapsfebad) links vom Wege nach Raſchwitz. 

12. Der ee Wieſe öſtlich des Dorfes. 22. Die kleinen Rapskewieſen. Wieſen an 
Name aus dem Polniſchen. der Rapslke rechts vom Wege nach Raſchwitz. 
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23. Die Dſchoe. Aderftüde. 
genden, aus dem Polnischen, 


24. Die Olzinne. Erlenbuſch und Wieſe an der Rapske. 
25. Die Unken. Wieſen an der Rapske. 


26. Der Paſternik. Aderftüd, Früher eine Wieſe, 
diente es als Schweinehutung. 


27. Der Sopottek. Acekerſtllcke. 


28. Der Ritſch. Kleines Wiefenftiid an der Rapske 
kurz hinter ihrem Eintritt ins Dorf. Früher war es 
eine kleine Pfütze, in der die Schweine wühlten. 

28. Die kleine Gaſſe. Ehemals das Ende des 
Weges ur cs re s bn des ſogen. Krakauer 
Weges (f. Nr. 34). Durch die Bahnlinie wurde dieſes 
Stilck vom Krakauer Wege abgeſchnitten und dient 
heut nur noch als Feldweg für das Dominium. 

30, Der Judengraben. Kleiner Waſſergraben, 
der durch die Bahnlinie überſchritten wird. 

31. Der Eisberg. Kleiner, mit Bäumen bewach⸗ 
ſener Hügel. Dieſer Name gehört zu den intereſſanteſten. 
Richtiger müßte er Eiſenberg heißen; denn dort wurde 
in früherer Zeit Eiſenerz gefunden und auch abgebaut. 
Zur Verhüttung wurde es nach Oberſchleſien PA AT 
Noch heute findet man am Eisberge Raſeneiſenerzſtllcke. 
In Rogelwitz gibt es Häuſer, deren Mauern aus 
Sondeg gebaut find, 


82, De t Mühlberg. Ein faft vergeffener Name 
für eine Bodenerhebung, auf der ehemals eine Wind- 
mühle geſtanden hat, bie durch Brand vernichtet wurde. 
93, Der Mühlweg. Ehemaliger Zufahrtsweg 
nad) dem Mühlberge. 

94. Die Kralowska. Dies ift eine alte Bezeich- 
nung für die Krakauer Straße, die von Breslau (ber 
Laskowitz, Minten, Biſchwiß, Baruthe, Mangſchlltz, 


Name, wie bie fol- 


Die Alfkolner Burg. 


7 m Süden von der Altkölner Schule, hinter dem 
Stoberdamme, dort, wo der Judenbach in den 
Stober mündet, liegt die Altkölner Burg. Die 
Sm ber Burg läßt uns gleich auf den erſten 
Blick erkennen, daß es eine Waſſerburg war, 
Oft genug kommt es vor, daß bei längerem 
Regen ſämtliche Wieſen bis zum Stoberdamme 
überſchwemmt werden. Die ganze Ebene bildet 
dann einen dch See, nur die Reſte der 
Waffe erheben ſich noch kraftvoll über das 
aſſer. 


Wie ſchon erwähnt, find uns nur noch einige 
Reſte dieſes a ponen Baues erhalten 
eblieben. Auf dem wenigen Mauerwerke mad 
en heute allerlei Sträucher, namentlich Schlehen 
und Haſelnußbüſche. Wie hat die Burg früher 
ausgeſehen? In der Mitte war der sl rings- 
herum ſtanden im Viereck die Gebäude. le 
Stallungen und auch einige Wohnräume waren 
unter der Erde. ieſe Wohnräume dienten 
alten Leuten, Frauen und ndern während 
eines Angriffs als Zufluchtsort. Nach dem 


Von Lehrer O. Thomas, Altköln. 


L 
Tarnowitz, Karlsmarkt, Oppeln nach Krakau, der Haupt- ; 
ftabt des alten Polenreiches führte. Sie ift eine ber 1 
älteften Straßen in Schleſien und war ehemals von x 
hervorragender Bedeutung. Spielte fid) doch auf ihr y 
der Handelsverkehr mit Polen ab. Der Weg Baruthe- j 
Mangfchiih heißt heut Krakauer Weg, während bie ] 
ſüdliche Dorſſtraße in Tarnowitz noch heut Krakowska * 
genannt wird, ebenſo ein Weg von Neue Welt nach d 
P 
1 


Tarnowitz. 

3. Die Glogawska. Dies ift ein heut kaum 
mehr bekannter Name für die heutige Straße Brieg- 
Namslau, die allerdings früher nicht dieſelben Punkte 
berührte. Der alten Glogawska kam dieſelbe Bedeutung 
zu wie der Krokowska. Sie bildete nämlich die Ver⸗ 
bindung des Brieger mit dem Glogauer Lande. 
(f. Brieger Heimatkalender 1926, Seite 69.) Da, wo l 
fid) bie Glogawska und die Krakowska ſchneiden, ent- 

ſtand dann, durch den Verkehr begünſtigt, bald eine N 
Siedlung — bas ſpätere Dorf Mangſchiltz. P 
36. Am Schwarzwald. Acker bes Dominiums, 
am „Schwarzwald“ (ſo heißt der zum Rogelwitzer Forſt 
gehörige, die Mangſchiltzer Feldmark im Norden be. ; 
grenzende Wald) gelegen. N 
97. Die Gänſewieſe. 
ausgange von Mangſchlltz. 
54. Der Dam m. Mit Bäumen bewachſene Erhebung 
am Ufer der Schafbade. 1868 angelegt. 

55. Der Eichendamm. Mit Eichen beſtandene 
Erhebung am rechten Ufer der Rapske. 


Kleine Wieſe am Nord- 


56. Die Plaske. Ackerſtilck. Name aus dem 
Polniſchen. 

38 bis 53 und 57 vergl. Brieger Heimatkalender 
1926, Seite 67 und 68. t 


Glauben des Volkes forl ein unterirdiſcher Gang n 
dieſe Burg mit der Karlsmarkter Waſſerburg E 
verbunden haben. Man will den Gang einige gr. 
Meter nad) biejer Richtung hin "ralang Haben. A 
Ob das ben Tatſachen entſpricht, läßt fid) nicht E 
ermitteln. Daß aber ein unterirdiſcher Gang Kl: 
nach Lichten und dem anderen Oderufer führte, * 
konnte nachgewieſen werden. Als man vor Ka 
Jahren den Judenbach ausſchachtete, ſtieß man 
auf eine harte Schicht von Steinen, die von dem (al 
unterirdiſchen Gange herrührte. Dieſe Steine E 
find mittels Dämpfkalkes fo feft miteinander y 
verbunden, daß He nur mit allergrößter Mühe 
von einander getrennt werden konnten. Dieſer M | 
Dämpfkalk wurde auch bei der Burg verwandt, eng 
die aus Feldfteinen erbaut worden il. Der Kalt d 
ſoll in RE EE worden fein; deshalb 

der Name Kalkberg für dieſe Kolonie. 


Wich E davon ſind 
ennen, m 


beim Scholtiſeibeſitzer Guſtav Achtert am Wege 
nach der Savodze. Schon der Name Savodze 
(= über dem Waſſer) deutet darauf hin, daß 
dieſer Teil durch einen Graben vom heutigen 
Dorfe getrennt war. Der Zugang zur Burg 
geſchah von Norden her mittels Zugbrücke. 

ie Burg wurde allem Anſchein nach zum 
Schutze gegen Oppeln erbaut. Außerdem wurde 
hier auch der Grenzzoll erhoben. 1317 verlegte 
man e nach Brieg. Wann bie Burg erbaut 
worden iſt, läßt ſich nicht ermitteln. Anfänglich 
wurde fie jedenfalls von Herzögen bewohnt, [o 
um 1300 von Boleslaw III. Durch eine Tſcham⸗ 
merin wurde dann Sinograw Beſitzer der Burg. 
Ihm folgten fein älteſter Sohn Witko I. und 
ſpäter Heinrich v. Kölln und ein ſpäterer Witko. 
1443 wurde die Burg von den Beeß käuflich er⸗ 
worben. Die 3 Brüder hießen: Jente, Michael 
und Nickel von Beeß. Als Michael von 


Daniel /[pricht ich aus. 


auer ſein is ärnd keene 8 Sache; ſchinden 

muß fid eener — —. Mit a Hühndern 
heeßt's uf'm Plotze ſein. De Knuchen tun een' 
noch vo geſtern wih; aber dodernach wird ni 
Ne Immer halarde, immer nei ets Ge- 
cherre!“ ' 
Der Pauer Daniel Karih ſoaß mit Froo und 
Geſinde beim Frühſtücke und duchte: 
„'s Schinden und Rackern mit da alen Knuchen 
mag noch ſein; aber die Kupparbeit, doas ver⸗ 
knuchte Gerede immerfurt! Denn de Knechte und 
de Menſcher die ſein ſchlimmer wie 's Viech. 
Wohin ma ſe nich HR, bo boot ma je mid; 
woas ma'n N hoarkleene eikäut, doas machen 
ſe ER id) amoal Sunntichs Hoat ma 
Ruh! Doas Denken und Simmlieren und Reden 
reißt nich ob. Hoa ich nich eben irſcht wieder 
dam Bablotſchek ſoagen müſſen, a full de Jauche 
tunne ei de Miſtluſche ſoahren? Der Pamuffel 
hätt' ſe ſuſte ruhig ei Stückel zerfoll'n luſſen.“ 
Die fitte Surge Hotte feinen langen, dürren 
Rücken aſu krumm gebogen, doß'm der Richer 
ſchier ei de Koffetoſſe neihing. 's woar od gutt, 
bof a fid) beim Molzichhalden wenigſtens awing 
derhulln kunnte. 
A ſchnooperte behaglich ei da ſchiene Koffe— 
dompf nei, riß mit der knuchigen Prage o 
Stücke vu ſeiner Schworzbrutrumpe ob und 
fing an zu käun, WW be Kinnbacken krachten. 
Sei Weib, g eben jo langes Sinkchengejtelle 
wie ar ſalber, ſoaß neber'm, ock nich aſo krumm. 
Se lopperte eben an Laatſch Koffee nunder und 
kilſterte uf anne eegne Oart. 
Daniel zog de Stirne ei Falten. Wenn ock ſei 
Weib und je boot nich wieder woas! Denn 
wenn ſe ſchun ajo kilſtert, do brengt fe ge- 
wöhniglich woas ufs Tapet, woas 'n aus der 
Kuntenangſe brengt. 


Richtig! * 
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Beeß ſtarb, wurde Nickel von Beeß Be⸗ 
ſitzer der Burg. 1504 ging ſie in die Hände 
Adams J. von Beeß über. Dieſer Adam J. von 
Beeß ſtand in Dienſten Friedrich II. von Liegnitz 
und Georg J. von Brieg. (Am 22. September 
1521 huldigten die Vertreter der Bürgerſchaft 
im Rathauſe zu Brieg Friedrich II. in die Hand 
des fürſtlichen Statthalters Adam von Beeß und 
Ketzerndorf und des Kanzlers Stange. Vergl. 
Schönborn, Geid. b. St. und d. F. Brieg.) 
Ein im Jahre 1758 erneuerter Freibrief dieſes 
Adam von Beeß befindet ſich noch heute im 
Beſitz des Scholtiſeibeſitzers Guſtav Achtert. 
Adam J. v. Beeß ſtarb im Jahre 1528. Nicht 
lange danach ging die Altkölner Burg zugrunde, 
wahrſcheinlich durch Zerſtörung. Die noch er— 
halten gebliebenen Mauern ſind abgetragen und 
die Steine zu Bauzwecken verwendet worden. 


Von Hermann Thielſcher (Oderwald). 


„Du, Danäl“, ſoate je. „Hierſcht de?“ 

A wulgerte feinen Biffen unruhig a poar moal 
hin und her. 

„Ob de hierſcht?“ 

„Mým“, macht a. 

„Du huſt wull Angſt, doß der de Brummer 
eis Maul fliegen? Wenn's de ock nich aſo 
maulfaul wärſcht, Monn! Deine Maulfaulheet 
is boch bloß ſchuld, bof fid) der Bablotſchek 
wieder de Seinße zerriſſen Dot, hingen uf der 
Wieſe.“ 

Daniel foag ſei Weib an wie a Weltwunder. 
„Nu ja, glotz mich ock nich erſcht aſo an! 
Wenn's de ſchun amoal miet'm Mupper gevedt 


hättſt, bo funnt ber fid) da Thoaler uf de neue 


Seinße derhalden. A läßt's halt nich, der 
Nupper, a ſchmeßt uns halt immer aneene die 
verknuchten ausgeaderten Steene uf de Wieſe. 
Aſo woas braucht ma ſich doch nich gefollen 
zu luſſen! Du gihſt endlich und ſprichſt dich 
aus miet'm Nupper. Im Gutten oder im 
Bieſen, die Schweinerei hiert mer uf.“ 


Daniel krieß als hätt' a Leibſchneiden und 
verkruch jid) miet'm Zinken ei de Kofſetoſſe, aber 
a gauzte nich. Sei liebes Weib goab jid) an 
Ruck und richt'te jid) noch awing grvader uf. 
Ihre Stimme noahm anne hüchere Tonart on. 
„Gelt, doas poßt dir wieder nich? Du könnt'ſt 
dir am Ende 's Maul verrenken, wenn's de a 
Wurt ſprichſt. Wirſcht de gihn oder nich? — 
Danäl!“ 

A ſoag je mißtrauiſch vo der Seite on, als 
wärſche a ſtiſſiger Buck. Wenn ihre Stimme 
aſo onfing ei de Hüchte zu gihn, do — gut 
Nacht! A ſtuppte ei der Bredullje die letzten 
Brucken Schworzbrut zwiſcher a Zähnen durch, 
zuckte mit a Achſeln und käulte ufgeregt uf 
beede Backen. 


Dam Weibe ihre Stimme ſtieg noch anne Litter 
hücher. „Danäl!“ keift "je und machte Ogen 
wie Maſſerſpitzen. „Ich ſoag dir bloß, gib nich 
irſcht Widerporte! Du gihſt, und doas glei 
uf der Stelle, ſunſt do weeßt de ſchun,“ — 


Daniel wurgte da letzte Biſſen nunder als meßt' 
a Siede Tom. A woand jid) und woand fid. 
Endlich ſtond a uf, ganz langſoam, ſoag feine 
Ale ſchiech on und mujdelte: „Murne!“ 
Jetzund gillt’ je aber Ius: „Woas, murne? Ich 
wer dich bemurne! Murne, murne und ni heute 
ſprechen olle faulen Leute. Glei uf der Stelle 
gihſt de, ſuſte do bring ich dich uf a Schwung, 
du du Mohgote du aler!“ 

Die Tonoart fannt a, wenn je bie onſchlug, 
do impar die Sache richtig, dodergegen woar fei 
Mutt wie Weechguork ei der Sunne. A [pag 
jid) noch amoal hilflos noad ollen vier Wind- 
richtungen im, derno hullt' a tief, tief Oden 
als ſullte's doas letzte moal fein und ſtieß an 
Seufzer aus, aſo lang wie anne Faſtenſuppe. 
„Na?“ froagte Se noch amoal kurz und ſchorf. 
Do ſtöhnt' a: „Ich gih' jo ſchun!“ und ſchlürfte 
zur Tür naus. r 

„Ich poß' uf, bis de drinn bijt!^ ſchrieg'm fei 
Weib anood. „Doß be nich Arnd denkſt, du 
kennſt mich hinger de Fichte führen.“ 

Und a ſtalzte rb Ee zum Nupper nim. 
Der woar a kleener dicker Strunck. A hantierte 
groade gefirre on am Pfluggrängel rim und 
pfiff ſich eens derzu. 

Wie ar a Daniel gewoahr wurde, do Zeil a 
vo ber Baſtelei ob und ſoag'n mit feinen 
woſſerbloben Sgen luſtig an. 

„Nu, nu, Nupper“, ſoat' a, „kummſt du mich 
amoal beſuchen? Doas i$ jı a Wunder, als wie 
wenn be Fröſche im Winter quaken. Woas 
ſchirgt dich denn zu mer, hä?“ 

Daniel ſteckte beede Fäuſte ei de Hoſentaſchen, 
pflanzte jid) breetbeenig vor'm Nupper uf, hob a 
rechten Mundwinkel awing und quetſchte zwiſchen 
a Zähnen avor: „Wirſcht ſchun wiſſen!“ 

Der Nupper lachte. „Bin ich Roatsherr, hä? 
Oder konn ich's richen wie der Hund an Hoaſen? 
Wenn de woas vo mir willſt, do mußt de 
Pl aſo gutt pn und amoal 's Maul uf⸗ 
perrn. Oder full id) ärnd de Kleemoagd miet'm 
Hebeboome helfen uffen?” IHR 
Daniel frigte an ruten Kupp und buhrte mit 
a Fäuſten eklig ei a Taſchen rim. Ausſtuppen 
ließ a fid) nich gerne. „Weeßt Deia oder nich?“ 
wurgt’ a raus. 

Der Nupper klatſchte ‚ih luſtig ufs Been. 
„Du biſt a pudelnärrſcher Kerle du“, lacht' a. 


„Holb ſtumm woarſcht de ſchun immer, nu 
krigſt de ſcheint's ooch noch dicke Uhren und 
verſtihſt nich woas ma ſpricht.“ 

„Und groade weeßt des!“ ziſchte der Daniel bere 
bußt, zog de Fäuſte aus a Taſchen und goab 
dam ſtichlige Nupper a poar Tachteln rechts 
und links uf die Puſaunengelbacken, doß ſich's 
onhierte als eeb ees Sparliche ſchißt. 

Der kleene Nupper rechte mit ſeinen Händen 
nich recht nuf bis zu Daniel ſeinen Backen, a 
fing derwegen on, ſeine Magengegend mit a 
Fäuſten zu bearbeiten. 

Daniel ſchnoppte noach Luft wie anne Korpe 
ufm Treugen; aber a jtand wie eigerammt und 
knollte dam feilten Widerſacher fo hübſch gleich- 
mapu) Tachteln uf die Baden, doh hätte fm 
de Muſicke derzu ufſpieln. 


Lange freilich nich, do krigte der kleene Nupper 
Angſt, de Schwarte könnt'm plotzen. A hielt ſich 
doaß verbäulte Heet mit beeden Händen und 
riß aus wie Schoaflader. 


Daniel ſtieß de Luft ik d a Lippen aus, 
als well" a Suppe bloaſen, rieb jid) noach⸗ 
denklich de Magengegend und ſtalzte aſo ge— 
mächlich Deem, wie a gekummen woar, 

De rwo woar ſchun gipprig uf de Antwurt. 
„Nu, wie ſtiht's“, froagt'ſ'n. „Hoat ihr euch 
ausgeſpruchen? Sitt a's ein?“ 

Daniel grief noach'm Ulmer, ſchob'n ei a linke 


Mundwinkel und ſteckt'n mit am Fidibuſſe tufe 
ei Brand. 


„Nu Danäl! Wirſchte de endlich reden! Ma 
könnte woahrhoftig be Plotze kriegen mit dir. 
Huft de 's'm ausnandergeſetzt? ird a Ruh 
geben?“ 

Do ſtieß der Daniel an genjen Stäppel Rooch 
aus und ſoate: „Wenn der Nupper, d a, 
und a ſchmeßt noch amoal Steene uf unſe Wieſe, 
do konnſte mich Honns heeßen.“ 


Sie UA ganz derſtaunt, urntlich ehrfürchtig 
on. Aſo viel hingeranander hott' a nich geredt, 
ſeit vielen Juhren. Se fluſchelte überſch ganze 
Geſichte und ſoate: „Do Huft des doch, doh es 
gutt is, wenn ma ſich urntlich ausſpricht über 
anne Sache. Siſt de, wenn's de willſt, do biſt 
de goarnich aſo ohne, Danäl, do konnſt de reden 
und olles. Uf a nüdjte Sunntich mach ich bir 
boch Schwärtel-Broaten mit Sauerkraut und 
Kließeln.“ 

Do zinnte der Daniel verſchmitzt, nickte und 
melderte vor Behagen de Stube aſo vull, bof 
es in anner Viertelſtunde drinne ausjoag, wie 
in am Bräukeſſel. 
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1. Don außen guter Sried' und gute Rub von innen, 
in wohl geſundem Leib auch wohl gejunde Sinnen, 
des Himmels Sreude dort, der Erde Segen bier, 
ein Mehres weiter nicht, ift täglich mein Begier. 


Fr. von Logan, 


2, Wer's Herz auf feiner Zunge führt, 
der muß, menn er die Zunge rührt, 
Bedadhtfamkeit fid) wohl befleißen, 
ſonſt möcht' er fid) das herz abbeifen. 
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Im Dark von Kleinoels. 


Ites, liebes Slleinvels! Wie gerne wandert 
man in dir und um dich herum! Stilles, 
vom haſtenden, bunten Weltgetriebe abgelegenes 
Fleckchen Erde, eingeſchloſſen vom frischen, 
rünen Walde, von wogenden, blühenden el- 
rn. Der Park, der uralte Kleinoelſer Park! 


Wie in tiefen Schlaf verſenkt liegt er vor uns. 


Wenn im Spätherbſt tauſendtröpfiger, dichter 
Nebel durch die mächtigen Baumkronen rieſelt, 
der Wanderer inmitten Neuner alter Eichen 
in Gedanken verſunken und verträumt Diejes 
Naturſpiel bewundert, ſo iſt es, als ob aus 
Ca Vorzeit liebe Menſchen zu ihm ſprächen: 
a ſieh, neuer Weltbürger, wir ſind immer noch 
da, wir leben noch, wir lugen DI alle Zweige 
unſerer dicken ohnungsgeber hindurch, aus 
ed Aſtloch Schauen wir heraus, wir find und 
leiben in der alten, lieben Oelſe. Uns geſchieht 
nichts, es ſei denn, daß Petrus ſich ab und 
zu einmal tüchtig über die heutige Welt ärgert 
und mit kräftigem Blitz und Donnerſchlag uns 
aus dieſem oder jenem Baume hinausbefördert. 
Macht aber nichts. Es gibt in den vielen, 
behäbigen ME und Eſchen genug Unterkunft 
für uns. Def r ſorgen ſchon noch immer die je- 
weiligen Beſitzer dieſes Ad ai Plätzchens 
Erde, die ſtets pietätvoll das Alte ehrten und 
Sinn für die Schönheiten der Natur und den 
Gottesfrieden darin hatten und haben. Die 
Parkrieſen treibt man nicht mit Axt und Säge 
ab wie ihre armen Schweſtern im Walde „aus 
I aftlichen Gründen“. Juſt wenn fie 
m kräftigſten er ſtehen, fallen ſie dem kalten 
kräftigſt lter ſtehen, fallen fie dem tal 

Eiſen zum Opfer und beſchließen ihr Daſein 
auf der Hobelbank oder im Ofen. O nein! 
Frißt der 8 n der Zeit Löcher in die ur⸗ 
alten Baumleiber — und mögen ſie noch 1 groß 
ſein, ſo groß, daß ein Menſch hineinzukriechen 
bermüd)te, —  feinjüuberlid) werden ſie lom⸗ 
biert, je nach dem Umfange des Uebels. Manch⸗ 
mal erfordert eine ſolche Arbeit ein UM 
Gerüſt und mehrere Dentiſten in Geſtalt Vie- 
derer Kleinbelſer oder Kallener Maurer, aber 
gemacht wird's. Es iſt eine WE Maßregel 
gegen den Vernichtungswillen ber Natur. Eichen⸗ 
recken gibt es, denen man mehr als ein ſtatt⸗ 
liches Fuder Ziegelſteine in den Leib ſchüttete 
und darüber eine feſte Zementdecke zog. Aber 
ie fanan fid) wohl dabei. Als ob ein folder 


atient uy ſchämte und feinen Schönheits- 
E mol sik innen à verbergen ei) er 
eeilt fid), bie Rieſenplombe durch eine neue, 


bide WË unſichtbar zu machen. Frei- 


1 Wehe der armen Kreisſäge, die, wenn 

m Nie 

ſo oder ſo gemacht werden ſollte, ihn unter die 

June kommt; ihr ſtählernes biß wird 
unken ſprühen ! — 
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Von Paul Neugebauer, Kleinoels. 


Es gibt aber auch im Kleinbelſer Park Herr- 
liche Baumrieſen, die trotz ihres hohen Alters 
noch kerngeſund ſind. Iſt's nicht bei den 
EE auch jo? Manch einer hat die Sechzig, 
ja Siebzig überſchritten, ohne je im Leben einen 
ernſtlichen Stoß in ſein Wohlbefinden erhalten 
zu haben. — Mächtig präſentiert fid) eine Eiche, 
die, wenn man vom ſogenannten Baffin aus — 
einem einen Morgen großen, runden Teiche, — 
den ww nach der „Villa“ einſchlägt, rechts an 
einer kleinen Wieſe, am Plane des Arer: 
gartens, ſteht. Große Gewitterſtürme, die in 
den verſchiedenen e an ihr herum⸗ 
rüttelten, haben freilich ihren Schopf etwas zer⸗ 
zauſt; in ihre grobnetzigen Rindenteile kann man 
eil die ganze CR hineinlegen. Sie hat es 
is jetzt zu dem ſtattlichen Umfange von 7,35 
Meter, in Mannshöhe gemeſſen, gebracht. 
Machen wir kehrt, ſo ſtehen ziemlich geradeaus 
und rechts alte, knorrige Eichenveteranen. Sie 
ſcheinen dem Ende ihrer Tage entgegenzugehen. 
Eine neigt ſich bedenklich vornüber, die andere 
aben Blitzſchläge fait völlig ihres Rinden⸗ 
leides beraubt. Reges Leben aber herrſcht auf 
und in ihren Kronen, die ausgezeichnete Brut⸗ 
ſtätten für die vielen Dohlen, freilich zum Schaden 
anderer Höhlenbritter“ find. Dieſer Geſelle ge- 
nießt in Stleinvels von jeher gewiſſen Schutz. 
Weiteren ſtattlichen Eichen, von denen viele 
über 5 Meter Umfang aufweiſen, begegnen wir 
auf dem Spaziergange an der W 
„Brille“ vorbei, einem tiefgelegenen Teiche, der 
dieſen Namen ſeiner Form verdankt. Zwiſchen 
den zwei Bänken am Eingange zu dem mit 
Eichen, Eſchen und Buchen beſtandenen „Birſch⸗ 
gange“ fällt eine ſtarke, hohe Eſche beſonders 
auf. Laſſen wir dann unſere Blicke öſtlich über 
eine Wieſenfläche, den ſogenannten „Hirſch⸗ 
garten“ jchweifen, ſehen wir ebenfalls uralte 
Eichen, darunter in der Mitte ein Prachtexem⸗ 
plar von 6,60 Meter Stammumfang und 35 
Meter Kronendurchmeſſer. — 

In der EEN bes Brillenweges, nicht 
weit mehr von der Chauſſee, die nach Niehmen 
führt, halten wir bei einer kleinen Anhöhe vor 
einer ſchönveräſteten Eiche. Auf der zu ihren 
Füßen liegenden Bun ee leſen wir 
in kleinen Antiquabuchſtaben die eingemeißelten 
Worte: „Der Schimmel von Möckern“. Unter 
ihr begrub man einſt eines der alten, treuen 
Schlachtenpferde des General-Feldmarſchalls 
Grafen Yorck von Wartenburg, das fid) in den 
Freiheitskriegen 1813/14 in ſo mancher Schlacht 
als beſonders zuverläſſiger, feuerfeſter Kamerad 
erwieſen hatte, und von dem ſich der alte Feld⸗ 
marſchall auch nach dem Kriege nicht trennen 


konnte. Yorck hatte entſcheidend auf den Aus⸗ 


ang der Schlacht bei Möckern gewirkt, und 
mmer am 16. Oktober bis in die letzten Jahre 
flatterten vom Kleinbelſer Turme die ſchwarz⸗ 
weißen und ſchwarz⸗weiß⸗roten Fahnen. 
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Im Park von Rleinoels. 
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Ein paar Schritte weiter lädt uns eine be— 
queme Sproſſenbank, die um eine ſechsſchäftige 
Eiche von faſt 6½ Metern Umfang läuft, Aur 
Raſt ein: „Suckows Ruh“, ſo benannt nach einem 
Freunde des Hauſes Yord aus den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, einem Vres- 
lauer Theologen, deſſen Lieblingsplätzchen jene 
Stelle war, von der aus man gute Fernſicht 
über die Niehmener Heide, Kallen und die im 
Hintergrunde liegenden Strehlener Berge, das 
Slager und das Eulengebirge hat. „Suckows 
Ruh“ iſt der Ausläufer einer langen, ſchönen, 
mehr als hundertjährigen Lindenallee, die ſich 
vom Schloſſe an herunterzieht, mit einer kurzen 
Unterbrechung durch einen prächtigen Hain- 
buchensLaubengang. Sie wurde von einem der 
früher in Kleindels reſidierenden Maltheſer— 
ordens⸗-Kommandeure angelegt und weiſt mäch— 
tige, faſt durchweg 30 Meter hohe Linden bis 
zum Umfange von 4 Metern auf. 


Biegen wir, wenn wir von „Suckows Ruh“ her— 
unterkommen, vor dem Eingange zur weſtlich 
liegenden Hainbuchenlaube links ab, [o präſen⸗ 
tiert ſich uns das von dem berühmten Bildhauer 
Rauch geſchaffene, zwiſchen vier Eichen plaz 
zierte Feldmarſchallsmonument. ; 


Word, ſtehend, baarhäuptig, in den Mantel ges 
hüllt, geſtützt auf den Säbel. Dieſes Denkmal 
ließ ſein Sohn Ludwig am 3. Oktober 1864, 
einem Jahrestage des Ueberganges des Yord- 
chen Korps über die Elbe und der Schlacht 
ei Wartenburg, dem Andenken ſeines großen 
Vaters ſetzen. — 


Setzen wir unſeren Weg noch einmal an der 
am Anfang unſeres Spazierganges erwähnten 
Eiche am Küchengarten vorbei fort, ſo gelangen 
wir an die ſich bis an den Wegekreuzungspunkt 


Kleinjenkwitz-Tempelfeld ziehende ſchöne Ahorn⸗ 


allee, die um die Mitte des vorigen Jahr— 
Verwandten des Porck— 


panbers von einem 
chen Hauſes, Freiherrn von Williſen, angelegt 
wurde. e 

An der Weſtſeite dieſer Allee, nahe am Park, 
erblicken wir ein einfaches, einſtöckiges Haus 
mit tiefem Satteldache, die „Villa“, 1884 von 
Graf Haus Yorck von Wartenburg erbaut. Er 
verlebte hier „in ſeinem kleinen Neſte“ lange 
Jahre glücklichſter Ehe mit ſeiner Gemahlin 
Helene, der „Villagräfin“, Tochter des 1894 
u München verſtorbenen Landſchaftsmalers 
Btofejfors Dr. h. e. Grafen Stanislaus von 
Kalckreuth. Die Villa war ein goldenes Schmuck— 
käſtlein. Alles darin atmete Kunſt und höchſte 
Feinſinnigkeit; ſie enthielt auch eine wohlge— 
wählte, umfangreiche Bücherſammlung. Den 
höchſten Glanz aber empfing ſie durch die 
Strahlen barmherziger, wohltätiger Liebe, bie 
von ihr aus über die ganze Gegend bis in die 
elendſte Hütte drangen. Graf Hans Yorck und 
u Gemahlin waren rechte chriſtliche Menſchen⸗ 
reunde; andern wohlzutun, darin ſahen ſie 
ihren Lebenszweck. Ihr Gedächtnis wird noch 
lange im Segen bleiben. (Von Graf Hans Mord 
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ſtammen außer zwei Gedichten in dieſem Buche 
auch die zwölf Monatsſprüche.) — 
Lenken wir unſere Schritte zurück, ſo ſtehen wir 
vor einem für ſich abgeſchloſſenen, nach Oſten 
und Norden zu an den Wald grenzenden 
Fichtenhain. Säuſelnd ſingt der Wind in den 
ich ſanft wiegenden, hohen Bäumen, die, ſoweit 
ie an den Wegen ſtehen, ihre breit ausladenden 
Aeſte bis auf die Erde herniederſenken. Die 
weiche Polſterung des Erdbodens mit Fichten⸗ 
nadeln macht die Tritte unhörbar. Eine heilige 
Stille, die ſich unwillkürlich auf den Menſchen 
überträgt, umfängt uns. An der weſtlichen 
Seite dieſes Fichtenhaines, zu Füßen zweier 
kaum über Meterbreite auseinanderſtehender, 
alter, hoher Eichen, ſehen wir ein Grab mit 
einem einfachen Marmorkreuze. Hier ruhen bere 
eint die Eltern unſeres vaterländiſchen Dichters 
Ernſt von Wildenbruch, deſſen einzige Schweſter 
Luiſe jid) im Jahre 1860 mit dem Majorats- 
beſitzer Paul Grafen Yord von Wartenburg 
auf Stleinvels vermählte. Der Vater, Louis 
von Wildenbruch, war in den 1840er Jahren 
preußiſcher Generalkonſul in Beirut in Syrien. 
Daran erinnert auch die arabiſche Inſchrift 
auf der Rückſeite des Grabmals, die auf deutſch 
lautet: EN (ijt) ber Kl Die Mutter, Quife 
Henriette Flora von Wildenbruch, geb. Nico⸗ 
lovius, war eine Enkelin von Goethes Schweſter. 
Unmittelbar unter den beiden vorher er— 
wähnten Eichen am Grabe der Wildenbruchs 
liegt ein mächtiger, ovaler Stein, der „Drei 
dingſtein“, Jahrhundertelang befand er ſich an 
der Gerichtsſtätte, die wir nicht weit vom jetzi⸗ 
gen Kreuzwege, dem ſogenannten Bilde, rechts 
an der von Kleinbels nach Jauer y führenden 
Pflaumenallee ſuchen müſſen Es ijt die Stelle, 
die man kurzweg den Galgenberg nennt, eine 
Anhöhe, auf der in alter Zeit das Hochgericht 
ſtand. ort oder in unmiktelbarer Nähe mag 
das urſprüngliche „Ding“ (oder Thing = Ge- 
richtsverſammlung) getagt haben. — 
Setzen wir unſere Wanderung von der Wilden— 
bruchſchen Ruheſtätte ab fort, jo kommen wir, 
ganz gleich ob der nach rechts oder links füh- 
rende Weg beſchritten wird, an die Familien- 
gruft der Grafen Yord von Wartenburg. Im 
Sommer 1828 ſchritt der Feldmarſchall zum 
Bau der Familiengruft, der 1829 nach dem 
Entwurfe des berühmten Architekten und Ma- 
lers, Profeſſors Karl Friedrich Schinkel, be— 
endet wurde. Das Gruftgebäude iſt in regel⸗ 
mäßiger Achteckform errichtet, 10 Meter im 
Durchmeſſer von außen und bis zur Oberkante 
des Hauptgeſimſes 12 Meter hoch. 2,20 Meter 
unter der Erdoberfläche liegt die Gruft; über 
ihr befindet ſich die Begräbniskapelle, zu der 
10 Stufen hinaufführen. Ueber der ſchweren 
Eingangstür ſieht man das Porckſche Wappen, 
darunter den Wahlſpruch: NEC CVPIAS NEC METUAS, 
d. D. Begehre weder, noch fürchte. Die Gruft 
enthält 15 Sarkophage, die aus Sandſtein ganz 
einfach gefertigt find. Der Innenraum weiſt 
keinen dies mehr auf. Außerhalb, in einge— 
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zäuntem Raum, ſind noch zwei Gräber zu 
ſehen; in dem einen ruht Maximilian Graf 
Vord bon Wartenburg, geitorben in Ching am 
27. November 1900 als Oberſt im Generalftabe 
des oſtgſiatiſchen Expeditionskorps, bekannt als 
militäriſcher Schriftſteller und Verfaſſer der 
„Weltgeſchichte in Umriſſen“. 
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burg, der auch in den ſchwerſten Schickſals⸗ 
zeiten nie den Mut ſinken ließ und der uns 
noch aus dem Grabe heraus ermahnend das 
Banner mit eiſerner Fauſt vor die Augen hält: 
Sei's trüber Tag, fets heitrer Sonnen⸗ 
D ia id) bin ein Preuße, will ein Preuße 
ein! — 
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Familiengruft. 


Keiner von den Beſuchern der ſtimmungsvoll 
gelegenen Ruheſtätte kann anders als mit ehren- 
dem Dankgefühl von ihr ſcheiden, das er den 
Männern ſchuldig iſt, die allezeit dem Heile 
Preußens, Deutſchlands und nicht zuletzt der 
Heimat ihre dit mit hingebender Vaterlands⸗ 
liebe ohne Rückſicht auf ihr perſönliches Wohl 
gern und willig opferten, an ihrer Spitze der 
Generalfeldmarſchall Graf Yorck von Warten: 


O lebenatmend Frühlingsgrun, 

wie ſchwellſt du die entzückte Bruſt, 
wie zieht herab verjüngter Erde Blüb'n 
ins herze mir des ganzen Himmels Luft. 


Auf Blatt und alm fiel diamanten nieder 
der friſche Tau, und feine Tropfen ſaugen 
in fid) das IDunderbild und ftrahlen’s wider 
wie lauter liebend-wonnetrunkne Augen. 


Kleindels, 20. April 1882. 


(Aus dem Buche: Spaziergänge in und um Stfeinoels. von Paul Neu- 
gebaner, Verlag des Kreis- und Stadtblattes in Ohlau. 285 Quart- 
ſeiten. Gut gebunden 4,50 Mk. Der Verfaſſer hat mit großem Fleiß 
und viel Geſchick alles zuſammengetragen, was aus der Vergangenheit 
von Kleindels und feiner weiteren Umgebung irgendwie von Bedeutung 
ift. Den vielen Freunden von SMeinoels und allen, die unſere Heimat 
und die Geſchichte unſeres Voltes lieb haben, fet das Buch angelegente 
lichſt empfohlen.) 


Ad, daß des Schöpfers Gnade mir vergönnte, 277 
bellfinnig in die ſchöne Welt zu ſehen, 

daß ich in Herrlichkeit und jubel könnte 

aus Nacht zum Licht wie die Natur erfteben. 


Der, der den Menſchen denkend: fuf, 

wird aud) Erkenntnis, wenn er forſcht, gewähren, 
und gab er ihm den ewigen Beruf, 

gab er ihm Kraft, in Ihm ſich zu verklären. 


Graf Hans Vord von Wartenburg. 


iri 


mew ART, SST LE dëi MPO de I IF FE 


4 


PT UN 


PURUS NUTUS 


Meu Ee EN, € 


t 


^ 


E CA VUE r 


Mim. 


JE 


De ale Arben. 


(Du Friehjuhre hott ber bei Uns kleene Ganſel. Do 
hot's manchmol Ums Ganſelfutter gehoapert. Die 
gruße Jung'n, der Krägel Willem, der Gurke Korle, der 
Langner Schneider und noch anne Hard ander ſitte 
Stifte die ging'n a de Lockwitzer Sträucher noa Neſſeln; 
voa durt bruchten fe gruße Säckvel beem. Aber doas 
woar goarnid) fu ungefarrlich, nee nee! Durt hauſte 
de ale Arben; doas woar die Lockwitzer Waldhllttern, 
die noahm jedem, dan je derwiſchte, die Miige oder 
s Güdel oder goar beedes weg. lem a Stackburn 
rüm do hielt ſe ſich miehrſchtens uf. Aber woas ma 
von dam Weibe ood) olles derzahlte! Och, do grufelte 
is eem urndlich. Do woar doas Märchen vo der Frau 
Holle, doas de eim Laſebuche ſtieht, die reene bibliſche 
Geſchichte derkägen. 's ihs a ales, kleenes, aber noa 
fiebre gefirres Mutterla, hieß is. Uem a Supp hot fe 
immer a rutes Kattuntichel und an lange Stoab ei der 
Hand. Wehe dam, dam ſe dermitte woas verwinkte! 
Nich etwan, doaß 's aſu wieh toat; nee, woas viel 
Schlimmeres poſſierte. Wan fe mit dam Gtoabe be: 
rührte, dar ging loahm ufs raichte Been zeitlabens. 
Bis itz hott Ae noa teen derwuſcht nich. Aber wehe, 
wenn ſ'amol een derwuſchte! Gutt Gnade dam! Am 
Stackburn, doas woar a Qual, aus dam immerfurt 
kloares Woſſer loatſcherte, do botte fe fid) anne Dart 
Hlltte gebaut. Anne Struhflaichte, wie fe de Steen 
klopper boan, hott’ fe fid) kägen de Windſeite geftaalt, 
und durt [pag fe gewehniglich drunder, de ale Arben. 
Ma mechte foaſt ſoan, bei alt und jung ſpuckt' ſe, de 
ale Arben, Und ich Hott’ fe noo nich geſahn. Och, 
ich brannt' od afu druf, ood) amol ei doas Märchen- 
land mitte zu reeſen. Aber doas woar leichter geſoat, 
wie getan. De Mutter hätt merſch ausgeredt. Und 
van a Boater do woar oarſcht nich zu denken. Gutt 
behütte! Ehnder kunnten infe Ganſel olle derhingern, 
ehb dar mich hätte mitziehn luſſen. Aber doas eene 
mol reskiert' ich's doch. 's woar Sinnobends. Uenſe 
woarn a ber Stoadt zum Wuchenmorkte. Und wie ber 
Um Neune aus der Schule toam’, do feuerte ich flint 
de Biher hien, ſichte mer a Säckel und an ale Hanfchte, 
an Fingerhanſchle vum Voater, azu, dan mußt ma 
hon, wenn ma da Neſſeln zu Leibe giehn wullde. Und 
nu lief ich bei iins hing'n naus; hingerm Baume traf 
ich die andern. Bir woarn anne ganze Hard. 's ging 
ſchrege zu, über de Felder weg, eemol uf eem Reene, 
dann wieder a Gtild Feldwaig, miehrſchtens eim Droabe, 
und 's tauerte nid) lange, bo foam bir a de Sträucher. 
U, mir woar boa awing unheemlich zu mutte! 's irſchte 
mol eim Walde! 's woarn ju bluß huche Arlenſträucher, 
aber für mich woar doas Wald genung. 


„Woas loatſchert denn afu?^ frug ich. 

„Der Stackburn“, ſoaten ſe, „durt wohnt de Arben.“ 
„Och, ſchun aſu nohnde!“ 

Mir zitterte 's Säckel a der Hand. 


„Bir warn amol hurchen, ehb de Luft reene E, 
meente ber Gurke Korle. Doas woar afu a ftämmiger 
Karle; a woar bale afu ſtoark wie infer Boater, Da 
dan boa id) mich immer gehal'n; ich duchte, wenn be 
Arben kimmt, dar zwingt ſe. 
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Von Karl Wilhelm Michler, Brieg. („Treeme aus Aalt⸗Mullwitz.“) 


„Alſu lus!“ ſoate der Gurke. Un do ſtimmten ſe olle 
ei und ſoangen: 

„Ale Arben, 

Ihr müßt ſtarben, 

Weil de Ganſel ſunſt vertarben! 

Irſcht, wenn ihr begroaben ſeid, 

Hoan infe Ganſel gude Zeit.“ 
Ich faante da Varſch ood) ſchun. Dan kunnten ber 
olle eim ganze Durfe. Bir hotten 'n a der Schule 
gelarnt; aber nicht etwan voa iinfem Liehrer, nee nee, 
dan ſoang bir, wenn a draußen woar. Dar Varſch 
woar verklungen; aber 's rührte fid) niſcht. Bir gingen 
uf eem Stege über be Baache. Und nu ſoahg ich das 
Märchenhaus. Je, wie doas ausſoahg! Ganz wie ei 
„Hänſel und Gretel“ doas Fafferkuchenhaus. Ich blieb 
ängſtlich vo weitem ſtiehn; aber die gruße Jung'n 
ſchuckten nei. „Der Vogel ihs ausgeflon!“ ſoate der 
Krägel. 
„Nu lus oan de Arbeet!“ 


Ich zug mer a Hanſchke van, und a die andre Hand 
noahm ich's Säckel und fing oan zu flucken. Och, hott 
es do Neſſeln! Und ſitte gruße! Do verbrucht ma 
woas. 's tauerte nid) lange, do hott' ich's Säckel bale 
holb vul. Eemol hotte ich mid) awing verbrannt a die 
blanke Hand, aber a biſſel Spucke druf, und do gings 
weiter, Zum wieh tun luffen Hott’ ich keene Zeit nich. 
Af eemol ſchrieg eener: „De Arben!“ 

Do kriegte mich ees voa hing'n oan der Mültze zu packen. 
Aber die woar oangewachſen. Doasjenige hotte de 
Loden mit dergriffen. „Au!“ ſchrieg ich und richt'te 
mich uf. Do ſoahg ich eem ale Weib eis Geſichte. Ich 
dudt, ber Schlaag rührt mich. Se griff noa mem 
Säckel; be Müge Dott" fe ſchun. 

„Siſte, mei Jüngel! Nu Boa ich dich!“ ſoat' fe mit 
kreeſchiger Stimme. Ich ſoahg mich noa da andern 
Um. Die ſtoanden uf der Berglahne, a poar hundert 
Schriete weit weg und foangen: „Ale Arben, ihr müßt 
ſtarben!“ Doas Weib ſpuckte Gift und Golle. „Aber 
heut labt fe noch“, kreeſcht' je, „Woart od, mei Jüngel, 
uf bid) boa id) ſchun lange gelauert!” 

„Ich bin ju 's irſchte mol mitte!“ ſoat' ich. Aber bo: 
druf ſchien die irſcht nich zu hiern. 

„Boa wam biſte denn?“ 

„Boa Michlers!“ 

„Boa welchem Michler?“ 

„Vum Karl Michler J.“ 

„Siſte! Nu, doas frät mich aber!“ 

Och, ducht' ich, nun wird ſe mich vur Freeden loofen 
luſſen; aber 's kam anderſch. Se hielt mich oam Orme 
feft und foate: „Nu fied) amol van, mei Sühndel! Bum 
Karl Michler I biſte. Nu, bo kimmſte mer groabe zum 
Rocken. Deim Voater bin ich nämlich aſu raſend gutt.“ 
Och, anne ale Liebſte voa ünſem Voater, ducht' ich, nu 
läßt ſe mich giehn. 

Aber meine Freede wurde glei wieder zu Woſſer, wie 
fe furt fuhr: „A ihs WE amol vo Brigg uf heemzu 
für mich vurbei karretelt. Do Doa ich 'n oangeſprochen. 


| 
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a fällde mich a brinkel uffoaben. Do Bot a bluß ae: 
brummt unb ihs vurbei gefoahen. Und id) woar aſu 
müde, und ich botte anne ſchwere Hude uf'm Rücken; 
ar ſoaß ganz alleene uf ſem Pulſter. Und itz hoa ich 
fei Sühndel. Nee, doas trifft fid) zu ſchiene.“ 

Och je, ducht' ich, iz muß ich vur Voaters Sünde 
büſſen! Jou, jou, bis as dritte und vierte Glied! 
Su ſtieht's eim Katechismus. 

„Na, bo kumm!“ foat' fe. 

„Wuhien denn, Muhme Arben?” 


„Nu mitte uf Lodwig, zum Schoolzen. Du wurſt ei: 
geſparrt. Du but a Dieb.“ Und nu Doa ich mich bo- 
mols gornich a biſſel furſch benummen. Wie ich doas 
Wurt „eigeſparrt“ hierte und „Dieb“, do woarſch alle 
mit mer. Ich fing van zu flenn wie a ganz kleenes Kind, 
a tummes Madel. Se hotte mich oam Orme und 
nahm mich mitte. Meine Mitke und mei Güdel, 
de Neſſel Hott’ fe ausgefchütt, doas trug fe beedes. 
Bale koam ber aus a Sträuchern raus. Nu ging'n 
ber uf eem Feldwaige uf Lockwitz zu. 's Durf koam 
immer nähnder, und durt ſullt' ich eigeſparrt warn. 
„Hog ich a Glück“, foate doas Weib, „doaß ich amol 
an Mullwitzer Rüpel derwiſcht Doa. Die Bande hot 
mich [hun woas geargert. Doas ihs ju zu a ruhes 
Chur zu dam Mullwitz. Doas ihs wull noa voa der 
Schlacht har. Der Krieg hot fe afu verruht.“ 
„Muhme Arben, Tut mich do giehn!“ battelte ich. „Ich 
hoa ju nid) mitgeſungen: Ale Arben, ihr müßt ſtarben.“ 
Do bull fe aus und ſchwoppte mer ees mit'm Gtoabe 
über a Pudel, doaß afu roochte. Ich griff glei noa 
mem raichte Beene. 

„Au, mei Been!“ ſchrieg ich, „Au, mei Been!“ 

„Nu, du tummer Junge, du!“ ſoate de Arben. le 
denn 's Been uf'm Pudel? Luß mer joa bie Fife 
matenten! Kumm! Vurwärts!“ 

Und ich lief naber ihr har. Gutt fei Dank, id) kunnte 
noa loofen. Ich fühlte mer dans Been; id) woar noa 
nich a biſſel loahm. Doas wird wull irſcht ſpäter 
kumm, ducht' ich. Bir ſchrieten uf eem Feldwaige nuf; 
a führte uf bie Stroaße, die voa Mullwitz har foam. 
Do foam a Lockwitzer mit ber Froo aus der Gtoabt 
gefoahrn. Wie a hieß, weeß ich nimme; aber ich markte 
bale, daß a mit zu da Waldbeſitzern gehierte. Dar hielt 
ſtille und ſoate: „Nu Mutter Arben, woas brengt'r 
denn do fur an Niſchtegutts oangeſchloppt?“ 


„An Mullwitzer Neſſeldieb.“ 

„Ich bin oarſcht keener nich,“ flennte ich. 
„Vo wam ihs 'n dar Junge?“ 

„Vum Karl Michler J.“ 

Dar Pauer derſchroak. 


„Da verpucht“, [oat a, „do lußt'n od giehn! Ihr müßt 
ju nich aſu buchſtäblich handeln. Doas wull'n ber 
nich hoan. Wenn de Jung'n Angſt fur euch Hoan, 
doaß genügt ju.“ 


„Nee, nee, dan nahm ich mit zum Schoolzen. Dar 
muß amol woas druf kriegen!“ 


„Lußt'n giehn, Mutter Arben, lußt'n giehn! Der 
Michler Korle — nu do! Mit dam ihs nich gutt 
Kurſchen aſſen. Gatt'n de Mütze und 's Säckel wieder 
und kummt ruf uf a Woan! Setzt euch do hing'n 
uf a Saak!“ 


Do macht ſ'es richtig, und ich woar frei. „Wurſt'n 
heem finden, kleener Michler?“ frug der Pauer. 


Ich hurrt's bluß noa holb; denn ich droabte ſchun uf 
Mullwitz zu und ſoahg mich nimme Um. Ich duchte 
immer, de ale Arben ihs wieder hinger mer, und ſe 
ec mer noch amol noa mer oangemadjenen 
Mitte. Ich woar ju blug ſeelensfruh, doaß id) noa 
loofen kunnde. Ich ging nich a biſſel loahm. 


Und wie ich beem foam, woarn Uenfe glüdlicherweife 
noa nich aus der Gtoabt bo. Ich ſchmiß 's Säckel uf 
bie Uwebank und a Hanſchke und flennte d 
Und id) noat[d)te immer noch, wie de Mutter mit'm 
Morktkarbel zur Titre reitroat. Und wie fe mich frug, 
woas mer fahlt, bo ſoat' ich: „Ich woar noa Neſſeln 
ei a Lockwitzer Sträuchern. Und do hot mich be Arben 
eiſparrn wull'n. Se botte mer de Mütze und 's Säckel 
weggenumm. Aber bluß weger ünſem Boater! Warum 
hot a fe domols nich ufgelodt, wie fe a Gtildel mitte 
foahrn wullde. Ar bot die Sünde geton und id) full 
ſe abbüſſen. Joa, joa — bis eis dritte und vierte 
Glied — ſtieht eim Katechismus. Se hot mich mit 
ihrem Zauberſtoabe gehaun, do war id) loahm giehn 
ufs raichte Been, joa, joa! Dernoocht wardt'rſch Hoan!” 
Do griff de Mutter eis Karbel und zug de Mittebrenge 
raus. A Poar Wiener Wurſchtel woarn's und anne 
holbe Sammel. Och, bie oaf; ich afu garne! Do 
woar ber Schmarz geſtillt. d 


DVD 


1. Wer ehrlich hat gelebt und felig ift geftorben, 
hat einen Himmel hier und einen bort erworben. 


2, Die Wohltat, übel angewandt, 
wird Übeltat gar wohl genannt. 


. Sem Nächſten nige fein, den Höchſten recht 
verehren, 

kann geben dorten Heil und hier den Segen 
mehren. 


4. Wer nichts hat, dem iſt noch Rat, 
weil er Hoffnung doch noch hat. 


E 


5. Ein Det: der Narren hält, der tut gar weis- 


ran, i 
weil, was kein Weifer darf, ein Narr ihm 
fagen kann. 


6. Tod ift ein langer Schlaf, Schlaf ijt ein kurzer 
od. 
Die Not, die lindert der, und jener tilgt die Not. 


1: Was hat bod) wohl für Stärke 
ein Glauben ohne Werke? 
Wozu find bod) die Titel, 


bei welchen keine Mittel? 
Fr. v. Logan. 
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E/fen und Trinken im Deimalflichen Sprichworfe. 


Volkstümliche Plauderei von Traugott Gebhardt, Schüſſelndorf. 


Waun man die Menſchen in gute und böſe 
einteilen wollte, dann müßte man zu der 
erſten Sorte aona Denye die Leute rechnen, 
die ein gewiſſes Wohlgefallen am Eſſen haben. 
Dieſe Meinung ijt allgemein verbreitet. Irgend⸗ 
jemand hat ſie ſogar in Abwandlung eines be— 
kannten Dichterwortes in die ſchönen Verſe ge— 
kleidet: „Wo man ißt, da iß nur ruhig mit; 
böſe Menſchen haben nie Appetit.“ Was etwa 
heißen foll; Wer fein täglich Brot — es kann 
auch noch etwas dabei ſein! mit Genuß zu 
verzehren verſteht, iſt zum mindeſten ein unge— 
fährlicher Menſch; er iſt, wie man zu ſagen 
pflegt, ein Gemütsmenſch. Und weil bei uns 
Schleſiern die Gemütlichkeit die hervorragendſte 
Tugend ſein ſoll, darum legen eben wir Schleſier 
auf das Eſſen kein geringes Gewicht. Das er⸗ 
kennt man auch daraus, daß ſoviele ſchleſiſche 
Sprichwörter und Redensarten vom Eſſen 
handeln. 

Zum Eſſen gehört das Trinken. Das ſoll aber 
weniger wichtig ſein. Womit ich die Seele 
keines Mikmenſchen zum Kochen bringen will. 
Ich will auch beileibe nicht den mit Recht fo 
beliebten Streit um das Trinken in die fried— 
lichen Gefilde unſeres Heimatbuches verpflanzen. 
Ich rede ja gar nicht vom Teufel Alkohol, 
fondern vom Trinken überhaupt, und ich ſtelle 
nur die allerdings auffallende Tatſache feft, 
daß die Zahl der Sprichwörter, die vom Trinken 
reden, ſehr gering iſt, woraus jeder ſelbſt einen 
Schluß ziehen kann, ` 


Ueber den hohen Wert der täglichen Nahrung 
belehren uns die Sprichwörter: „Aſſen und 
Trinken hält Läb und Seele zuſomm“ und 
„Aſſen und Trinken ies holbe Nuohrung; mat: 
cher [abt fuguor ganz dervuo“, manchmal auch 
mit dem Schluſſe gebraucht: „am Pulſchen ziehn 
je de Kinder dermitte uf“. Deshalb zieht mam: 
cher gutes Eſſen einer ſchönen Kleidung vor 
und meint: „Beſſer an Hols als wie uf a 
Hols.“ Namentlich die Suppe ſoll geradezu 
lebenverlängernd ſein; „war lange ſuppt, labt 
lange.“ Bei dieſem Sprichwort ſchimmert frei- 
lich immer die Umkehrung veda, Wer Au 
eſſen hat, ift zufrieden; „wenn je weeden, 
brumm ſe nich“, ſagt der S leſier, ein Wort, 
das jeder Regierung als Richtſchnur gelten 
könnte. Wer aber dem Eſſen und Trinken 
gar zu hohen Wert beimißt, der wird gewarnt: 
„Der Mund iſt gar ein kleines Loch und kann 
verſchlingen Haus und Hof.“ 


Wir haben uns an den Tiſch geſetzt und warten 
der Dinge, die da kommen ſollen. „Na, do 
ſäß wir; wenn wir wos hätten, do äß wir.“ 
Zuerſt ſoll die Suppe kommen. „Oller Ogen 
worten uf de Suppe; is Fleeſch ſteckt noch am 
Tuppe.“ Die Speiſen ſind oft zu heiß, und wir 


Een warten; „is wurd niſchte afu heeß ge- 
gaſſen, wie's gekocht wuerd.“ Schlimm ijt es für 
die, die zu ſpät kommen; „wer nicht kommt zur 
rechten Zeit, der muß ſeh'n, was übrig bleibt.“ 
Mancher iſt nicht ſchüchtern und lädt ſich ſelber 
— . 05 „Proſt Frihſtick! Mitaſſen wär a ſchie 
Stick.“ 


Wer nicht von ſelbſt zugreifen will, wird 
freundlichſt dazu aufgefordert: „Aßt und trinkt 
und nährt dich, und wenn je oid) prigeln, 
do wehrt dich!“ Hier reicht die Lebensweisheit 
ſchon über den Tiſch hinaus. Kürzer und bes 
ſtimmter klingt die Mahnung: „Aßt oid) fuot 
und packt pid) furt!“ Warum der Gaſt tüchtig 
zulangen foll, wird mit den Worten begründet: 
„Is ies nich olle Tage Kurmis.“ Viel reden iſt 
bei Tiſche nicht angebracht; „aßt, aßt, is ies 
flink a Wuurt geredt und a Biſſen verſäumt.“ 
Wenn die Gäſte etwa meinen, die Speiſen 
würden nicht reichen, ſo tröſtet man ſie: „Aßt, 
Kinder, aßt! Wenn de Kartuffeln olle ſän, do 
ſän ju noch de Schuolen do.“ Zuletzt hilft ſogar 
ein Gaſt bei dem Nötigen: „Immer langt zu! 
Ich ga's pid) gaarne. Is gibt ju nich vom 
Meinigen.“ 
Wer könnte dieſen liebenswürdigen Aufforde— 
rungen widerſtehen? „Na, ceb ma ſich prigeln 
läßt!“ rufe ich aus und haue tüchtig ein. Einer 
ißt „wie a Schoindraſcher“, der andere mit Ruhe 
und Bedacht, „a u liät ſich's urntlich gläche!“ 
Dieſem geht's mit den Fingern ſchneller; „a ißt 
mit der fimfzinkigen Guobel“; jener will fid) gar 
zu Ehren feines Gaſtgebers aufopfern: „Beſſer 
der Bauch plotzt, als wie de Suppe bläbt!“ 
Auf jeden Fall iſt dieſes wahr: „Salber aſſen 
macht fett.“ 
Nach einem ſehr bekannten Sprichworte iſt frei⸗ 
lich „Hunger der beſte Koch“; aber du brauchſt 
nicht ängſtlich zu ſein, „der Optiet kimmt bäm 
Aſſen“, und „wenn ma am Maule virhält, 
do maag's.“ Gern antwortet man auf die 
Frage, wie es ſchmeckt, mit den Worten: „Der 
Hunger juoil$ nunder“, und der Gaſtgeber 
verſteht den Spaß und nimmt es nicht übel. 
Was gibt es denn zu eſſen? Mancher iſt gar 
vorſichtig; „wos der Pauer nich kennt, dos ißt 
a nich.“ Im allgemeinen ſind wir beſcheiden 
und tröſten uns bei magerer Koſt: „Saalz und 
Brut macht Wangen rut“, oder „Kartuffeln 
und Schlickermilch ie$ a gudes Futter; am 
ulſchen machen ſe de Schwäine dermitte fett.“ 
Sehr beliebt iſt der ſchleſiſche Kaviar, der Quark, 
allerdings erſt recht in der Vereinigung mit 
Butter: „Putter und Quork, dos macht ſtort; 
Quork alleene macht mide Beene.“ Wenn einer 
E, über jeiner e ee kaut, ruft 
man ihm wohl zu: „Wos boot dir denn is Brut 
getun, doß de dich aſu mit'n rimbeßt?“ Ein 
gemütlicher Schleſier iſt auch beim Eſſen nicht 
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zimperlich; findet er in ber Speiſe etwas, was 


für gewöhnlich nicht hinein gehört, dann eut: daß er ſchon fatt ijt; „de Ogen wulln no, aber d 
ſchuldigt er es mit den Worten: „Beſſer ane is Maul maag nimme.“ Behaglich legt er bas J 
Laus am Kraute als wie guor fee Fleeſch.“ Handwerkszeug weg, faltet die Hände über dem 

Wenn ſich beim Eſſen Durſt einſtellt, ſo wird Magen und ruft: „Wenn mir aſu bläbt, wie mir 4 
es oft damit begründet: „Der Fieſch wiel ſchwim⸗ itze ies, do brauch id) hoitte nimme niſchte.“ 1 


men“, oder aud) „Wurſcht macht Durſcht.“ 

Wie geſagt, „genaſchig“ ſind wir nicht, und 
wenn wir nichts „Leckerfetziges“ zu effen haben, 
dann beruhigen wir uns ſelbſt: „Schmecke wie 
de willſt, wenn de nur is Boichel fillſt.“ Im 
übrigen wollen wir einen guten Biſſen auch 
nicht gerade verachten; „a der Nut ißt ma 
Wurſcht ohne Brut“ und „wer Butterbrot und 
Käſe hat, der wird auch ohne Schinken ſatt.“ 
Was aber gar zu gut ſchmeckt, ift uns Aus 
wider; „guor zu gutt bot o kinn Geſchmaak.“ 
(Das ſagt man auch von einem Menſchen, der 
gar zu weichlich und gutmütig iſt.) Wer gar 
zu viel auf gutes Eſſen hält, den warnt das 
Sprichwort: „Guttſchmecke macht Battelſäcke.“ 
Wer ſich zu Tiſche ſetzt, muß mancherlei be— 
achten. Er darf beim Eſſen nicht ſingen, ſonſt 
kriegt er ein dummes Weib. Wer aber über 
die Ecke ſitzt, muß noch ſieben Jahre bis zum 
Heiraten warten. Man darf niemandem Kaffee 
eingießen, wenn die Taſſe noch nicht leer iſt, 
ſonſt bekommt er eine böſe Schwiegermutter. 
Wenn einer ſchon wieder zulangt, obwohl er 
den Teller noch nicht leer hat, dann ſagt man: 
Es wird noch ein Hungriger kommen. Von der 
Mahlzeit ſoll nichts übrig bleiben; man fordert 
die Gäſte auf: Eßt nur alles auf, damit es 
heimlich bleibt, d. h. damit es nicht regnet. 
Wenn einem Gaſte etwas unter den Tiſch fällt, 
dann ruft man ihm zu: „Tritt drauf, daß es 
der Hund nicht nimmt!“ 

Nun ſind wir aber wirklich ſatt. „Is mählt ſchun 


ſachte“, und zuletzt ſagt der biedere Schleſier 


Weißnachtismärchen. 


Mis anzuſeh'n die Weihnachtspracht, 
hab' einen Rundgang ich gemacht. 
Bald blieb ich hier, bald dort mal ſteh'n: 
es gab doch rieſig viel zu ſeh'n. 

So ging ich weiter, immer weiter. 

Da ſah ich plötzlich eine Leiter, 

die Sproſſen ganz aus Pfefferkuchen. 
Gleich dacht' ich: „Mußt es mal verſuchen!“ 
Ich ſtieg und ſtieg, es nahm kein Ende; 
es zitterten mir ſchon die Hände. 

Auf einmal — da — ein heller Schein! 
Ich trat ins Märchenland jetzt ein. 
Zunächſt blieb ich geblendet ſteh'n, 

was gabs da alles nur zu ſeh'n! 

Ich traute meinen Augen kaum; 

es war mir wie ein ſchöner Traum. 

Und wie im Traume ſchritt ich weiter, 

da fand zu mir ſich ein Begleiter; 


Marie Kittlas, Brieg. 
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befriedigt: „Ich bie vul!“ Freilich, es ijt ſchade, 


Wer ſich tüchtig voll gegeſſen hat, hat gewöhnlich 
nicht viel Luſt zum Arbeiten, und ſo kehren wir 
wieder an den Anfang zurück: „Vurm Aſſen 
hängt ma's Maul, nood'm Affen ies ma faul.“ 
Eſſen und Arbeiten wird gern miteinander in 


Beziehung gebracht. „Wie zum Aſſen, ſu zur 


Arbeit“, ſagt man. Bei manchem iſt es auch 


"anders; „bäm Aſſen, do ſchwitzt de, bäm Ar- 


beiten, do frierſcht de“, müſſen wir ihn aus⸗ 
lachen. Er aber antwortet: „Wenn aſſen, do 
aſſen; wenn arbeiten, do verſtecken.“ Ein an⸗ 
derer, der auch vom Eſſen mehr hält als vom 
Arbeiten, belehrt uns: „Zum Aſſen muß ma 
hiengihn, doß ma nich fahlt; vom Arbeiten 
muuß ma weggihn, doß ma nich hindert.“ 


Mit dieſer ſchönen Probe von der „Weisheit auf 
der Gaſſe“ könnten wir ſchließen. Wir möchten 
aber noch einige Redensarten anführen, die 
zwar auch vom Eſſen abgeleitet ſind, aber nicht 
unmittelbar mit unſerm Thema zuſammen⸗ 
hängen: Dam bunn de Hinner is Brut ges 
fraſſen. Dam ies de Putter vom Brute 
gefolln. Ich war dir ſchun a Brutkurb hicher 
hängen. — A läßt fid a Pappe ims Maul 
ſchmären. 

Dieſe nach einem beſtimmten Geſichtspunkte ges 
ordnete Sammlung von Sprichwörtern und 
Redensarten macht natürlich keinen Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit. Berückſichtigt wurde nur 
ſolches Volksgut, das wirklich gegenwärtig in 
unſerer Heimat lebendig iſt; das meiſte wurde 
vom Jugendverein Schüſſelndorf zuſammenge⸗ 
tragen. 


er ſagt, er wird in dieſem Land, 

der „Märchenkönig“ nur genannt. 

Er bot ſich mir zum Führer an, 

da leicht man ſich verirren kann. 

Ich dankend mich zur Erde neigte. 
Nein, was er alles mir jetzt zeigte! 
Von Edelſteinen ganze Berge, 
Schneewittchen und die ſieben Zwerge. 
Zuletzt war da ein großer See ... 
Was ziehn denn die nur in bie Höh'? 
Was hängt denn an den Angeln dran? 
Ich blick den König fragend an. 

Er lächelnd ſprach: „Im Märchenland, 
da gibt es ja noch allerhand. 

Die Wunder ſind ja hier zu Haus. 
Hier fiſcht man — Kinderſpielzeug raus!“ — — 
Wenn brav ihr ſeid — das iſt kein Spaß! — 
Dann geh' ich hin und fiſch' euch was. 


od Vi 
Lei 
Mi 


Dreisrälsel. 


1. Zwei Silben. 
Die erſte ift ben Briegern wohlbekannt, 
die zweite will uns gern zum Lachen bringen. 
Das Ganze wird von uns mit Stolz genannt, 
wenn wir von Preußens Siegestaten ſingen. 


2. 


Ein halber Vogel und halb eine Stadt — 
vereint geht's zur Oder. Nun halte Rat! 


3 


Könige ſind ſie im fernen Lande; 
friedlich liegt es am Neiſſeſtrande. 


4, 


Friedlicher, freundlicher Wohnplatz, der Volksmund 
erſt gibt dir Bedeutung. 

Schlägt man den Kopf dir noch ab, wachſen dir Aeſte 
und Laub. 


5. 
Faßbier, Kleie, Mais, Ofterm, Poſt, Raute, Schluß, 
Tauſch, Troſt, Wange, Weite. 

Aus jedem der vorſtehenden Wörter iſt ein Buchſtabe 
an beliebiger Stelle zu ſtreichen, ſodaß dennoch elf 
Wörter übrig bleiben. Die herausgeſtrichenen Buch- 
ſtaben ergeben, richtig geordnet, den Namen eines ſehr 
bekannten Bauwerks. 


Von T. Gebhardt, Schüſſelndorf. 


6. 

Aus den folgenden Gilben find fünf Wörter zu bilden, 
Ihre Anfangsbuchſtaben von oben nach unten und ihre 
Endbuchſtaben von unten nach oben geleſen ergeben 
dasſelbe, nämlich den Namen eines berühmten Mannes 
der Heimat. 

au — ge — ge — ga — lan — nau — ol — org 

ral — to — u. 

1. Badeort in Schleſien. 2. Weiblicher Vorname. 
3. Männlicher Vorname. 4. Verkehrsmittel. 5. Gebirge. 


Sämtliche ſechs Rätſel haben eine Beziehung zu unſerer 
Heimat. Es wird gebeten, die Löſungen bis zum 
27. Dezember 1926 an Lehrer T. Gebhardt in 
Schüſſelndorf bei Brieg einzuſenden, — auch 
wenn nicht alle Rätſel gelöſt wurden. Unter die Ein⸗ 
ſender von richtigen Löſungen werden vier Gewinne 
verloſt, nämlich ein wertvolles Bild aus der Heimat 
(gerahmt) und drei Heimatkalender 1928. Das Er- 
gebnis mit den Namen ſämtlicher Einſender (wenn es 
nicht verbeten wird) ſoll in der Neujahrsnummer der 
Brieger Zeitung veröffentlicht werden. Nun friſch und 
freudig ans Werk! 


Das dritte halbe Schock Dolksrälsel aus der 


Heimat. 


1. Wann [d)meden die kleinen Fiſche am beſten? — 
2. Welche Pferde ſehen hinten ſo gut wie vorn? — 
3. Warum freſſen die weißen Schafe mehr als die 
ſchwarzen? — 4. Wann haben die Eſel fo laut ge- 
ſchrieen, daß alle Leute ſie hören konnten? — 5. Warum 
ſieht ſich der Haſe um, wenn er vom Hunde verfolgt 
wird? — 6. Welches iſt das gefräßigſte Tier? — 
7. Wann hört man den Kuckuck vormittag ſchreien? — 
8. Was machen fünfzehn Haſen auf einem Berge? — 
9. Welches ift das dümmſte Tier? — 10. Welches Tier 
kommt als Kopfarbeiter auf die Welt? — 11. Als die 
Sänger fangen, fana(f) der Tote mit; die Träger, die 
ihn trugen, begrub man mit. Was bedeudet das? — 
12. Es hat Beine und kann nicht laufen; es hat Federn 
und kann nicht fliegen. Was iſt das? — 13. Weiß 
werfe ich es aufs Dach, und gelb kommt es wieder 
herunter. Was iſt das? — 14. Was macht der Fleiſcher 
zuerſt, wenn er das Schwein totgeſchlagen hat? — 
15. Wann iſt der Himmel viereckig? — 16. Welche 
Decke kann man nicht zuſammenlegen? — 17. Mit Laſt 
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beladen kann ich gehen; nimm mir die Laſt, ſo muß 
ich ſtehen? — 18. Es brennt um die Scheuer; doch 
ijt es fein Feuer. Was ift das? — 19. Was hängt 
man mit der Naſe auf? — 20. Was iſt ſchwerer: ein 
Zentner Eiſen oder ein Zentner Federn? — 21. Was 
ijt flüſſiger als Waſſer? — 22. Welche Wand ift durch⸗ 
ſichtig? — 23. Welcher Kopf hat keine Naſe? — 
24. Welcher Fall tut nicht weh? — 25. Was ſteht in 
der Mitte von Brieg? — 26. Was hat man in der 
Hand, wenn man zum Tore hereinkommt? — 27. Was 
Debt einem halben Strohhalm ähnlich? — 28. Daß 
dieſes Rätſel ſtimmt, weiß feiner ſicherlich; je mehr 
man von mir nimmt, je größer werde ich? — 29. Wann 
ſteht der Müller ohne Kopf in der Mühle? — 30. Es 
hat zwei Flügel und kann nicht fliegen; es hat einen 
Rüden und kann nicht liegen; es hat ein Bein und 
kann nicht ſtehn, und wenn es läuft, iſt es nicht ſchön. 
Was iſt das? — 

(Aus Michelau, Mollwitz und Schüffelndorf. — Die 

Antworten folgen im Jahrgange 1928.) 
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zum gufen Ende. 


Freude. 


ID: find ein freudloſes Geſchlecht geworden: wirt⸗ 
ſchaftliche Not, ſittliche Not, Weltanſchauungsnot, 
Gewiſſensnot. Haſſelbacher hat zwei Büchlein geſchrie⸗ 
ben: „Wege zur Freude“ und „Glückskinder“. Daraus 
ſieht man: es gibt noch echte, tiefe Freude, und man 
kann auch als Menſch des 20. Jahrhunderts „ein Menſch 
der Freude“ werden. 
Wer etwas ausrichten will, muß ſich als Freudenbringer 
ausweiſen! Walther von Der. Vogelweide ſagt: Kein 
Menſch taugt ohne Freude. Freude iſt etwas ganz 
anderes als „Vergnügen“ und „Luſtigſein“. Freude 
darf man es nennen, wenn man das erſte, ſelbſtver⸗ 
diente, ehrlich und mühſam erworbene Gehalt in der 
Hand hält; Freude ift es, wenn einem das erſte Huf- 
eifen gelungen ift. Frohgefühl beſchleicht uns bei 
ſchöpferiſcher, aufbauender, werteſchaffender Arbeit. Die 
Faulenzer, die ſehr wohl arbeiten könnten, aber nicht 
wollen, entbehren der Menſchenwülrde, weil fie fid) über 
das erſte Gebot hinwegſetzen: „Im Schweiße Deines 
Angeſichts ſollſt Du Dein Brot effen“. 
Freude iſt es, die Sonne aufgehen zu ſehen. Oktober 
1886 erlebte ich den erſten Sonnenaufgang, als Elf- 
jähriger, in der „alten“ Wieſenbaude, die damals von 
dem Wirte Hering betreut wurde; und auf dem Rigi 
erlebte ich als Vikar gelegentlich meiner erſten Stalien- 
Reife einen Sonnenuntergang. Der Pſalmenſänger hat 
Recht: (Pf. 104) „Herr, mein Gott, Du biſt febr herr- 
lich; Licht iſt Dein Kleid, das Du anhaſt. Herr, wie 
ſind Deine Werke ſo groß und viel; Du haſt ſie alle 
weislich geordnet und die Erde ift voll Deiner Güter“. 
Es ijt Freude, die Allmacht eines perſönlichen, lebendi⸗ 
gen Gottes — ohne Naturvergötterung — in der Natur 
zu preiſen und anzubeten. 
Freude macht der erſte Augenaufſchlag eines Kindes, 
gleichviel ob Mädchen oder Stammhalter, in einer recht⸗ 
mäßigen Ehe, die nicht nur Möbelgemeinſchaft, ſondern 
Geiſtes- und Seelengemeinſchaft ijt; eine Gemeinſchaft, 
dh unter der Loſung fteht: „Einer trage des anderen 
aft“. 
Freude bedeutet vor allem die erfte Begegnung mit dem 
lebendigen Gott: Du heiliger Gott, mein Bater; Du 


Es gleicht des Menfchen irdi(d) Leben 
dem Blitz. 

Du, der, woher“ nicht und, wohin“ nicht kennſt 
und nur den Augenblick dein eigen nennſt, 
gelüſtet's dich, den Schleier aufzuheben, 

ſo iſt es Aberwitz. 


Von Pfarrer Walther Friedrich, Tſchöplowitz. 


biſt mir zu ſtark geworden und ich habe mich von Dir 
überwinden laſſen. Solche Freude wird nur auf dem 
Wege der zerbrochenen Selbſtkraft geboren. Die Kriiden 
der Selbſterlöſung zerbrechen. Man erkennt, Freude 
iſt ein Geſchenk Gottes; man kann ſie nicht aus ſich 
ſelbſt herauspumpen. Freude fegt einen Wohnungs- 
wechſel voraus. Vordem lebte man im feuchten Erd- 
geſchoß, nunmehr in dem fonnigen erſten Stock. Das 
Innenleben iſt auf ein neues Gleis geſchoben; es hat 
einen neuen Rythmus bekommen. Nun ſchaue ich alles 
mit anderen Augen an. Dieſe Augen ſind nicht die 
eines Schwärmers, eines wirklichkeitsfremden Ideologen, 
ſondern die klaren Augen eines Menſchen, der in die 
wirklichſte Wirklichkeit geſchaut hat, die es gibt; in das 
Herz des Vaters unſeres Herrn Jefus Chriftus. 


Falſche Freude iſt alles, was die nächſten Pflichten 
hintenan ſtellt und mich von Gott abbringt. Rechte 
Freude iſt alles, was mich in der Pflichterfüllung treuer 


macht und mich meinem Gotte näher bringt. Falſche 
Freude iſt vergiftete Schokolade; rechter Freu e et. 


quidt fid) am Gänſeblümchen. Falſche Freude riidt 
ſich in den Mittelpunkt, mit ihren Trieben und Wünſchen. 
Rechte Freude iſt los von ſich ſelbſt und freut ſich, 
anderen Freude machen zu können, ohne Lohn, ohne 
Dank, ohne Anerkennung. Die Selbſtverſtändlichkeit 
des Dienens iſt ihr eigen. 


Der Weg zur wahren Freude iſt, dem ſchlichten Wort 
des Freudenmeiſters Jeſus ſchlicht vertrauen. Unſerer 
Zeit wird die Einfalt und das Gewiſſen erft im Um- 
gang mit Ihm wieder zu teil werden. Wer nicht mehr 
ganz jung iſt und ſich etwas in der Religionsgeſchichte 
umgeſehen hat, ber ſieht, wie der Religionserſatz fitrs 
Chriſtentum immer nur eine andere Schattierung, ein 
anderes Gewand hat; es gilt aber bei allen Verſuchen, 
außerhalb des Chriſtentums Freude zu finden, das alte 
Wort: fie ſuchen viele Künſte und kommen weiter von 
dem Ziel. 


Nicht Sport und Spiel, nicht Wiſſenſchaft und Kultur 
ſchaffen Heil, d. h. innerſte Freude, ſondern nur das 
Evangelium, d. h. die frohe Botſchaft. 


Nicht alle Weiſen diefer Welt erfaſſen 
jenſeitige Gedanken. 

Ergreife du einfältiglich die Stift, = 
fei nur auf Erden mit der Tat ein Chriſt, 
kannft dann getroft did) führen laffen, 
obn' alles Wanken. 


Wo du der Allmacht Wege nicht verſtehſt, 


doch zweifle nicht. 


Der Glaube, darum daß er ſtumm und blind, 
ift es, der aug und Sprache einft gewinnt, 
a 


und an der 
du ein zum Licht. 


terband der Gnade gehſt 


Graf hans Dorch von Wartenburg. 
l 


r "e 


E E 


pua "SÉ: Ss 
, 


Verzeichnis ber Märkte und Meſſen im Jahre 1927. 


Erklärung der Abkürzungen. 
Fl Flachsmarkt. Gefl Geflügelmarkt. Gem. Ges 
müſemarkt. Getr Getreidemarkt. Jahrm Fabr- 
markt. K Srammarft, LLeinwandmarkt. P Pferde- 


markt. PINK Pflaumen⸗ und Nußmarkt. Prod 
Produktenmarkt. R Roßmarkt. Schw Schweine— 


markt. V Viehmarkt. Vikt Viktualienmarkt. Weihn 
Weihnachtsmarkt. 3 Ziegenmarkt. 


Erläuterungen. 

Die Ziffer in runden Klammern () hinter dem 
Datum der Märkte deutet die Zahl der Markttage 
an; wo keine Ziffer oder Tageszeit angegeben iſt, 
dauern die Märkte einen Tag. — Wenn mehrere 
Märkte der gleichen Gattung aufeinanderfolgen, jo 
ſteht bie Marktgattung beim letzten Markt. Sene 
nach bedeutet 27 Mai, 14 Sept. nachm. K: Der 
Markt am 27 Mai dauert einen Tag, während 
nachm.“ jid nur auf den 14 Sept. bezieht; bae 
gegen iſt K die gemeinſame Marktgattung für beide 
Märkte. 

Gemeinden, die unter E nicht zu 
find unter K zu ſuchen und umgekehrt. 

Ortsnamen mit einem Vorſatzworte (wie Alt, 
Neu, Groß, Klein, Deutſch, Wendiſch u. dergl.) ſind 
unter Alt uſw. zu piden; dagegen find die mit Bad 
oder mit einem ſonſtigen Namenszuſatz 8 B. 
Schloß, Amt, Flecken, Markt) verbundenen Orts- 
namen unter dem Stammnamen gebracht. 

Der * vor dem Namen einer Ortſchaft zeigt an, 
daß dieje — als einfache Landgemeinde, Guts- 
bezirk oder ſonſtiger ländlicher Wohnplatz — dem 
platten Lande angehört. Der Unterſchied zwiſchen 
Stadt- und Landgemeinden ijt bei fajt ſämtlichen 
Staaten gemacht. Wo das nicht geſchehen ift, fehlen 
die entſprechenden Angaben in den Unterlagen. 


finden ſind, 


Regierungsbezirk Liegnitz. Beuthen a. Oder 
23 März, 22 Juni, 24. Aug., 23 Nov. Kechtindop. 
Bolkenhain 10 Jan., 11 April K, 12 April RindvP= 
Schw, 30 Mai, 4 Juli, 3 Okt. K, 4 Okt. RindyopSchw. 
Bunzlau 8 März K, 9 März Rindop, 26 April x, 
27 April Rindoß, 16 Auguſt K, 17 Auguſt Rindo®, 
Nov. K, 9 Nov. Rindoß. „Daubitz (Rothenburg 
O.⸗L.) 2 April, 2 Juli, 1 Okt. KRindop. * Frei⸗ 
waldan 21 März, 8 Aug. K. Freyſtadt i. Nieder: 
ſchleſ. 4 Jan. Pohl, 8 März (2) K (1) P, 9 März 
NindoSchw, 14 Juni (2) K (1) P, 15 Juni Rindo⸗ 


Schw, 4 Okt. (2) K (1) P, 5 Okt. Rindvoschw. Der 
Hauptmarkt findet am zweiten Tage ſtatt. Friede⸗ 


berg a. Queis 25 Jau. Tauben, 4 April K, 5 April 
Rindv, 4 Juli K, 5 Juli Rindv, 5 Sept. K, 6 Sept. 
Rind, 95 Okt. K, 26 Okt. Rindv. Glogan 10 Mai 


(2), 8 Nov. (2) K. Görlitz 7 Febr. (4) K (5) Topf, 


8 Fehr. Wochenm, 9 Febr. RindopSchwsSchaf, 
10 Febr. Wochenm, 20 März WochenmꝗindopSchw⸗ 
Schaf, 20 Juni (4) K (5) Topf, 21 Juni Wochenm⸗ 
RindpyßSchwsSchaf, 23 Juni Wochenm, 12 Sept (4) 
K (D) Topf, 13 Sept. WochenmhtindypSchw Schaf, 
15 Sept. Wochenm, 15 Nov. WochenmiindopSchw⸗ 
Schaf. Goldberg 10 Jan., 4 April, 4 Juli, 10 Okt. 
KRindyß. Montagsmärkte genehmigt. Greiffen⸗ 
berg i. Schleſ. 28 Febr. K, 1 März RindvPSchw, 
27 Mai K, 28 Mai RindopSchw, 19 t. K, 20 Sept. 


Stacthibt, 
BRESLAU 
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NindvoPSchw, 14 Nov. K, 15 Nov. Rindop Schw, 
Grünberg i. Schleſ. 11 Jan., 16 Febr., 1 März, 
13 April Schw, 20 April KRINIYPShaf3, 10 Mai 
Schw, 8 Juni KRindocßschw Schaf, 12 Juli Schw, 
22 Juli KRindypSchaf3Z, 17 Aug., 27 Sept. Schw, 
6 Okt. KRindopSchafgz, 12 Okt., 15 Nov., 14 Dez. 
Schw. *Halban (Kr. Sagan) 25 März, 24 Juni, 
23 Sept. KRindv, 16 Dez. K. Haynau 6 Jan. Gefl., 
19 Jan. KRindop. 10 Febr. P. 10 März Rindop, 
14 April P, 12 Mai KRindoß, 16 Juni Rind, 
14 Juli P. 11 Aug. KRindoß, 8 Sept. Rindoß, 
29 Sept. Geff, 13 Okt. KRindop, 10 Nov. Rindyp, 
Dez. P. Hirſchberg i. Schleſ. 3 März Rindop⸗ 
Schw, 30 Mai (2) Jahrm, 31 Mai, 30 Juni Rindv⸗ 
PSchw, 29 Aug. (2) Jahrm, 30 Aug., 6 Ott. Rindv⸗ 
PSchw, 7 Nov, (2) Jahrm, 8 Nov. Rindop Schw. 
Hoyerswerda 28 Febr., 16 Mai KRindy, 21 Mai, 
17 Sept. Woll, 26 Sept. 10 Dez. KRindv. Montags⸗ 
märkte genehmigt. Außerdem jeden Sonnabend 
Schweinemarkt. Jauer 26 Jan. NindvP, 29 März 
(2) K, 30 März Rindop, 21 Juni (2) K, 22 Juni, 
27 Juli Rindo, 20 Sept. (2) K, 21 Sept. Rindop, 
22 Nov. (2) K, 23 Nov. Rindoß. *ftolzia (Kr. 
Grünberg) 4 Jan., 8 Febr., 9 März, 5 April, 
31 Mai, 7 Juni, 5 Juli, 2 Aug., 6 Sept., 4 Okt., 
8 Nov, 6 Dez. Schw. *Kontopp 21 Jan. Schw, 
21 Febr. KütindoßSchw, 18 März, 14 Bach Schw, 
2 Mai KRindopSchw, 17 Juni, 15 Juli, 19 Aug. 
Schw, 12 Sept. KRindop Schw, 21 Okt. Schw, 17 Nov. 
Kindyopß Schw, 16 Dez. Schw. Montagsmärkte ge— 
nehmigt. Kotzenau 14 März, 15 Aug., 14 Nov, S 
Rindyoß. Montagsmärkte genehmigt. Kupferberg 
12 April, 21 Juni, 2 Aug., 18 Okt. KRindoß. 
*Kuttlau (Kr. Glogau) 13 April, 6 Juli, 26 Okt. 
KqindopSchw. Lahn 5 Jan. K Tauben, 6 April, 
6 Juli, 19 Ott. K. Landeshut i. Schleſ. 2 Mai (2) 
K, 3 Mai, 28 Juni, 6 Sept, Rindoß, 24 Okt. (2) K, 
25 Okt. Rindoß. *Langheinersdorf (Kr. Sprottau) 
2 Jan., 6 Febr., 6 März, 3 April, 1 Mai, 12 Juni, 
3 Juli, 7 Aug.“ 4 Sept. 2 Okt. 6 Nov., 4 Dez. Gell. 
Lauban 31 Jan. (3) Jahrm, 2 Febr., 9 März Rindv⸗ 
P, 27 Juni (3) Jahrm, 29 Juni NindoP, 29 Aug. 
(8) Jahrm, 31 Aug., 2 Nov. Rindoß. *leippaer 
Heidehäuſer b. Freiwaldau (Nr. Sagan) 16 Mai, 
10 Okt. K. Liebau i. Schleſ. 9 Mai (2), 8 Aug. (2), 
7 Nov. (2 K. Liebenthal 10 Jan. K Tauben, 
11 April, 11 Juli. 17 Okt. K. Liegnitz 7 Febr. (3) 
K, 8 Febr. RindoßohlschwTaubencefl, 2 Mai (3) 
K, 3 Mai Nindopcohlschw, 1 Aug. (3) 8, 2 Aug. 
Rindypagohlschw, 7 Nov, (3) K, 8 Nov. Rindopß⸗ 
Fohlschw. Löwenberg i. Schleſ. 17 Jan. (2) K, 
18 Jan. Rindoß, 7 Febr. Tauben, 9 Mai (2) K, 
10 Mai, 4 Juli Rindop, 17 Okt. (2) 8, 18 Okt. 
Rindoß. Montagsmarkt genehmigt. *Lohſa (Kr. 
Hoyerswerda! 30 März, 17 Aug., 9 Nov. K. 
*Lorenzdorf⸗Schöndorf (Kr. Bunzlau) 22 März, 
23 Aug., 8 Nov. K. Lüben 9 März, 6 Juli, 7 Sept., 
9 Nov. K. Markliſſa 21 März (2) Jahrm, 22 März 
RindoßSchwüll, 4 Juli (2) Jahrm, 5 Juli Rindv⸗ 
Find ng 3 Okt. (2) Jahrm, 4 Okt. RindypßSchw⸗ 
Füll. Muskau 19 Jan. Rindop Schw, 17 März K⸗ 
RindoßsSchw, 11 Mai RindopSchw, 14 Juni Me 
RindoßSchw, 13 Juli Rind hw, 22 Sept. K⸗ 
Rindoß Schw, 19 Okt. Rindoß Schw, 15 Dez. Ste 
Rind w. Naumburg a. Bober 23 März K⸗ 


„„ EVEN WB BEN 


Rindvp, 7 9 Juli Rindvp, 31 Aug., 26 Okt. 
Keoſtindop, 20 p K. Naumburg a. Queis 25 Jan. 
Tauben, 5 April KRindop, 24 Mai K, 20 Sept. K- 
NindvP, 8 Nov. K. Neuſalz (Oder) 5 April (2) K (1) 
Rindoß Schw, 14 Juni RindopSchw, 9 Aug. (2) K 
(1) Rindoß Schw, 20 Sept. Rindoß Schw, 8 Nov (2) 
K (1) Rindyß Schw. Neuſtädtel 9 Febr., 1 Juni, 31 
mue. SU inov zd, Nieder Rudelsdorf (Seiden⸗ 
berg $9.) 13 Juni, 1 Aug. K. Nieder Zibelle 
(Zibelle O./L.) 7 Juni, 10 Okt. KRindoß Schw. 
Montagsmarkt genehmigt. n (Kr. Liegnitz) 
28 Febr., 23 Mai, 3 Okt., 12 Dez. K. Podroſche b. 
Priebus 13 April, 15 SN 17 Aug., 25 Lag Rindv. 
Polkwitz (Rc. Glogau) 8 Jan., 5 Febr. Schw, 14 Febr 
KRindoß, 5 März, 2 April. 7 uel Schw, 30 Mai 
Kindoß, 4 Juni, 2 Juli Schw, 4 Juli KRindvp, 
6 Aug., 3 Ct. Schw, 12 Sept. KRindyp, 1 Okt., 
D Nov. Schw, 14 Nov. KRindop, 3 Dez Schw. Mons 
tagsmärkte genehmigt. Priebus (Kr. Sagan) 29 
März, 10 Mai KRindopSchw, 29 Juli Rindop Schw, 
23 Aug., 22 Nov. KRindoßSchw. Außerdem am 
erſten Freitag jedes Monats &drmetnemartt, Prim⸗ 
ac (Kr. Sprottau) 12 März Rindop, 14 März 
7 7 Mai, 2 2 Juli Rindop, 4 Juli K, 3 Sept. Rind⸗ 
j X 5 Sept ie, 5 Nov. RindoP, 7 Nov. K. Rind⸗ 
vieh⸗ und pferdemärkte finden vorm. ſtatt »Qna⸗ 
ri (Kr. Glogau) 15 März, 8 Nov. K. *9tabmeri 
b. Nikriſch 16 Mai, 17 Okt. Jahrm. Reichenba 
i. Ob.⸗Lauſ. 28 März, 27 Juni, 19 Sept., 7 Nov. 
Jahrm. Reichwalde 30 März, 20. Juni, 5 . Se 3 
Rindoß. Rothenburg i. Ob.⸗Lauſ. 28 März, 7 Juni, 
14 Nov. K. Wéi we a. Oder B März, 22 Juni, 
„* Rothwaſſer 18 März, 13 Mai, 
. Rudelſtadt (Kr. Boltenhain) 
96 April, 31 Mai, 2 Aug., 18 Okt. KRindv. Ruh⸗ 
land 7, 21 Jan., 4, 18 Febr., 4 März Sch, 2 März 
1 23 März K, 8, ER April, 6 Mai Schw, 
17 Mai „RindvSchw, 18 Mal K, 3, 24 Juni, 8, 
22 Juli, 5 Aug. S RN 20 Aug. RindvSchw, 22 Aug. 
K, 2, 99 Sept., 7 Okt. Schw, 22 Okt. Ri W erti 
24 Okt. K, 4, 18 Nov., 2 Dez. Schw, 14 Dez. $ 
23 Dez. Schw. „Sabor, dE Grünberg) 
30 Juni, 6 Okt., 15 Dez. Sagan 8 März (2) K 
(1) Rindo, 9 März P, 3 Mal 2 t (1) Rind, 4 Mai 
2 Aug. (2) K (1) Rindv, 3 Aug. P, 4 Okt. (2) K (1) 
Rindo, 5 Okt. P. Schlawa (Kr. Freyſtadt) 14 Febr., 
25. April, 30 Mai, 5 Sept., 14 Nov, KRindoß Schw. 
Montansmärkte genehmigt. Schleife (Rothenburg 
R .) 5 April, 5 Juli Rindopschw. Schmiedeberg 
Schleſ. 22 Febr. (2) K, 23 Febr. Rindv (vorm. 
ei 10 Mai (2) K, 11 Mai Rindv (vorm.) P- 
Schw, 30 Aug. (2) K, 31 Aug. Nindy (vorm.] P= 
Schw, 8 Nov, (2) K, 9 Nov. Rindy (vorm.] PSchw. 
Schömberg i. Schleſ. 16 Mai (2), 18 Juli (3), 
26 Sept. (2) K. Schönau a. Kakbah. 26 Jan. 
Taubengkleintier, 4 April p 5 Ka Rindyp, 4 Juli 
K, 5 Juli Rindop, 4 Okt. K, 5 Okt. Rindop, 5 Dez. 
K, 6 Dez. Rindop. Scönberg f Ob.⸗Lauſ. 2 Mai, 
12 Sept., 7 Nov. &, Seidenberg 9 Mai, 25 Juli, 
20 Sept., 5 Dez. K. Sprottan 7 März, 2 Mai, 
17 Ott. K. „Wahiſtalt (Kr. Liegnitz) 11 April K. 
Warmbrunn 10 April K (Tallſackmarkt); nur nad: 
mittags. „Wiednitz 25 Mai, 10 Aug., 5 Oft. Kgindv⸗ 


PSchw. Wiegandsthal (Meifersdorf-Wienands- 
thal) 25 April (2), 11 Juli (2), 19 eg E (2) T 
ei, henan (Kr. Donperemerba) 4 Jan., 


1 Feb 
1, 22 März Rindoßpschw, 12 A Säin VEO bo Schw, 
B Mai RindoßsSchw, 7 Juni St9tinbv dm, 5 Juli 


mas fab dts CLA Bari 


RindopSchw, 2 Aug. KRindopSchw, 6 Sept., 31 Oft 
Rindoß Schw, 13 Dez. KRindop Schw. Montags. 
märkte genehmigt. 


Regierungsbezirk Breslau. Auras a. O. 
M Febr., 16 Mal, 22 Aug., 21 Nov. K. Bernftadi 
i. Schleſ. 15 Marz V, 17 Mat KV, 21 Juni, 9 Aug, 
V, 20 Sept., 22 Nov KV. Markt Bohrau 4 April 
(nachmittag) 3 Okt. (nachmittag) K. Breslau 
14 März (4) Topf, 18 Juni (2) Woll 
5 Sept. (4) Topf, 12 Dez. (2) Fl. 
markt ſeden Montag, Hauptſchlachtviehmarkt jeden 
Mittwoch, Nutzvieh- und Roßmarkt am erſten Frei: 
tag jeden Monats; wenn Feiertag, am folgenden 
Freitag. Brieg 22 Febr., 12 April, 14 Juni V 
15. Juni K, 19 Juli, 6 Sept. V, 7 Sept. K, 25 Okt. 
20 Nov. V, 30 Nov. K. Canth 0 Sept. K. *Ghar: 
lottenbrunn 14 ER 16 Le 17 Okt., 12 Dea. K. 
„Deutſch⸗viſſa 5 Mal, 6 Oft K. Syherniurtl 
5 April, 9 Aug., 18 Okt. K. Feſtenberg 13 Jan. 
10 Febr. RinduopSchw, 10 AN: St9tiubo edm, 
14 April, 12 Mai RindopSchw, 9 Juni KRindvp⸗ 
Schw, 14 Jul 11 Aug. RindoßSchw, 15 Sept. K⸗ 
RindopSchw, 13 Okt., 10 Nov. 9tinbo Schw, 15 Dez, 
Minimen. Frankenſtein i. Schleſ. 6 April, 
9 Nov. RindopKleinvTopf (mit Ausnahme von 
Porzellan). *Freyhau Stadt 15 Febr., 5 April 
2 Aug., 13 Dez. KV. Friedland 9 März (2) KTop 
Mitiaftenmarkt), 4 Mai (2) KTopf eee 

Aug. (2) KTopf (Bartholomäusmarkt), 5 Okt. (2) 
KTopf (Simon⸗ und Judamarkt), Die Topſmärkte 
beginnen einen Tag früher und dauern einen Tag 
länger. * Fürſtenau (Kr. Neumarkt) 2. OH R 
Glatz 10 März, 10 Nov. V. *Goſchütz 20 März 
(vorm), 4 Okt. (vorm.) V. Groß⸗Wartenberg 
1 Febr. V, 1 cl KB, 12 April V, 10 Mai KV, 
28 Juni, 2 Aug. V. 13 Sept., 8 Nov. KV. Guhrau 
16 März KV, 15 Juni "i d Aug., 12 Okt. KB. 
Habelſchwerdl 25 April K 1 RA m$, 8 Okt. K. 
Herruſtadt 4, 18 Jan., 1, 15 Febr, „15 März Schw, 
5 April 833: Schw, 10 April, 3 17 Mai, 7,21 SCH 


Schw, 5 Juli KVSchw, 19 Juli, D. iR Aug., 6 
20 Sept. Schw, 4 Okt. KVoSchw, 18 Okt., 8, 22 Nov. 
Schw., Hundsſeld 


6 Dez. KVoSchw, 20 De di Schw. 
7 Juni K. Juliusburg 11 Jan. V, 20 März, 14 Juni, 
9 Aug., 18 Oft, KV. *Staríómarft 18 Mai, 7 Sept, 
K Köben a. O. 23 Febr., 30 März, 6 Juli, 5 Okt., 
7 Dez. KV. „Ko“ enblut 22 März, 20 Sept. KTopf. 
Landeck i. Schleſ. 9 Mai (2), 17 Ott. (2) K. Lewin 
19 April, 11 Juli, 10 Okt. K. Löwen 20 qa KV, 
10 Mai V, 5 Juli KV, 19 Sept. V, 18 Okt., ind 
KV. Milieſch 20 Jan. V, 17 Febr. KV, 17 Mär 
7 April KR, 19 Mai, 23 Juni, 21 Juli, 18 Aug., 
8 Sept. V. 6 Ott. KV, 17 Nov., 8 Dez. V. Mittel⸗ 
walde 2 Mai, 10 Okt. K. Münſierberg i. Schleſ. 
12 März, 14 Mai NindvPSchhwarzv, 16 Mai (2) K- 
Topf, 20 Aug., 15 Okt. NidvPSchwarzv, 17 E (2) 
KTopf, Namslau 16 März, 27 April V, 28 April 
K, 15 Juni, 17 Aug. V, 18 Aug. K K. 21 Sept., 26 Okt. 
V, 27 Okt. K. Neumarkt i. Schleſ. 5 Jan,, 2 pen. 
P, 2 März VpPSchw, 30 März P, 6 April (2) K. 
4 Mai P,. 1 Juni VpSchw, 20 Juni, 3 Aug. CH 
31 Aug. BPShw, 5 Okt. P, 12 Okt. (2) K, 2 Nov, 
Dag 30 Nov. P. Seumittelwalbe 22 Febr. 25 
^| 
TR, 3 Ott. (2) K. 4 Ott. BR, Leinwandmarkt jeden 
Donnerstag. Rimptich 10 Jan. 12 iyebr 
Saat, 11 April K, 12 April V. 11 Juli K. 3 Sep 


Kle more: > 


Neurode 25 April (2) K, 26 April, 5 Juli i 


v 


— 


PEUT 


PR, ER CEST 


[OE a TIE TE ERES 


24. Aug. (2), 2 


— 


0 Okt. K, 11 Oft. V. »Ober⸗Frauenwaldau 
24 Së 90 Aug. KV. Oeis 15 Febr. B, 26 Apri 
dy 81 Mai V, 19 Juli KB, 30 Aug., 4 Okt. V 
3 Deg. KVB. Ohlau 9 Febr., 13 April, 8 Juni V, 
10 Skt. (2) K, 11 Oft, 9 Nov. V. 12 Dez. K, 14 Dez 
V. Schweinemärkte werden ſtets am erſten Mitt⸗ 
woch derjenigen Monate abgehalten, in denen kein 
Viehmarkt e Ee wenn Feiertag, am vorher⸗ 
GE we e. Prausnitz 3 Febr. (vorm.) V, 
N Beil 5 (vorm.) V, 7 Juli KV, 25 Aug. 
Sept. A Nov. (vorm) V, 14 Dez. KV. 
Be 18 dur 8 tà, 99 Juni, 25 Aug., 
8 Nov. KV. Reichenbach i. Schleſ. 12 Jan. V, 
Sprit (2) A 13 April V, 4 Juli (2) K, 13 Juli V, 
t. (2) K,. 12 Okt. V. Reichenſtein i. Schle f. 
3 Okt. K. Reinerz 2 Mai, 5 Sept. K. 
10 März (vorm.), 25. Mai orad; 
19 Okt. (vorm.) RinduPSchwarzu. Steinau a. 
29 März (2) K (1) V, 13 Sept. (2) K (1) V, 20 Nov. 
(9) f (1) B. Strehlen i. Schleſ. 20 April Rindv⸗ 
PSchwarzv, 91 Mai K, 1 Juni RindopSchwarzv, 
24 Uu "ei 20 Juli RindopSchwarzv, 30 Sept. 
L 4 Okt. K. 5 Okt. RindoßSchwarzv. Striegau 
8 März V, 9 Mai EVP, 2 Aug. V, 8 Nov. KV. 
Stroppen (Kr. Trebnitz! 13 Jan., 14 April KV, 
21 Juli V, 18 Aug., 13 Okt. KV. Sulan 8 Febr, 
b April, 21 Juni, 16 Aug., 11 Okt., 6 Dez. KV. 
Trachenberg i. Schleſ. 16 Febr., 11 Mat KV, 13 Juli 
V, 5 Okt. KV, 30 Nov. V. Trebnitz i. s 
11 Sen, 22 Febr. V. 22 März KV, 19 April, 17 Mai 
V, 1 4 Juni KV, 12 Juli V, 99 Aug. K, 18 Sept. V, 
18 Dn KV, . Se 20 Dez. V. Tſchirnan 8 Mai, 
anſen 9 März V, 20 April, 
12 Okt. V, 6 Deà. 
„ 8 März KV, 26 April 93, 31 Mai 
9 Aug. V, 6 Sept. KV, 95 Oft. V, 18 Dez. KV. 
Wohlau 18 Jan., 15 März, 42 April V, 17 SC KV, 
21 Juni V, 23 Aug. Mailen, 20 Sebt. V 8 Nov. 
KB. Wiin chelburg 23 Mai, 19 Sept., 5 Gen, K. 
Zobten a. Berge 16 Mat, 29 Aug., 24 Okt. K 


Regierungsbezirk Oppeln. „Alt Bubkowitz 

4 Mai, 93 Nov, KRindopSchwz. Alt Poppelau 
(Poppelau) 31 Mai, 20 Sept. RindypSchw. *Anna⸗ 
berg (Kr. Gr. Strehlitz) 14 Juni, 20 Sept. KRindp⸗ 
Bauerwitz 3 Mai, 6 Zen, SO9tinóprzdm3. 
euthen O.⸗S. 9 Febr., 13 April KRindoß Schw, 
18 Jul RindvPpShwg, 5 Okt., 14 Dez. KRindop⸗ 
H *Bladen 22 März, 17 Mai, 12 Juli, 29 Nov, 
Den | (Gnadenfeld) 16 März, 18 Mai, 

10 t., 23 Nov. KRindoß. Carlsruhe O. S. 
22 März Rindoßp Schw, 3 Mai, 13 Sept. KRindvop⸗ 
Schw, 15 Nov. RindoßSchw. Coſel 8 Febr. Rindv⸗ 
„ 5 April KRindop, 14 Juni, 2 Aug. Rindvp, 25 
kt. Rim, ! 
14 Dez. K. Falkenberg O.⸗S. 31 März MWtinduP: 
Schwe, 12 Mai Simo Schwz, 30 Juni, 25 Aug. K⸗ 
HN 29 10557 Rindoßschwz, 10 Nov. K- 
N. Fri ed and. Va 2 März MRINdV, 
9 8 Sept., 


J. Nov. 


"m 


v 
(2), o Juni E Ei 
t. (2), 20 Dft, (2) Rinde, 15 
Nov. K, 28 Nope f e ‘Mindok, Außerdem jeden 
Dienstag Produktenmarkt: wenn Feiertag, am fol- 


z. NimdvP2. 


O. Rindvoß Schwaz, 


KV. tnb. Leſchnitz 6 April, 6 


*Deutſch Neukirch 1 März, 5 Okt., 20 


i Dih 1 P 8 LA"? 


A ^ de 
wr adi du 24 e 


genden Werktage. Groß Neukirch 24 März, 3 Nov, 
GE E Schwaz. Groß⸗Strehlitz 13 Jan. St9tinbs 
, 10 März, 5 Mai Rindu, 7 Juli KRind⸗ 
vg. ‚4 Aug, Jiinbv 8, 13 Okt. KRind vp, 15 Dez. 
Grottkau 15 Febr. RindopSchw, 3 Mai 
n 28 Juni, 30 Aug. Rindv 
Okt. KRindoß Schw, tM "e Ce Schw. 
Sulden 8 März, A4) MMi 
NW 14 Juni (% 
vP, 4 Okt. (%) aE 
Katſcher 15 März, 20 Le 
16 März RimdoP, 
2 Nov, NindvP, 21 Dez 
lif 7 April KRindvop, 
27 Olt. Kiotindop. 


ug. 1 10 5 
ärt, „ent reh. 
9 Juni Rindop, 15 Sept., 
Konſtadt 11 Jan. dh 2 Febr. 


Rindoß Schwiiz, 12 April KRindoß Schw, 11 Mai 


RindoßSchwez, 5 Juli KRindvcß & dm 3, 
4 Okt. KRindoßschwz, 9 Nov, 
Rindoß Schw. *Srauomif; 19 April, 5 Juli, 
13 Sept., 8 Nov. KRindop. — 11. Jan. Nind⸗ 


a Aug, 


vit&dw. 3, 16 Febr. KRindoß Schw., 20 April Rind⸗ 
uf Schwe, 8 E qund S9tinbp$Pedm3, 9 Aug. Rinde 
oPSchw.z, 21 Sept. e EA A E S 13 Dez. Rind- 
Sch Kreuzburg O.⸗S. 8 Fehr. MRindvp- 
Schw, 5 April, 10 Mai, 14 Juni, 12 Juli, 16, Aug. 
. 6 Sept. sigtindvpßSchw, 14 Okt. Rind⸗ 
oßpSchw, 8 Nov. NindopSchw. Kupp 4 Mai, 
20 Okt. 9tinóbvSdm3. * dere O. S. 20 Jan., 
7 April, 2 Juni, 11 Aug., 20 Okt., 15 Dez. KRindv⸗ 
PSchw. „Langendorf (str. Gleiwit) 9 März Se 
NindoP, 8 Juni NindoP, 7 September, 7. Dez. M- 
Ringo, Leobſchüg 15 Febr. Rindoß, 10 Mai N- 

21 Juni RindoP, 13 Sept., 6 Dez. Se 
Sept., 9 Nov, KR 
PB, 14 Dez. Mimäut: Neiſſe 15 Yan (44), 9 April 
(al RindvPSshwg, 27 April BA 30 * (%), 
16 Juli (% „RindvopSchwz, 26 3 K, 29 Ott. 
X) Rindoßschwg. Neuſtadt O.⸗S. 22 


P, 12 Ap näm, 16 wa? NindoP, 30 Sept., 
22 Nov. Ando Oppeln 15 März Katindop⸗ 
Schw, 26 April, t, et RindopSchwz, 21 Juni 
KRindyopSchwz, 26 Juli, 93, Aug. int Schwaz, 


20 Sept. KRindop Schw, 25 DE er Are ee 
Ottmachau 6 Mai, 2 Sept, 2 Dez. K. Peiskret⸗ 
ſcham 8 PU St) nb vB, 10 Mai Rindop, 30 Aug. 
4 Okt. KRindoß, 1 Dez. Rindvopß. * ildjomif; 
Febr. Feis 5 Mai, 4 Aug., 17 Nov. 1 
Pitſchen 22 Febr., 17 Mai St3tinboq ed duo, 28 Juni 
RindyoßSchw, 23 Aug., 15 Nov, alic pl re 
*Proskau 21 April, 2 Juni, 18 ER 
NindvP, Ratibor 10 Febr. Saat, 22 
le N 24 Mai KRindvpSchwSchafg, 3 Juni 
Woll, 2 Aug. Rindoß SchwSchaf gz, 15 Sept. Saat, 
Sept., 20 Dez. KRindoßßSchwSchafz. Rofen⸗ 
berg O.S. 12 Jan., 9 Kei 30 Märg, 8 Juni 
RindopSchw, 22 Juni K, 3 Aug. EU Gë 
10 Aug. K, 14 Sept., 20 Okt. RindoPSchw, 9 Nov, 
K. * Schierokan 21 April, 5 A Mëltiuän dms 
Shaig. Schurgaſt 17 März, 9 Juni, 
94 Nov. KSchw. „Steinau i. Ob.⸗Schleſ. 
Rindoßp Schw, 10 Febr. Gë ee) 
» mon AO OE 
mp dm; H d % 
5 Juli, 20 Okt. Kütindop, 6 Dez. Ri u. "Tropa 
lowitz (Kr. Leobſchütz) 5 April, 21 
markt. Tworog 9 März KRindvß, 2 Juni, 18 Aug. 
KSchw, 10 Nov. Kgtindop. Nieft 19. Jan., 16 März 


inne 


SES Se 
Ge RE rv vts 


E 11 Mai KNRINdVPZ, 6 Juli du aeu 

7 Sept., 7 Des. 1 * Zawadzki 4 Jan., 
5 April, 19 Juli, 20 Sept. K. Ziegenhals 23 März, 
7 Sept., 9 Nov. KSchw. 93 17 Febr. RinsvP: 


3, 3 März KRindopSchwg, 19 Mai Rindv⸗ i 


Schw 
PShwg, 13 Okt., 1 Dez. Rindo schw. 


Regierun Dag oct Frankfurt. VM 
29 März, 4 Mai, 22 Juni, 31 Aug., 26 Okt., 7 Dez. 
KiſtindyßSchw. ce D 83, 19 März, 
18 Juni, 13 Aug., 8 Okt. VP, 21 Dez. K. er? 

4 6 Jan. Schw, 18 San, Geo n 20, 27 Jan., 3, 

A 10, 17 Febr. Schw, M Febr. © PS 

' 17 Qr Schw, 24 März Großv Schw, 31 März, 7 

14, 1 April Schw, 24 April (4) K, 26 April Großv⸗ 

beten 28 April, 5, 12 Mai Schw, 19 Mai Großv⸗ 
Schw, 25 Mai, 2 ei 9, 16 Juni Schw, 23 Juni Großv⸗ 

Zë 30 Juni, 7, 34 Juli Schw, 91 Juli Großv⸗ 

PSchw, 98 Juli, 4 di Aug. Schw, 18 Aug. Großv⸗ 

PSchw, 25 Aug. 1 Sept. Schw, 4 ae (4) K, 6 Sept. 

Grok PVS a rpfen, 8, 15, 22, Sept. Schw, 

6 Okt. rogo edm, ei en 97 Okt., " Nor. Schw, 

10 Nov, Großvßß Schw, 17, 94 Nov, 1 Dez. Schw, 

8 Dez. Großpßp Schw, 15, vi 29 Dez. "Schw. Kroſſen 

a O. 8 Febr., 29 März (%) Rindvp, y^ Miz (2) 

14 Jumi ul ind 15 Juni ( 6 Aug 
induP, 14 NO 5,10 8 
p 20 Nod. (34) Rindop, 30 dl (2) K. Außer⸗ 
m wöchentlich ſeden Donnerstag vormittags mit 
Ausnahme rs hc? 1 8 Schweinemarft, 


bet 


8 er RIPE m, UM KRindv⸗ 


Í (14) cr, Min licher, 4 März (10) Gë „ 8 Mä 
Schuhmacher, 25 März, 20 April, 27 ut s Sch 
EE NEE chaf Schlach Te 3 ui ed 10 mile 


epte 9. Ohlau B., 15. Grottkau V., 22. Brieg V. 

Arz: 9. Wanſen V., 16. Namslau B., 17. AE 

K. Schw. 22. Karlsruhe B., 29. Löwen K. B., 31 Fal- 

kenberg K. V. April: 12. Brie V., 13. Ola V., 

20. Wanſen K. B., 26. Strehlen B., 27. RU V., 

28. desgl. K. Mai: 3. Grottkau K. B., 3. Karlsruhe 

ge K. V., 10, Löwen V., 12. ied EN 18. farle: 

* AS K. V., 31. Strehlen AR id Strehlen V., 

B, Wanſen K. V., 8. Ohlau V., x E e 
14, Brieg V., 15. desgleichen K., 15 Namslau B., 

Strehlen Wollm., 28. Grottlau B., 30. Galtenber K. E 

Juli: 5, Löwen K. V., 19. Brieg B, 20. Strehlen V. 

Auguft: 16. Wanſen K. B., 17. Namslau V., 18. € 
gleichen St, 25. Haltenberg K. B., 30. Orottfqu V 


16 Dez. RindopffohlschwSchafchlachtv. Fürſten 

berg a. O. 22 März KRindoß Schw, 17 Mai Rind, 

Schw, 21 Juni indvPSchhw, 16 Aug. NindvuP: 
KRindoßSchw. Gaſſe 


12 Juli Rindop, 23 Aug., 4 Okt., 6 Kind 
Guben 15 ck: 15 5 Qi 26 April Rin vp, 23 Mal 
(1%) K, 24 Mai, 28 Juni, 26 Die? 28 dy inn, 
P, 19 Sept. (1%) K, 20 0 Sept, 9 tindvP, 7 Nov. (1%] 
K, 8 Nov, Rindo., Außerdem jeden Montag, Jo 
fern dieſer nicht ein Feſttag iit, Schweinemarkt 
Liebenau b. Schwiebus 22 März, 28 SE 6 Sept. 


0, 18 Okt. KüiindvpSchw. zem Jan., 28 Febr. 


30 März, 27 April Rind 18 Mai Keitindvp 
22 Juni, 20 Juli, 4 Aug., 21 N 3 2 Nov 
BEZ 23 Nov. induR, Ze KRindvp 
Schwiebus 23 a 1 Se 91 ipu Okt,, 7 2 
S9tinboT Schw. i H H 
RindvuPSchwm, 18 Pia Mal NN 

10 Aug. RindvPShw, 7 SC di e 9010 CC 


: nb $ L 
7, 14, 21, 28 Jan., 4, 11, 18, x^ r,4 März Schw, 
11 März EA 18, 25 gia. 1, 8, 22 Nn 
Schw, 28 April Vd E 29 April, 6, 18, 20 Mai, 3 

10, 17, 94 Juni Schw, 98 Junt (9) K (1) NindoR, 
1, 8, 15, 2 Juli fon Juli Rindyp, 29 Juli, 5 
12, 19, 20 Aug., 2, 9 Sept Schw, 18 Sept, (3) K (1 
Rindu, 16, e? o et 7, 14, 21 Okt. Schw, 8 Oft, 
Rindoß Schw, 4, 1, 18, E Won. 2, 9, 16, 28, 80 Der 
e. Jſebingen 91 März, 15 Set, Gig, Bie 


Droſſen N ürz RindypfFohl, lenzig 93 März, 99 uni, 21 
5 April, A E o SE d Juni, 16 Daz, Ere indv, 22 br., n iin. 
20 Aug 8 Okt. RinduR- 12 April gindan. 3 Mai st9tinbo3, 21 Junſ Rindo⸗ 
Fohl, äi m Gg nv PiyoDI. P, 5 Juli, 10 Aug. $OtinboQ, 6 Sept. Rindvp, 
orſt ( 8 Müra fe SE 2^ ril 18 Okt. StinbvT, 22 Nov. input, 
MM Schw 31 Mai fe Auguſt, 


Eder Sbezirk &dineibem ii A Bomft 17 März, 
12 20 DIL. 15 Dea. ind Schw. Bräi 
1 yin, 12 April, 21 Juni, 8 Nov., 6 Dez. Mindvs 
. Ped bw. Frauſtadt 10 März, 19 Mal, 20 Sept., 


Dez. 
25 Okt., 22 Nov. KRindopß Schw 
GH e E 
nen r v r 
; Pod, 11 Mai Rind Sa, N Juli 1 


Schw. 2 Aug. Rimdv nboR- 
GE Okt. Nindv m 0 Chao. i gütinbvu- 
m 


Märkte 1927 in der Heimat, nach der Zeit geordnet. 


September: 6. Brieg V., 7. desgleichen K. 7. Karls 
er? K. V., 13. Karlsruhe K. V., 13. Löwen V., 
15. S urgaft K. Schw., 21. Namslau B., 29. Falten- 
berg B., 30. Strehlen Wollm. Oktober: 4, Grottkau 
K., 4. Strehlen K., 5. desgleichen B., 10. (2) Ohlau SE 
11. desgleichen B., 12. Wanſen V. 18. Löwen K. B 

25. Brieg B., 26. GE B., 27. desgleichen s. 
November: 9. Oblau 9 10, Faltenberg K. B., 
15. Grottkau B., 15. Karlsruhe V., 24. Schurgaſt K. 
Schw., 29. Brieg vi Se, desgleichen K. Dezember: 
6. Wanſen K , m o) Ohlau K., 14. desgl. B., 
13. Löwen KB. — Sn lau werden Schweinemärkte 
tets am 1. Mittwoch der Nate en Monate abgehalten, 
k denen kein Viehmarkt ſtattfindet. 
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Indalfsverzeichnis. 


Titelbild: Teich im Peppelpark. (A. Sebulke.) 
Tageweiſer mit Sprüchen von Graf pens Ve 
von Wartenburg . . 
Brieger Tageskalender. (Th. Witzke.) 
Planeten, Münzen, Maße u. Gewichte, Trächtig⸗ 
teits- und Britelalender 
Anzeigen 
Zeitenwende. (Fr. Gebhardt.) . 
Eine Brieger Jubiläumsgabe zur Achthundertjahr⸗ 
feier der Einführung des Chriſtentums in 
Schleſien. (Dr. A. Schaube.) Mit Abbild. 
Georg 1 A der letzte Piaſt. (Dr. G. Kerſten.) 


Aus dem Tagebuch einer Brieger Bürgerin. (Kurt 
Elſner v. Gronow.) . 
Zwei Sagen von Friedrich d. Großen. (Tr. Gebhardt) 
Geſchichte der Innung der Bäcker zum Briege. 
(Dr. G. Gerſten.) Mit 4 Abbildungen . . 
Gedichte von G. Kerſten 
Erſter Bürgermeiſter Julius Peppel. 
Geh. Regierungsrat Landrat von Reuß. (Hipper.) 
: Mit E Die ee EE mio AAS 
Direktor Friedrich Schulz und die Gründung der 
Brieger Landwirtſchaftsſchule. (Grültzner.) 
Mit Bildnis 
Das EEN im Stadt: u. Landkreiſe Brieg. 
pper.) Mit Bildnis von Kaleſſe 
aue e und Kreistaxator Robert Gierth. 
pper) Mit Bildnis 
Spahn A (G. Kerſten.) 
Ein Sommertag. (O. Rudorff.) 
Jugend. (O. Rudorff.) 
eee (E. Göldner-Bargmann.) Kunſt⸗ 
r SR e E 
Die Planofortefabrit A. Gap & Co., Brieg. 
Mit 2 Abbildungen 
Ein Ausweg. (H. Thielſcher.) . 
Brieger Muſikleben 1925/26, (Dr. B. Gider) 
Ein Märchen vom Rübezahl. (B. Fifher.) . . . 
Die große Orgel in der Nikolaikirche zu Brieg. 
(M. Oriſchner.) Mit zwei Abbildungen 
Brieger Theaterſchau 1925,26 (K. Maruſchle.) 
Der neue Sportplatz. (W. Heier. 
Der eiſerne Ofen. (9. ehh E ANAT 
Dorfſtraße. (Joh. ikore) Kunftbeilage . . 
Die Entſtehung unſeres Heimatbodens. (H. Zimbal.) 
Mit 1 Karte und 2 Abbildungen.. 


1. Einheitsſätze für je 1 Kilometer: 


Gepäck 20 Pf. für je 10 kg und 1 km, 


2, Mindeſtpreiſe: 


ae 40 Pf. | 3. &lajje . 
D «OT ds 30 Pf. | 4. Klaſſe . . 


Militär.. . . 10 Pf. 


(Mit 2 Abb.) 5 


Seite 


2—24 
3—25 


L Slofe .... 13 Pf. | 3. Klaſſe b Bi: 
9. Klaſſe . 7 Pf. 4. Klaſſe. .... 3, Pf. 


15 Pf. 
10 Pf. 


4, Beförderung von Hunden: 


Die Pflanzenwelt ber Oderauen. (Ruſchweih.) . 88 


Am Rliſtergraben. (H. Gröger.) 00 
Konradswaldau. 
1. Aus der Geſchichte des Dorfes. (K. Heilmann.) 91 
2. Flurnamen. (K. Heilmann.) Mit Karte 94 


Konradswaldau. (K. Gebhardt.) Kunftbeilage . — 
3. Die Kirche zu Konradswaldau. (K. Buſchbeck.) 


Mit Zeichnung von K. Gebhardt. 96 
4. Das Altersheim Konradswaldau. Diech). 
Mit Abbildung EE 
5. Der Hochwald. (R. Schütze.) AN 101 
6. Eine alte Bauernhochzeit zu Konradswaldau. 
Gt Gebhardt.) Konradswaldauer Mund- 
c 102 
72 Geſpenſtergeſchichen aus Konradswaldau. 
(K. Heilmann.) d 
8. Ultes Spinnftubenlied aus Konradswaldau . . 105 


Hochzeitsbräuche in Klein Leubuſch. (A. Ziegenberg.) 106 
Flurnamen und Heimatgeſchichte. (M. Schilg.) 
Mit einer Karte zu den Flurnamen von 

1 


MILL DN wh ora 09 
Die Altkölner Burg (9. Thomas.) bul 
Daniel ſpricht fid) aus. (H. Thielſcher.) 112 
Im Park von Kleinoels. (P. Neugebauer.) Mit 

2 Abbildungen . 114 
Kleinoels. (Graf Hans Yord bon Wartenburg.) 117 
De ale Arben. (Karl Wilhelm Michler.) 118 
Eſſen und AD im heimatlichen Sprichworte. 

rr DT ge 120 
Weihnachtsmärchen. (M. Rittlas.) . . 2... 121 
Preisrätſel. (Tr. Gebhardt.) ee 122 
Volksrätſel r 122 
Freude. (W. Friedrich.) r 123 


Glaube. (Graf Hans Vord von Wartenburg.) . 123 
Sprüche von Logau * . . 00, 69, 113, 119 
CU e da GE ad e TU—%—¹ 124 
Eiſenbahnfahrpreiſfſfſeee TN l. am 
Boltgebühten «vL e vs. ý Anzeigen: 
CUPS dC POS ort e AT o teil 
Bericbtigungen. 
Seite 37, linke Spalte, 3. Anm. muß es heißen: 


DoMInVs. — Bei bem Bilde auf S. 54 fehlt die Unter: 
ſchrift: phot. A. Sebulke, Brieg. — Das „Märchen 
vom Rübezahl“ von B. Fiſcher (S. 70 und 71) ift im 
Jahre 1907 komponiert worden. 


Eiſenbahnfahrpreiſe. 


9, Preiſe e Schnellzugzuſchlagkarten: 


I. Zone, 1—75 km: 
i Kl. 2,00 Mk., A ai. 1,00 Mt., 3. Kl. 0,50 Mk. 


DD XR Hoe 
P 00 Mk., xT 2,00 Mk., 3. Kl. 1,00 ME 


III. ^ j de 150 
Bun 6,00 ME, 2. Kl. 8,00 Mk., g. Kl. 150 Mt. 


der halbe Preig 
8, Klaſſe für Eil- und Perſonenzug. 


5. Mindeſtſatz für Gepäck: 0,20 Mk. 
6. Preis der Bahnſteigkarten: 0,10 Mk. 


er D e 


AAAAAANANAN, 


Garant. wetterfeste Dachsteine 


Rohre, Brunnenringe, Grenzsteine, Fußbodenfliesen f AN 
Granitoidplatten (masch. gepreßt), Zaunsäulen | An ertigung aller Beten-Werkstücke 
Blocksteine, Mauersteine | : a 191G E 


Lager von Tondachstelnen, Dachpappe, Isolier- 
pappe und sámtlichen Baumaterialien 


Fabrik und Lager nur in Schüsselndorf 


Fernsprecher Alb t A t Beton- und Postscheck-Konto 
Brieg Nr. 389 er oers er y Kunststeinwerke Breslau Nr. 12551 
AAAA UAA AAA AAAA AUAA UAA 


Adolf Heim 


Geſchäft: Ring 20/21 Fabrik: Briegiſchdorfer Straße 20 
Fernruf 79 —— Fernruf 75 
Handſchuhe Lederbekleidung 


Herrenwäſche Lederwaren 
Krawatten Reiſeartikel 


Sportartikel 
Linoleum — Teppiche — Wachstuche — Läuferſtofſe 


Chirurgiſche Gummiwaren und Artikel zur Krankenpflege 


Bruchbänder Verbanbwalte 
Beibbinden Derbandbinden 
Gerabehalter Verbanbſtoffe 
Gummiſtrümpfe — Genkfußeinlagen 


| Auf Grund langjähriger Erfahrungen in dieser 
Branche bin ich in der Lage, für meine Fabrikate 
jede gewünschte Garantie zu übernehmen 


Bekannt vorteilhafte Einkaufsquelle für fertige E e 
Damen-Konfektion 5 die ges dit 


Trikotagen 
Schürzen 
Größte Auswahl! [s] Billigste Preise! 


Warnungstafel. 
„Dieſer Weg ift kein Weg. Wer es dennoch tut, = Reparaturwerkstatt 
koſtet drei Mark Strafe. STILI LUE" 


PON SUN SCR SION En E en E en EE NR C, NER EE NS ERR NIS COR SIS COR SS CR NIIS CN 


J. Benjamin Manufaktur- und Mode- 
: waren, Damen- und 

B Inb.: S. Müller Rinder - Ronfehtion 

L 


| 
| 
f 


[I VALA NLR 


zwei Taſchentücher?“ fragte der Lehrer erftaunt, 
und der Junge antwortet: „Das neue zeig’ 
ich Dir, und in das da ſchnaup' ich mir die 
Naſe, verſtehſt Du?“ y 


Vertretung der Brennabor-, Wanderer-, 
N. S. U.-, Triumph- und Prestowerke 


M Bezirk Breslau waſche, Trikotagen 
leg, Ring⸗Ecke / Zollſtraße Braut - Quejtattungen 
Les e Baby = Ausftattungen 
Eingang: Ring-Ecke := Telefon 241 Prima Qualitäten! Mäßige Preife! 
PAGES NUES Seba E ea ER ea e e P ER eI Ne ER Rai Ne ER e E Pa E NES Tu NS 
PL 
Obstbaumpflege E G B 
Schädlingsbekämpfung E ebr. Bran dt S 
Vernichtung der Kohlhernie : E = 
Vorbeuge und 225 = Telefon 115 BRIEG Zollstr. 28 = 
gegen tierische Seuchen E E = 
Auskünfte und Vorträge durch = Spezialgeschäft für = 
Rich. Brinkmann z 2 E 
Brieg, Bezirk Breslau, Gartenstrasse 5 F ah rräder E 
Schlauhelt. Motorfahrzeuge 
Die kleinen Schüler müſſen jeden Montag dem 3 E 
Lehrer ein it ae? mahea Na Zeie Er Nähmaschinen = 
Bee tete 1 en: 175 E Ki d E 
ages bringt nun ein Knirps ein altes und ein = 
uberes Tuch zum Vorſchein. „Warum haſt Du In erwagen 5 


HINDI 


EE he Ze a CUR NS u nn BN 


Sarbenhaus Eugen Wolf, Brieg 


Telefon 336 Wagnerftraße 23/24 Telefon 336 
empfiehlt 
Flenis, garantiert rein Spirituslare, Carbolineum, Kienteer | Malerleitern, Pinſel 
Lacke für alle Zwecke Maſchlnenöle und «dette Tapeten, Tiſchlerleim 
Emalllelact, weiß Sümtliche Erd: und chemiſche Farben Sichelleim, Schablonen 
Lackfarben in allen Farbtönen für Ia Rügener Schlämmtrelde Künftler-Tubenfarben, Bronzen 


Innen» und Außenanſtriche garantiert reinen Lelnölfürnis⸗Kitt Bohnerwachs und Fahrradlacke 
—— Einziges Geſchäft am Plage! 
rf kee Bh Mech Meecher 


S mc d 


Ee NC NUN NECS d 
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Gier e für moderne Blumenbinderei 


Marie Franke 


Telefon 180 BRIEG Miichstraße 5 
Postscheckamt Breslau Nr. 36 900 
empfiehlt jede Art 


StráuBe, Blumenkörbe 


Brautbuketts und Brautkránze, Tisch- und Tafel-Dekorationen, táglich riáohe Schnitt- 
blumen und Topfpflanzen, Trauer-Dekorationen, Grabschmuck und Kränze 
Sorgfältige, preiswerte Ausführung aller Aufträge 


Wichtig für Kranke! 


Naturgemäße Hell- und Lebensweise 
Behandlung aller akuten und chronischen Krankheiten 


Kuren für Ungeheilte 


nach Prießnitz, Schroth, Kneipp, Just, Felke usw. 


Diät- und Lehmkuren — Nachwelslich beste Erfolge 
25 jährige Erfahrungen 


1899 militärärztlich geprüft 


Georg Voigt 


persönlich beglaubigter Vertreter der Felkeschen Hell- 
weise, der Behandlung nach den Grundsätzen der 
Biochemie nach Dr. med, Schüßler und den Lehren der 
Homóopathie, spez. der Thorraduran- (Radio-) Homó- 
opathie und Therapie einschl. der gesamten 


Naturheilverfahren 


mit Kriuterkuren und giftfreien Pflanzensäften, Baum- 
scheidtismus, Massagen und Bestrahlungen, Urfn- und 
mikroskopische Untersuchungen. Vergleichende Augen- 
diagnose auf Grund eigener Beobachtungen und Er- 
fahrungen am Seziertisch im Kriegsgefangenen-Lazarett 


Brieg, vr, Neuhäuserstr. 38 


Telefon Brleg 515 


Sprechstunden in Brieg: Jeden Dienstag, Mittwoch und 

Donnerstag. Haus-, Land- und auswärtige Besuche nur 

gegen Voraumeldnng und nach Maßgabe meiner ver- 

fügbaren Zeit, Bei Fernbehandlung verlange man 
Fragebogen. Rückporto! 

Für Minderbemittelte in Brieg Mittwech nachm. 2—5 Uhr 


Richard Nitsche 


Schlossermeister 


Kunst- und Bauschlosserei 


Werkstatt für mod. Eisenkonstruktion 


Oppelner Straße 25-26 `. , 

Telefon 311 

und Nikolai-Straüe 6 — —— — —— 

empfiehlt sieh zur Ausführung aller in sein 
Fach sehlagenden Arbeiten 


Telefon 311 


Spezialität: 


Eiserne Treppen, Fenster und Gitter 
Schutzgitter für Schaufensteranlagen 
Moderne Gitter für Erbbegräbnisse 
und Kriegerdenkmüler 


Freihandtreibarbeiten in allen Metallen 
Autogene Schweiß- und Schneidarbeiten 


ARCHITEKT PAUL TELLE 


—— BAUGESCHÄFT — 
BRIEG, BEZ. BRESLAU 


SCHELLERSTR. 4 


TELEFON 460 


BAUBÜRO: NEUE KASERNE NR. 22 
UNTERNEHMUNG FÜR HOCH-, TIEF- UND EISENBETONBAU 
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eee IIND 
Nährsalzgemisch »Animalin« Gartenbau: W.Baumgarts 
best, aus 12 Nährsalzen und Vegetabilien ck en ann T EDak 


schafft gesunde, frohwüchsige Tiere 
sichert nöchste Leistung und Erträge 
schützt gegen Seuchen. 


Rich. Brinkmann 


Brieg, Bezirk Breslau, Gartenstrasse 5 


Brieg, cogauſtr. 2a 
neben dem £andbund 


empfiehlt fid) zur lieferung von beftem, wuchsfähigen 
Pflanzenmaterial aller Art, Obſtbäumen 
Sträuchern, Topfpflanzen, Arrangements 
Dekorationen, ſowie zur Anfertigung einfachſter 
u. modernfter Blumenbinderei u. Aranzbinderei 
zu billigſter Preisberechnung 


— 


Bez. 


G. Schreier, a semans, Brieg, s. 


Ring-Öcke | Oppelner Straße 
Lager feinster Konfitüren, Schokoladen, Kakao, Gee, Kaffee, Keks 
Große Auswahl in Bonbonnieren und Ätrappen 


O diefe Fremdwörter! 


In einem Konzert ſitzt ein Kunſtkenner neben 
einem einfachen Manne aus dem Volke. Jener 
fängt an, unruhig hin und her zu rücken und 
meint dann zu ſeinem Nachbar: „Ich glaube, die 
Akuſtik iſt ſchlecht in dem Saale.“ Dieſer ſchnup⸗ 
pert 0 5 der Naſe und ſpricht: „Ich riche no 
n * 


Freundinnen. 


„Denke Dir, Gite, ich werde meinen Chef Hei- 
raten.“ — „Gratuliere, dann haſt Du ja glück⸗ 
lich Dein Chäſchen im Trocknen.“ 


* Max Scholz, Brieg R 


Deleſon Nr. 385 Breslauer Strafe 13 Gelefon Nr. 385 


Holz, Kohlen, Kalk, Zement und Fuhrgeschäft 


Sämereien erster Firmen 


für Garten und Feld 


Kunstdünger und Kunstdünger- 
Mischungen 
Rich. Brinkmann 


Brieg, Bezirk Breslau, Gartenstrasse 5 | 


Sehr richtig. 


Drieger Kunstfärberei und | ar Serge Gëtt, ben Steinen das 2 nein 


orn 
ZA Prinzen aus oem Zauberſchlafe erw e. 
chem Reinigungsanstalt „Womit hat alfo der Prinz das ege e un 
E Schlafe aufgeweckt?“ fragt fie dann eines ber Mädchen. 
an k bed, EE CT was 5 8 Si A d, 
eschen ſchweigt no mmer, udt fie e 
E. Kohler, Brieg UE auf den rechter He eg Au (RE „Er geb ve 
isfelbe, womit bid) bei e Mutter 2 5 985 
Georgstraße 10a Ecke Dorotheenstraße on a en beg on. Was ga AER te jd nu 1b Ce 
ruft e jm „Eine | $6 ife L 
Größtes und leistungs- 
TN à x ie und Profa. 
fähigstes Geschäft N | E | 
} vA „Holder Ze Ers Me Bh CH 
dieser Branche am Platze EAN Ele Sie: „„ les bod) Nonfen, tüt 
1^ 3 0 K DA kleene oe 
Y 1 lines Stee, bart tive wagen 
Arn i 0 le it 58 Sie: „Gib 
ſe bar „de Knude! 
Schnellste Lie bei A RENT e Arbei 
Bilig AS sig t | Gin Je Kerl. 
Komn t Frei sis acht 1 E ei 
eine n fni ep nt m nti 
Eil- und Mer y D» erlegt e £m a nai) ben wat Dani: yes veiskcanken 
in 1 tunden u s? ey Hr Co KA nid). Water 5 SEM viet redig, 


hb das E 
; das anſtal 


SE e: 
" Hermann Schö ólkopt B 


(vorm. A. Forchrnann) 


kulturtechn. Büro u. Tiefbaugefchäft 
Brieg, Bez. Breslau 


Piäffenffraße 27 Ferniprecher 512 
übernimmf die Enfwurfsaufffellung u. Ausführung von 


Dränagen 
für Privafe und Genoflenfhaffen 
Kam lutregulierungen * Erdarbeiten 
Kee Chauffeebauten pp: 


pos 
F 


Wolf & Comp., Klingenthal Sa., Nr.242 


Direkter Musikinstrumente aller Art. Sms 


Be T Bedeutend ermäßigte Preise! 
Größte Leistungsfühigkeit! Schnellste Bedienung 
i in Zieh- u. Mund, | 
Größte Auswahl ^ Fa ona», 
Conzerlinas, Bandonions, Vielinen, 
Mandolinen, Gultarren, Lauten, 
Zithern, Ocarinas, Holz- u. Messing- 
blasinstr, Signalinstr, Trommeln, 
Sprechapparaten,Schallplatten, Dreh- 
orgeln, Saiten aller Art, 
sämtliche Bestandtelle. 
Neuester Katalog umsonst. 
Aufträge von 10 Mark an portofrel, 
Bevorzugter Lieferant aller Berufsmuslker, 


"ueqjesuosxueg 'qnejSeq = 


Ein Knabe wirft mit einem Steine eine große Schauer 
fenſterſcheibe ein und läuft eiligſt davon. Der Ge- 
ſchäftsinhaber rennt hinter ihm her und faßt ihn. 
„Mein lieber Junge, du weißt doch, daß du die Scheibe 
bezahlen mußt!“ — „Nu klar weeß ich dos,“ antwor⸗ 


tete der Junge, „ich loof ja ſchun nach dem Gelde.“ 


nenne epuesme] oe 


— — 


Das 


Heimatsblatt der Brieger Candſchaft 


ift feit einem halben Jahrhundert die 


„Brieger Zeitung“ 


In Gaukelwitz iſt Gemeinderatsſitzung. Zum Schluß 
fragt der Vorſteher wie gewöhnlich: „Hat einer von 
den Herren noch was vorzubringen?“ Da ſagt einer: 
„Ich globe, der Wächter fefft nimme die Stunden aus.“ 
Die andern nicken zuſtimmend; es ijt ihnen auch [don 
aufgefallen. Der Wächter wird ſofort herzugerufen. 
Vorſteher: „Warum pfeifft du nicht die Stunden aus?“ 

„„Ich tuon nimme.” — Warum denn nicht?“ — 
„Wäl ich feene Zähne nimme huon tue.“ Der Ge— 
meinderat beſchließt darauf, dem alten Beamten auf 
Koſten der Gemeinde ein neues Gebiß anzuſchaffen. 
Der Kreisausſchuß beanftandet den Beſchluß und rät 
der Gemeinde, den ſiebzigjährigen Gemeindediener in 
den wohlverdienten Ruheſtand zu verſetzen und eine 
junge Kraft anzuſtellen, die nachts pfeiſen kann. Die 
Gemeinde beſteht auf ihrem Beſchluß und beſchwert ſich 
beim Bezirlsausſchuß und — bekommt Recht. Der 
Wächter erhält ſein Gebiß. Nach einigen Tagen iſt 
wieder Gemeinderatsſitzung, und wieder fragt der 
Vorſteher zum Schluß: „Hat einer von den Herren 
noch etwas vorzubringen?“ Darauf antwortet einer: 
„Ich gloobe, der Wächter ſefft immer no nich,“ und 
die andern nicken beſtätigend, der Wächter wird geholt. 
Der Vorſteher fragt ihn: „Ift das wahr, daß du noch 
nicht pfeifſt?“ — „Nee, id) fäfe nich.“ — „Du haſt 
doch aber deswegen ein Gebiß bekommen.“ — „Ju.“ — 
„Kannſt du damit nicht pfeifen?“ — „Ju.“ — „Na, 
warum pfeifſt du alſo nicht?“ — „Nu, der Herr Dukter 
hat doch gefuoit, ich ſool dos Gebieß ibernacht as 
Woſſer län.“ 


Höhere Mathematik. 


Ein Punkt ijt ein Winkel, dem die Schenkel ausgeriſſen 
worden ſind. 

Ein Kreis iſt ein breitgetretener Punkt. 

Ein Zylinder ijt ein hochgehobener Kreis. 

Ein Bruch iſt, wenn man fünf Aepfel hat und ſechs 
Kinder. 

„Nichts“ iſt ein Loch, wenn man weggenommen hat, 
was drum rum war. 


Sie tritt ein für Heimatliebe, Heimatſchönheit, Heimatkunde 
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und ift in Stadt und Land außerordentlich perbreitet 
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Richard Richter, Baugeſchäft 


Mühlendamm Brieg, Bez. Breslau mühlendamm 
Hoch⸗, Tief-, Eiſenbetonbau 
Sägewerk Bautifchlerei 


Größte £eiftungsfábigheit 


Schlüſſelfertige Derftellung von Um- und Neubauten 


jeden Umfanges 


Bauberatung koſtenlos e Telefon 93 


010101919191919. 


Fortſchritt. 

Moderner Landwirt: „Ich ſage, die Zeit iſt 
nicht mehr weit, daß wir ein Düngemittel für 
10 $a. in ber Weſtentaſche tragen können.“ — 
Alter Bauer: „Wohl, wohl, — und die Ernte 
in der andern.“ 


Carl Triller | Seems 
Am 1. Juli regnete es mehrere Wochen lang, 


daß unſer Fluß nicht mehr im Bette blieb 
Holz⸗ und Rohlengeſchäft In Dee In den Fluten ſchwammen 


Gänſe, Hunde, Menſchen und andere Tiere. 


E Von manchen Leuten find die Tiere ertrunken. 

Heuhäuſerſtraße 55 Es war ſchrecklich und machte großen Schaden. 

A d Die meiften Dörfer in der Umgegend kamen in 
Lebensgefahr. 


Prima Steinkoblen 


SteinRoblen = Briketts 
Braunkohlen-Briketts und Roks 


Damen: u. Detten: 
Garderobe 54 


bei befter Ausführung liefert preiswert 


Hugo Ruſch, Brieg 


Schneidermeiſter, Heumarkt 4 
Stofflager 


Stabſchlägerei 


Riefernfcbeit, Eichenſcheit, Rlótsel 
und Hackſpäne 


Leeeeeeeéeegeeggéeeeeegeéeeeeeeedéeeeeeeeéeeeeeeeéeeedteeeeeeed 


e Paul Jáfchke w 


Buchbindermeifter 


RA Ø KE x 
Ausführung B h b d tür Behörden 
aller Arten uc ein an E und Privat 

Anfertigung von Kontfobüchern, Lagerkäffen, Aufziehen von 


Landkarten, [owie Herffellung jeder ins Fach (Chlagenden Arbeit 
XXXIIXXIX 


[000000000000000€ 


Zur Anferfigung E o MIS f5 SOLL 


feiner Nachfolger 
j Inhaber Karl Pfeifer 
Damen- Brieg, aes RING 25 
ce Herren: Fernruf 454 
NUN 
Garderobe Kolonialwaren 
empfiehlt fich Feinkoff 
K arl W ern er Frucht- und ee 
Schneidermeiffer Weine 
Brieg Zigarren, Zigareffen 
Wagnerltra&e 111 i Tabak 


Adolf Hein, Brie 


Paulauer Sfr. 1 Goldíchmied und Juwelier Paulauer Sfr. 1 


Großes Lager moderner Schmuckwaren, Feltf- und Gelegenheifsgefchenke, 
Luxus- und Bedarísartfikel, Belteckwaren in Silber und Alpakafilber 


Stets Eingang von Neuheiten ! Trauringe Stets Eingang von Neuheiten ! 


Eigene Werkltaff für Neuanferfigung und Reparaturen 


yr 
EO DT" 


„Selter mit heißer Milch das Beſte bei Erkältungen 
beſt bewährt ächti Inſtandhalt 
Sauerbrunnen se und Des Magens. een 
( der) b 
Braufe-Limonaden iis, ofin 
Getränk für Kinder und Alkohol⸗Enthaltſame 


Prima Himbeer- und Zitronenſaft 


Erſte Brieger Selter- und Limonadenfabrik 


mil scholz Mhi. Reinhold Stache, Grüne Linde, Tel. 251 


Amiche Graphik 
Neblame Glüphik⸗ 
Loewe te 


Willys Heier 


* D Le deep ee. * 


Ss Y 
ES 


© Wie s 


beim Kochen, Braten, Backen, 
Bügeln, Baden und Heizen ? 


Sie erfahren dies 
kostenlos durch 
den Besuch der 


Ausstellung 
* still, Bw 


oche mit Gas! 


Q im Stadthaus, Ring, Erdgeschoß o o 


Elegante Damen- Pelzmántel 
Pelzjacketts, Sportpelze, Stolas, 
Kragen, Muffen und Pelzhüte 
in großer Auswahl zu soliden Preisen 


Sauberste Verarbeitung aus nur gutem Material 
in eigener Werkstatt 


Modernisierungen sowie Reparaturen 


jeder Art in Pelz, auch Neubeziehen von 
Herren- und Damenpelzen wird angenommen 
und nach Wunsch prompt erledigt, 
billigst berechnet bei 


L. Bittmann 


Br ie g Kürschnermeister Ring 31 


iseg pw ou20y 


pare ich ® 9 Für Zentralheizungen & 


rM EC SE 
> O. 
«€ 

: Gaskoks 

S der gute 

z . Brennstoff 


Stadt. Cave Briey 


Bahnhofstraße 


Q is»oyx nu ez 


Preuß. Süddeutsche Klassen-Lotterie 
Staatliche Lotterie-Einnahme 


ir 


ni» ri BRES, Nun 7 


Dori HU Sie Ihr Glüd 


in meiner Hollehte durdi 


dii ii Loses?! 


Fernsprecher Brieg 132 
Postscheckkonto Breslau 54 386 


Versand auch 
nach auswärts 


Posttarif. 


Postkarten im Ortsverkehr 3 Pfg., Im Fernverkehr 5 Pfg. E E 
Briefe im Ortsverkehr, im Fernverkehr Pas EXTUS EES EE 
bis 20 g 5 Pfg. 10 Pig. 


über 20 g bis 250 g 10 „ 20 „ 
250 g „ 500 g 15 


„ 25 815 , 90 „ Il 
Nach dem Ausland: Postkarten 15 Pfg., Briefe bis 20 g 25 Pfg., Jede weiteren Herſte ung 


20 g 15 Pig. mehr. Nach der Tschecho-Slowakei und Ungarn: Briefe bis 


20 g 20 Pfg., Postkarten 10 Pfg. von Druckſachen 


Päckchen bis 1 kg 80 Pig. 


Drucksachen bis 50g ` 100 g 250 g 500 dee aller Art 
D 5 10 20 30 Pig. > " 
Nach dem Ausland: Drucksachen für Je 50 g 5 Pfg. für Behörden-, Geſchäfts⸗ 
Geschüftspaplere und Mischsendungen bis 250 g 10 Pfg., über 250 bis 500 g und Privatbedarf 


30 Pfg., über 500 g bis 1 kg 30 Pfg. 
Nach dem Ausland: für 50 g 5 Pfg., mindestens 25 Pfg. 


Postscheckgeblihren Bareinzahlung mit Zahlkarte y i i Pf 
bis 25 Mk. 10 Pig. | über 250 bis 500 Mk. 80 Pfg. Buchdruckerei 
über 25 „ 100 „ 15 „ E BOD. a 2780, TA 


„100 „ 260 „ 920 „ „ 750 „ 1000 „ 50 B i 5 i " 
über 1000 Mk. (Hóhe unbeschrünkt) 60 Pfg. : ep rieger eitung 
Postanwelsungen bis 26 Mk, 20 Pfg., über 25 bis 100 Mk. 40 Pfg., über 100 

bis 250 Mk. 60 Pfg., über 250 bis 500 Mk. 80 Pfg., über 500 bis 760 Mk. 


20 D ( 70 30 P ali 
120 Pfg., über 700 bis 1009 Mk. 100 Pig. Rataloge, Preisliſten 
Einschrelbebrlete 30 Pig. Vorzeigen von Nachnahmesendungen 10 Pf. 4 ; a 
Empfangsbescheinigung des Empfängers über Einschreibsendungen (Rück- Zeitſchriften, Broſchüren 
schein) falls bei der Einlieferung verlangt 20 Pfg., falls nachträglich ver- 
langt 40 Pfg. Plakate, Proſpekte 
Pakete 1. Zone (bis 75 km) 2. Zone (bis 376 km) 3. Zone (über 875 km 
bis b kg 40 Pig. 0,80 Mk. 0,80 Mk. ! Feſtſchriften uſw. 
RYT 45 „ 0,90 „ 1,20 „ 
D T» 50 * 17 H 1,60 " 
Wéi ^r 55 „ 1,90 „ 2.— a 
Le 60 „ 140 „ 240 , 
„10 „ 05 „ 1,00 „ 2,80 „ 


Warenproben bis 250 g 10 Pfg., über 250 bis 500 g 20 Pfg. 
Nach dem Ausland: für Je 50 g 5 Pig. mindestens 10 Pig. 


| | | Il 


Lubona-Creme 


der gute Branntwein 


Allein-Hersteller: 


ovis Bodländer Nah, Lone, Lu) 


Weingroßhandlung 


Brieg, Ring 22 


$5 A. Goebel, Brieg vc: 
Vorteilhafte Site in 1 
Lederwaren, Kurzwaren, Schulartikeln u. Schreibwaren 


Wirtschaftsartikel, Geschenkartikel 


uti groge Weihnachts-Ausstellung len ai 


Parterre L Etage 


TONN 
TQ 


XM Bade-, Wasch- is 
D Me Pauline Böhm 


einrichtungen RE 
Lindenstr, 48 Telefon 517 
cL Gas- u. Kohlen- 
j Badeöfen empfiehlt den Jahreszeiten entsprechend 
| | alle Sorten 
| aA Stromautomaten 
A e 


we: Wild u. „ Gefligel 


anlagen 

; Armaturen di 

) Heinrich Dietrich ER 

; a omer Land- u. Molkereibutter 


Brieg, Wagnerstraße 7 


Fernruf 193 


frische Eier 


Speisezimmer, Herrenzimmer 
Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küchen 


sowie alle einzelnen Möbel hält in großer Auswahl am 
Lager und fertigt an nach Wunsch reell und preiswert 


Christ. Lachmann, Tischlermeister 


Wagnerstraße 16/7 . BRIEG Wagnerstraße 16/17 


— 
— 


| 
| 


Bahnhofstraße 46 
Gelefon Nr. 74 


A TLS 


Paul Peisker 


Löwen i. Schl. ga A 


Domstr. 7 - Fernruf 60 29 e. 


Fahrrad- und 
Nähmaschinen- 
Handlung 1 


Reparaturwerkstatt 


mit elektrischem 
Betrieb 


Lager in Ersatz- und Zubehürteilen 
Pneumatiks, Vertrieh von Rundfunk- 
Apparaten und Ersatzteilen 


DO 


Postscheckkonto Breslau 45557 
Bankkonto Vereinsbank Löwen und Städtische 
Giro-Kasse Löwen 


Acad 


II0IHUNIUUDUOUUIIUNIHINDHINUIIIUOTTHIHINUTUNUNIHINUR 
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al 
EI 


in 


Telefon 10 


fitóre, Rum, Arrac, Cognar 
Gámtl.Garten- t. Feldfämereien 


aML————— 


JDilhelm F ner, maurermeifter 
LOIDEN isa. 


Ausführung von Maurer- und Zimmerarbeiten 


Zeichnungen, Kostenanschläge, Wertschätzungen 
Gutachten etc. 


fPostscheck-SKonto : 
Breslau 20 726 


Was Goethe über die Steuern fagt. 


Gteuergefehb: 

Mir wird von alledem fo dumm, 

als ging mir ein Mühlrad im Kopfe berum. 
Steuererklärung: 

Meine Ruh' ift hin, mein Herz ift ſchwer. 
Steuerſelretär: 

Zwar weiß ich viel, doch möcht' ich alles wiſſen. 
Steuerſachverſtändiger: 

Es muß auch ſolche Käuze geben. 
Gerichtsvollzieher: 

Von Zeit zu Zeit ſeh' ich den Alten gern. 
Steuerermäßigung: 

Die Botſchaft hör' ich wohl, 

allein mir fehlt der Glaube. 
Hauszinsſteuer: 

Der Menſchheit ganzer Jammer faßt mich an. 
Steuernachlaß: 

Das iſt des Landes nicht der Brauch. 
Steuerzahler: 


Ich habe ſchon ſo viel für dich getan, 
daß mir zu tun faſt nichts mehr übrig bleibt. 


Oskar Müller Nachflg. Alfred Müller 
Löwen i. Schleſien 
Wildhandlung 


Feinkoſt, Südfrüchte, Konſerven, Kaffee, Tee, Schokolade, Kakao, Konfitüren 
Niederlage der Weingroßhandlungen Joh. & Carl Bauch, Glogau, S. Troplowitz & Sohn, Breslau 


Ring 37 


Gut fortiertes Lager in Zigarren 
Zigaretten und Rauchtabaken 


Niederlage der Raiffeiſen-Weine zu Originalpreiſen 


AR 


Gustav Bienert 


Klempnermeister 


BRIEG, Bezirk Breslau 
Paulauer Straße 2 


Fernspr. 259 / Postscheckkonto Breslau 9812 


Bau- und 


LÖWE- 


Dreschmaschinen 


Wirtschaftsklempnerei 


Große Auswahl in 
Haus- und Küchengeräten 


werden von der Landwirtschaft wegen 
ihrer Güte und Leistung bevorzugt 


Auf der D. L. G. Breslau ausgezeichnet mit „Neu“ 


Johann Breitkopf & Söhne 


Gegr.1876 Löwen i. Schl. fernspr. 72 


Gebr. Pohl = 


onono Lossen, Kreis Brieg NN 
Elektro- Installation 


Ausführung sümtl, elektrischer Licht- u. Kraftanlagen / Lieferung von Motoren 
und elektr. Maschinen jeder Art / Elektrische Wasserversorgungsanlagen usw. 


Kraftfahrzeuge, Fahrräder 


Vertreter der Universelle-Motorräder / Lieferung von Motorrädern verschie- 
dener Fabrikate / Fahrräder, Zubehörteile und Bereifung / Ausführung 
sämtlicher Reparaturen schnell und preiswert, 


Landwirtschaftl. Maschinen, Schlosserei 


Emailleschilder in bester Ausführung 
billig — prompt 


Ständiger Eingang von Neuheiten 


Wa 


eee eee eee eee eee eee eee eee eee 


Reinhold Gm 


Schuhmachermeister 


DO — —————— gr o gi — — D 
. 


: Ring 41 Löwen L Schl. Ring 41 i 


Großes L E 


| Georg Kricke | 
: Sattlerei u. Wagenbau : 
| Telet.46 Löwen i. Schl. Teler. 46 i 


1 ega 
sowie m SCH 


Schuhwaren 


Speziell 


-Stiefel und A de Say 
Kroppstiefel f empfiehlt sein ständiges Lager 
: Maß- u. Reparatur- &/ . sämtlicher 
5 5 


Werkstatt | Kutschwagen | 


Reparaturen und Neulackierungen aller 


; Alleinverkauf der Marke „Mercedes“ $} f  Waventabrikate sowie Autos 


—— 22 
—— — A SA 


Thalers Tonwerke 
zeng LÖWEN i. Schl. reso 


empfehlen naturrote und glasierte 


Dachsteine .... 
Kachelofen 


Pes ze Bra: 
e H A o — = 
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Vereinsbank Lüwen 


| 


(früher Vorschußverein) 


bestehend seit 1864 


Gewährung von Darlehen 
Annahme von Spareinlagen 


Ausführung fámtlicher Bank- u. Börlengelchäfte 


Aufnahme neuer Mitglieder 


Fernsprecher Nr. 13 Postscheckamt Breslau Nr. 222 


C. Schönfelder & Comp. 


Werkstätten für mech. Draht-, Eisen- und Blechverarbeitung 
wl und 8890 Brieg, Bez. Breslau Telefon Nr. 42 


Vorgarten-Züune mit den verschiedensten Gitterfüllungen 
Tore und Türen in großer Auswahl 


Rohr- 
Süulen 


Einfache Drahtzäune als Garten- und Wildzäune 


Stacheldraht-Einfriedigungen für Viehweiden 
Fenster- und Türschutz-Gitter 


Drahtgewebe :: Drahtgeflechte : Drahtwaren 


Drahtkorbwaren, Kleiderschränke für Vereine, Schulen und Fabriken 


Kartoffelkörbe Fertige Durchwürfe 

Gemüsekörbe Fertige Siebe 

Kohlenkórbe Siebbóden 

Papierkörbe Fliegengewebe 

Flaschenkórbe Kellerfenstergewebe 

Baumschutzkörbe Fußmatten 

Grabschutzkörbe Matratzen 

Funkenfänger Ausgußsiebe 

Müll- und eee 
Brutnester in Eisenbeton für 1-3 cbm Inhalt Obstdarrhorden 
Spezialkataloge | : Kostenanschläge ^ - Vertreterbesuch kostenlos 
J 
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| poem Historii Architektury, 
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Bankhaus 


EICHBORN & CO 


begr. 1728 


Filiale Brieg, Bez. Bresl. 


Lange Straße 11. 


— —e — M— —— —— 
Fornspr. Nr. 45 u. 658. Telegr.-Adr.: EICHBORN 
. Postscheck-Konto: Breslau 1091 


A 


Hauptgeachäft: Braslav, Blücherplatz 13 
Filialen: Bolkenhain I, Sohl. 
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Briag Bez. Brosi, 
Görlitz 
Hirschberg i. Schl. 
Kreuzburg O.-8. 


- Landeshut i, Schl. Ri , 


Uebau 1, Schl. 
Löwenberg J. Schl, 
J Neisse 
Open ` 
RER l. Seht. 
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